
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Die junge Darcy McCall fällt aus allen Wolken, als sie bei der Trauerfeier für ihre Tante erfährt, dass sie als Alleinerbin eingesetzt wurde. Zu Darcys eigenem Bedauern hat sie Molly seit Jahren nicht mehr gesehen, doch die alte Dame lebte immer bescheiden. Bei dem Erbe handelt es sich jedoch um einen Geldbetrag in Millionenhöhe – und um eine kleine Insel vor der Küste von Irland. Besonders schockiert ist Darcy über die Bedingung, die mit dem Erbe einhergeht: Darcy muss ein Jahr lang auf dem verlassenen Stückchen Erde leben, auf dem ihre Tante groß wurde, und mindestens 14 Menschen dazu überreden, dorthin umzusiedeln, um auch das Geld zu bekommen. Für die hippe Londonerin, Redakteurin bei einem Modemagazin, undenkbar. Und doch tauscht Darcy High Heels gegen Gummistiefel, um Mollys letzten Wunsch zu erfüllen. Mit sich nimmt sie eine bunte Gruppe, die sich fortan der Wiederinstandsetzung der alten Cottages und des Insellebens widmet. Und schon bald erliegt die Großstädterin dem Charme der Insel Tara sowie der Anziehungskraft von gleich zwei Männern. Darcy muss sich entscheiden, wem und wohin ihr Herz gehört …
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				Für all diejenigen,

				die an etwas glauben.

				Oder es eines Tages tun werden.

			

		

	
		
			
				

				1

				Beerdigungen haben mir schon immer gefallen.

				Sie haben eine so beruhigende Gewissheit an sich.

				Ganz anders als Hochzeiten. Denn ganz egal, wie schön sie sind, wie viel Hoffnung und Euphorie sie für die Zukunft ausstrahlen, so nagt an mir doch immer der leichte Zweifel, ob das glückliche Paar wohl in ein paar Jahren immer noch zusammen sein wird. Oder ob es vielleicht schon die Scheidung einreicht und exorbitante Anwaltskosten zahlt, um sich um eines der hinreißenden, aber sehr teuren Hochzeitsgeschenke zu streiten, die noch geduldig darauf warten, ausgepackt zu werden.

				Taufen gehören für mich mehr oder weniger in die gleiche Kategorie. Oft ertappe ich mich nämlich bei der Frage, ob dieses Kind wirklich an seinem Glauben festhält, wenn er oder sie achtzehn wird und von den fleischlichen Verlockungen in Versuchung geführt wird. Insbesondere dann, wenn man feststellen muss, dass der eine Pate noch am Taufbecken bei Twitter seinen Status auf den neusten Stand bringt, während die andere Patin ihr Spiegelbild im Weihwasser überprüft.

				Aber das ist nur meine Sicht der Dinge; ich weiß eben gern, was als Nächstes passiert. Allzeit bereit – ich halte mich da ganz an den alten Pfadfinderspruch. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob der durchschnittliche Pfadi-Gruppenleiter mir zu sechs Kleiderwechseln während eines Wochenendausflugs raten würde, wenn drei – wenn überhaupt – vollkommen ausreichend wären.

				Die Beerdigung, an der ich gerade teilnehme, ist die meiner Tante Emmeline oder Tante Molly, wie ich sie als Kind immer genannt habe. Und wenn ich bedenke, wie nahe wir uns in meiner Kindheit standen, muss ich mir jetzt zu meiner großen Schande eingestehen, dass ich mich nicht mehr genau daran erinnern kann, wann ich Tante Molly zum letzten Mal gesehen habe. Ich hatte immer vorgehabt, mal wieder zu ihr rüberzufliegen und ihr einen Besuch abzustatten, doch aus Wochen wurden Monate und aus Monaten Jahre; Sie wissen ja, wie schnell heutzutage die Zeit vergeht.

				Seit wann ist das eigentlich so? Ist das vielleicht eine jener EU-Verordnungen wie die, dass alles nur noch in Kilogramm und Litern gemessen wird? Ist etwa kürzlich die Zeit beschleunigt worden, und ich habe nur die große offizielle Regierungserklärung verpasst?

				Mit dem erwähnten »rüber« ist Irland gemeint. Dublin, um genau zu sein. Im Augenblick stehe ich vor den Toren der Stadt, in dem Dörfchen, in dem meine Tante die letzten Jahre ihres Lebens verbracht hat. An dieses kleine Cottage, in dem nun der Leichenschmaus stattfindet, kann ich mich gar nicht erinnern. Das Haus in meiner Erinnerung war ein riesengroßes Herrenhaus direkt am Meer im County Kerry. Als Kind habe ich immer meine Ferien bei ihr verbracht, weil meine Mutter arbeiten musste. Ich erinnere mich an fröhliche Tage, die ich hauptsächlich draußen und im strahlenden Sonnenschein verbracht habe. Sogar im Winter, wenn wir uns warm eingepackt hatten zum Schutz vor dem beißenden Wind, der vom Meer herüberblies und über das Land fegte, schien in meiner Erinnerung an Tante Molly immer die Sonne.

				Warum scheint in Kindheitserinnerungen eigentlich immer die Sonne? Hat das auch etwas mit der EU zu tun?

				Noch während ich darüber nachdenke, reißt mich eine Dame mit kleinen weißen Locken aus meinen Gedanken. »Noch eine Tasse Tee, Liebes?« Sie trägt eine Schürze mit Blümchenmuster, steht neben mir und hält mir eine Kanne Tee entgegen.

				»Nein danke, ich hatte bereits zwei Tassen«, erwidere ich und lege meine flache Hand auf die Tasse.

				»Dann vielleicht noch ein wenig Kuchen?« Sie deutet auf den Tisch, der unter der Last der Essensmengen zu ächzen scheint.

				»Sehr freundlich, aber nein danke.«

				»Sie sind nicht von hier, oder?« Durch ihre silberne Brille hindurch mustert sie mich eingehend.

				»Nein. Ich bin aus London für die Trauerfeier hergekommen.«

				»Natürlich. Und woher kennen Sie Emmeline?«, fragt sie neugierig und nimmt mich von Kopf bis Fuß in Augenschein.

				»Ich bin ihre Nichte.«

				Sofort ändert sich der Gesichtsausdruck der Frau; freudig überrascht sieht sie mich an. »Oh, dann müssen Sie Darcy sein! Wie schön! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, meine Liebe?«

				»Ja, das stimmt.« Ich lächele sie an. »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«

				»Ich bin Maeve. Molly war meine direkte Nachbarin.« Bei der Erinnerung an ihre Freundin wird ihr Blick ganz traurig. Er hellt sich jedoch langsam wieder auf, als sie voller Zuneigung von ihr erzählt. »Molly hat immer von Ihnen gesprochen, ja, das hat sie. Davon, wie Sie sie als Kind immer besucht haben – als sie noch das große Haus in Kerry hatte. Wirklich schade, dass Sie in letzter Zeit nicht mehr kommen konnten, obwohl …« Sie sieht mich vorwurfsvoll an.

				»Es ist nur … Ich hatte beruflich alle Hände voll zu tun und war auch sonst sehr beschäftigt.« Wie schon den ganzen Tag über meldet sich wieder mein schlechtes Gewissen.

				»Was machen Sie gleich noch einmal? Ich glaube, Molly hat erzählt, dass Sie Zeitungsreporterin sind, nicht wahr?«

				»So ähnlich … Ich arbeite als Kulturredakteurin bei einem Gesundheits-und-Beauty-Magazin für Frauen.«

				»Gesundheit und Schönheit, sagen Sie?« Maeve denkt kurz nach. »Was soll man denn darüber schreiben? Einmal kräftig mit einer ordentlichen Phenolseife abschrubben und dann mit kaltem Wasser abbrausen, das hat mich mehr als achtzig Jahre lang fit gehalten.«

				Überrascht schaue ich Maeve an. Sie sieht ganz gewiss nicht aus wie über achtzig. Auf den ersten Blick hätte ich sie höchstens auf Mitte/Ende sechzig geschätzt, und auch ihre Haut wirkt deutlich jünger.

				»Ja, das überrascht Sie jetzt, nicht wahr?« Stolz streicht sie die Rüschen ihrer Schürze glatt. »All diese teuren Cremes und Hautprodukte können Sie getrost vergessen! Die braucht man gar nicht.« Sie beugt sich zu mir. »Ich will Ihnen einen Rat geben, mein Kind. Sie sollten besser damit aufhören, sich all diese Schminke ins Gesicht zu schmieren. Auf lange Sicht wird Ihnen das die Haut ruinieren. Saubere, frische Luft und einen gesunden Lebensstil – mehr braucht man nicht, um jung zu bleiben.«

				Unbewusst taste ich mit der Hand nach meiner unglaublich kleinen Mulberry-Tasche. Die ist zum Bersten gefüllt mit Lippenstiften, Puderdöschen, Augenbrauenbürsten und Kompaktpuder – für gewöhnlich ist allein meine Make-up-Tasche größer als dieses winzige Ding. Heute allerdings habe ich mich für dieses Handtäschchen entschieden, weil es farblich genau zu meinen zinngrauen Louboutins passt. Für Tante Mollys Beerdigung wollte ich so gut wie möglich aussehen, selbst wenn sie nicht mehr da war, um mich so zu sehen.

				»So«, fährt Maeve fröhlich fort und scheint von einem Moment auf den anderen ihre ernste Warnung vergessen zu haben. »Es ist so schön, dass jemand von der britischen Seite von Mollys Familie es geschafft hat herzukommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.«

				»Stimmt, von uns gibt es nicht mehr allzu viele«, fange ich an, doch da ist Maeve schon längst von einem schwergewichtigen Mann abgelenkt worden, der gerade über einer Platte mit Obstkuchen sinniert.

				»Mein Lieber, darf ich Ihnen ein Stück von dem Kuchen abschneiden?«, fragt sie ihn und ist froh, wenigstens irgendjemandem in Sachen Essen behilflich sein zu können.

				Während Maeve dem Mann ein großes Kuchenstück abschneidet, betrachte ich die bunt zusammengewürfelte Menschenmenge, die sich nun in der Küche des winzigen Steincottage drängt, das meiner Tante gehört hat. Aufgrund des Altersdurchschnitts nehme ich an, dass all diese Leute Mollys Freunde und Bekannte sind. Diese Vermutung habe ich bereits seit der Kirche – es war schon seltsam, dass alle Anwesenden so viel älter waren als ich. Bei Beerdigungen kommen normalerweise Trauernde verschiedenen Alters zusammen, doch bei Mollys Trauerfeier waren alle Anwesenden etwa in Mollys Alter. Familienmitglieder waren nicht darunter, da ich sehr genau weiß, dass Molly außer meiner Mutter keine Schwestern oder Brüder hatte. Und da meine Mutter gestorben ist, als ich zwanzig war, also vor mittlerweile gut sieben Jahren, bin ich die Einzige, die von dieser Seite der Familie übrig geblieben ist. Verzweifelt versuche ich, mich an einige der Geschichten zu erinnern, die Molly mir als Kind über ihre eigene Kindheit in Irland erzählt hat, doch wie sehr ich mir das Hirn auch zermartere – mir will einfach nichts einfallen. Es ist ein ziemlich frustrierender Gedanke, dass Erinnerungen, die ich wachrufen will, vergraben bleiben, während ich mich an anderes erinnern könnte, was ich aber lieber vergessen würde.

				Mit einem ungeduldigen Seufzer trinke ich den letzten Schluck meines Tees mit Milch. Wie konnte ich es nur so weit kommen lassen? Als Kind hat Tante Molly mir so viel bedeutet; wie habe ich zulassen können, sie dermaßen aus meinem Leben driften zu lassen? Ich hätte mich mehr bemühen müssen, mit ihr in Kontakt zu bleiben … Und ich hätte mir wirklich die Mühe machen sollen, sie hier zu besuchen. Schließlich waren wir nicht im Streit auseinandergegangen; wir hatten uns nur auseinandergelebt. Nein, das zu behaupten wäre unfair: Ich hatte zugelassen, dass wir uns auseinandergelebt hatten.

				»Entschuldigen Sie bitte?«

				Ich drehe mich um, und neben mir steht ein schlanker, elegant gekleideter junger Mann mit Anzug und Krawatte. »Habe ich es mit Miss McCall zu tun?«

				»Ja, das haben Sie.«

				»Miss Darcy McCall?«

				»Ja.«

				Erleichtert schaut er mich an. »Oh, sehr gut. Dann erlauben Sie mir bitte, mich Ihnen vorzustellen.« Er streckt mir seine Hand entgegen. »Niall Kearney. Stets zu Ihren Diensten, Miss McCall.«

				»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr Kearney.« Zögernd erwidere ich seinen Händedruck.

				Er nickt.

				Ich lächele und hoffe, dass ihn das dazu bringt weiterzureden.

				»Entschuldigung, natürlich sagt Ihnen der Name nichts, nicht wahr?« Er greift in seine Jacketttasche und holt eine Visitenkarte hervor. »Hier ist meine Karte. Mein Vater, Patrick Kearney, war viele Jahre lang der Anwalt und Freund Ihrer Tante. Er bedauert es zutiefst, dass er heute nicht hier sein kann, doch leider geht es ihm im Augenblick nicht allzu gut, und deshalb vertrete ich die Kanzlei in seinem Namen.« Während er mich stolz darüber informiert, strafft er die schmalen Schultern in seinem Jackett, das ihm ein bisschen zu groß ist.

				»Ich verstehe.« Einen Moment lang starre ich auf die Karte. »Aber wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mr Kearney?«

				Verstohlen schaut sich der Mann nach allen Seiten um, bevor er sich zu mir vorbeugt. »Zuallererst, Miss McCall«, flüstert er, »muss ich darauf bestehen, dass Sie mich Niall nennen. Ich mag vielleicht Anwalt sein, aber mir gefällt der etwas persönlichere Umgang miteinander besser.« Wieder sieht er sich verstohlen um. »Aber wir sollten zuerst einen etwas privateren Ort aufsuchen, um unsere Unterhaltung fortzusetzen.«

				»Ich bin nicht sicher, ob …« Ich zögere wieder; dieser Typ kommt mir ziemlich seltsam vor.

				»Es ist nur …« Er lässt den Blick um sich schweifen und deutet mir an, das Gleiche zu tun. Und tatsächlich: Obwohl alle anderen in diesem Zimmer so tun, als würden sie ihren Tee trinken und wären in die Unterhaltungen mit ihren Gesprächspartnern vertieft, wandern ihre Blicke immer wieder rasch zu uns, bevor sie ebenso rasch wieder wegschauen. Ohren werden definitiv in unsere Richtung geneigt und Hörgeräte angepasst, während Niall und ich unbeholfen in der gegenüberliegenden Ecke der Küche beisammenstehen. »Was ich zu sagen habe, ist recht delikater Natur. Ich möchte nur ungern, dass das innerhalb von zehn Minuten die Runde in der Küche und im ganzen Dorf macht.«

				»Vielleicht sollten wir uns dann wirklich an ein ruhigeres Plätzchen zurückziehen.« Suchend schaue ich mich um. »Wie wäre es, wenn wir nach draußen gehen?«, schlage ich vor, als mein Blick durch das Küchenfenster auf Tante Mollys Garten fällt. »Ich bezweifle, dass sich dort heute irgendwer aufhält – dafür ist es einfach viel zu kalt.«

				Ich ziehe mir meinen dunkelgrauen Mantel im Military-Look an und freue mich insgeheim, ihn noch einmal tragen zu können. Dieses Juwel von Vivienne Westwood habe ich erst kürzlich online erstanden – ein Glücksgriff mit einem Rabatt von fünfundsiebzig Prozent. Ich hatte hin und her überlegt, ob ich ihn kaufen sollte, doch an diesem eiskalten Januartag ist der Mantel seinen Preis wirklich allemal wert.

				Um nicht noch mehr Misstrauen und Argwohn zu erregen, flüchten wir nacheinander in den Garten. Als ich nach draußen trete, schlägt mir die frostige Luft entgegen, und ein starker Wind weht mir die langen Haare von der Schulter ins Gesicht.

				Blöder Wind! Von allem, was das Wetter so zu bieten hat, hasse ich den Wind wirklich abgrundtief. Er greift mich immer dann an, wenn ich das Haar gerade frisch frisiert habe – mein langes blondes Haar, mühevoll geglättet bis zum Gehtnichtmehr. Sobald ich den ersten Schritt vor die Tür setze, liegt oben im Himmel schon eine starke Windböe auf der Lauer, wie man es von Zeichnungen in Kinderbüchern kennt. Die Böe grinst boshaft zu mir herunter, bevor sie dann zu ihrer Attacke auf meine Frisur ansetzt. Bei Regen kann man sich ja wenigstens noch mit einem Schirm zur Wehr setzen. Aber Wind verhindert jegliche Schutzmaßnahme dieser Art und ist darum das deutlich größere Übel.

				Die freie Natur und ich sind im Januar nicht unbedingt beste Freunde – so ist es eben. Aber nach all der stickigen Luft in dem brechend vollen Haus bin selbst ich für die kühle, frische Luft dankbar, die mir um die Nase weht und meine Lungen füllt. Ich wende mich an Niall.

				»Worum geht’s denn nun bei diesem großen Geheimnis?«, frage ich höflich und bemühe mich gleichzeitig, mein Haar in den Mantelkragen zu stopfen. Diese Zusammenkunft hier in Mollys Garten hat etwas absolut Geheimnisvolles. Dabei ist es wirklich eine Schande, dass Niall nicht besser aussieht, sonst hätte dieses heimliche Treffen mit einem Fremden unter freiem Himmel wirklich aufregend werden können.

				Ich bremse mich. Ich muss damit aufhören, jeden sofort nach seinem Äußeren zu beurteilen – was ich mir leider angewöhnt habe, seitdem ich beim Goddess-Magazin arbeite. Mir ist klar, dass sich fast jeder schon nach den ersten Sekunden gleich eine Meinung über jemanden bildet. Aber wenn man wie ich in der Schönheitsbranche arbeitet, in der das äußere Erscheinungsbild alles ist, was zählt, wirkt diese Angewohnheit noch viel erschreckender.

				Mal ganz abgesehen davon, dass es wirklich nicht Nialls Schuld ist, dass er, na ja, wie soll ich es auf nette Weise sagen … lassen Sie es mich so formulieren: Er ist eben kein Ölgemälde. Der schlichte graue Anzug, den er trägt, besteht aus einem einreihigen Jackett und einer Hose, kombiniert mit einem weißen Hemd und einer schlichten bordeauxfarbenen Krawatte – was man wohl kaum als eine sonderlich spannende Kombination bezeichnen kann. Niall selbst ist nur knapp über 1,70 m groß und recht schmal gebaut – okay, er ist spindeldürr. Dazu trägt er eine schlichte Brille mit silberner Fassung und hat welliges mausbraunes Haar, das zu einem akkuraten Kurzhaarschnitt frisiert ist – was insgesamt gesehen für einen jungen, aufstrebenden Anwalt aus Dublin ganz angemessen ist. Nach eingehender Betrachtung beschließe ich, dass er nicht wirklich hässlich ist, aber eben auch nicht attraktiv – er sieht eben … schlicht aus.

				»Es handelt sich keineswegs um ein Geheimnis, Miss McCall«, erwidert Niall und reißt mich aus meinen Gedanken. »Ich muss lediglich einen Termin mit Ihnen vereinbaren, das ist alles.«

				»Warum?«

				»Um den letzten Willen Ihrer Tante zu verkünden.«

				In dem Augenblick bin ich nicht ganz bei der Sache, da ich gerade verzweifelt versuche, mit meinen Louboutins nicht im weichen, matschigen Gras zu versinken. Denn nur weil ich sie noch brandneu bei eBay einer Frau abgekauft habe, die sie verkaufte, um die Hochzeit ihrer Tochter bezahlen zu können, heißt das nicht, dass ich mit ihnen den Garten umgraben will. »Molly hat ein Testament hinterlassen?«

				»Ja, und ein recht vertracktes obendrein, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben. Sie wusste sehr genau, was mit ihrem Besitz geschehen sollte, als sie starb.«

				»Ihrem Besitz?« Ich spitze die Ohren: Anwälte nehmen das Wort »Besitz« für gewöhnlich nur in den Mund, wenn es um eine ordentliche Geldsumme geht. »Meine Tante Molly hatte also ein paar Groschen im Sparstrumpf, sagen Sie?«, scherze ich und lächele Niall an.

				»Bitte, Miss McCall«, rügt er mich und starrt mich finster über den Rand seiner Brille hinweg an. »Eine Testamentseröffnung ist eine ernste Angelegenheit, über die man keine Witze machen sollte.«

				»Nein, natürlich nicht, Mr Kearney, ich … Ich meine natürlich Niall.« Ich versuche, einen ernsthaften und nüchternen Eindruck zu machen. »Wann findet die Testamentseröffnung statt?«

				»Das hängt ganz von Ihnen ab, Miss McCall.« Wie zuvor drinnen schaut sich Niall wieder auf die gleiche verstohlene Art und Weise um. Während er dann den Kopf zu mir neigt, schweifen seine hellblauen Augen ein letztes Mal herum. »Denn«, fährt er so leise fort, dass ich Mühe habe, ihn zu verstehen, »ich bin erfreut, Ihnen mitteilen zu dürfen, Miss Darcy McCall, dass Sie die Alleinerbin von Miss Emmeline Ava Aisling McCalls gesamtem Besitz sind.«
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				Ich bin was?« Ich rufe so laut, dass ein Rotkehlchen, das auf einem Stechpalmenstrauch in der Nähe sitzt und nach Futter sucht, verschreckt in einer Regenrinne Schutz sucht. Es beäugt uns vorsichtig und scheint darüber nachzudenken, ob die zwei Eindringlinge in seinem Garten möglicherweise eine Gefahr für seine winterliche Nahrungssuche darstellen.

				Niall wedelt hektisch mit der Hand und bedeutet mir, leise zu sein. »Miss McCall«, zischt er. »Bitte! Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen!«

				»Warum?«, will ich wissen und versuche, mir das Haar – das aus dem Mantelkragen geglitten ist und nun vom Wind aufgebläht wird – aus dem Gesicht zu streichen. »Wo ist denn das Problem?«

				Nervös schaut sich Niall um, ob uns auch ja niemand in den Garten gefolgt ist. Doch nur das Rotkehlchen beobachtet uns vom Dach aus, den Kopf belustigt geneigt.

				»Weil ich nicht möchte, dass die anderen dort drinnen« – er nickt in Richtung des Hauses – »mitbekommen, worüber wir uns unterhalten. Im Haus befinden sich ein paar Leute, die womöglich erwartet haben, im Testament berücksichtigt zu werden. Die werden nicht gerade begeistert sein, wenn sie erfahren, dass dem nicht so ist.«

				»Oh.« Ich wende den Blick vom Haus ab und lasse ihn zu Niall zurückschweifen. »Jetzt verstehe ich.«

				»Gut.« Niall schiebt sich die Brille auf der Nase höher. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben; jetzt wissen Sie, worum es geht. Wann können wir uns treffen und die Formalitäten erledigen?«

				»Welche Formalitäten?«

				»Die Testamentseröffnung.«

				»Ach ja, natürlich. Wann wäre es Ihnen denn recht?«

				»Wie wäre es morgen in meinem Büro?«

				»Aber ich fliege schon morgen nachhause zurück – nach England.«

				»Verstehe … Wann genau?«

				»Mein Flug geht morgen früh um acht Uhr dreißig.«

				Niall verzieht das Gesicht. »Das macht die Sache ein wenig kniffelig.«

				»Können Sie es mir nicht einfach jetzt sagen?«, schlage ich vor. Er könnte mir doch den Scheck oder was auch immer einfach per Post schicken. Denn wenn ich die Alleinerbin bin – was ich immer noch unfassbar finde –, dann sollte das Ganze doch nicht allzu kompliziert sein, oder?

				»Miss McCall. Der letzte Wille eines Verstorbenen muss in angemessener Art und Weise verlesen werden und nach den angemessenen Regeln ablaufen. Wir können nicht einfach einen so wichtigen und bedeutsamen Akt wie diesen hier im Garten der Verstorbenen vollziehen!«

				Ich schaffe es, keine Miene zu verziehen, während Niall mir diese Standpauke hält. Die witzige Seite all dessen, was er gerade gesagt hat, scheint ihm überhaupt nicht aufzufallen. Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert ernst und feierlich. Als jedoch meine Mundwinkel zu zucken beginnen, wird ihm klar, dass seine Wortwahl, mit der er seinen Standpunkt demonstrieren wollte, recht missverständlich war. Mit einem Mal steigt ihm eine Schamesröte ins Gesicht, die es locker mit der farbigen Brust des freundlich auf uns herabschauenden Rotkehlchens aufnehmen könnte.

				»Ich … Es tut mir leid, Miss McCall«, stammelt er. »Ich wollte nicht … Natürlich käme es mir niemals in den Sinn … Und das auch noch bei einer Beerdigung! Nicht, dass Sie keine überaus attraktive Frau wären, aber … Oh Gott.«

				»Niall«, erwidere ich und lege beruhigend meine Hand auf seinen Arm. »Bitte, es ist alles in Ordnung. Wirklich. Ich habe schon verstanden, was Sie sagen wollten. Könnte ich einen Vorschlag machen, der unser Problem lösen würde?«

				Niall nickt schnell, während sich seine Gesichtsfarbe zu einem Lachsrosa abschwächt.

				»Es mag vielleicht nicht der gewohnte, korrekte Ort sein, den Sie für einen angemessenen Ablauf normalerweise gewohnt sind, aber ich schätze, dass hier in Irland an einem bestimmten Ort viele Modalitäten geregelt und Entscheidungen gefällt werden. Wie wäre es also, wenn wir uns später noch im Pub treffen?«

				Niall macht einen unentschlossenen Eindruck.

				»Ich glaube, uns bleibt kaum eine andere Wahl«, fahre ich fort und lasse Nialls Arm wieder los, um mit beiden Händen mein Haar zurückzukämmen, da der Wind wieder zugenommen hat. »Der Leichenschmaus wird wahrscheinlich noch bis zur Teezeit dauern, und morgen früh fliege ich ja schon wieder nachhause. Alternativ könnten Sie mich aber auch in meinem Hotelzimmer besuchen kommen.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch, woraufhin Nialls Gesicht sich schon wieder rot verfärbt. »Aber ich weiß nicht, wie die örtliche Gerüchteküche darauf reagieren wird.«

				»Nein.« Bis vor ein paar Minuten noch hat Niall mit seiner Stimme eine gewisse Autorität ausgestrahlt, doch nun ist davon nicht mehr als ein Quietschen übrig geblieben. »Nein. Das Mulligan’s am anderen Ende der Straße ist in Ordnung, Miss McCall. So gegen sieben Uhr?«

				Ich nicke. »Sieben ist prima, Niall. Könnte ich Sie noch um einen letzten Gefallen bitten?«

				»Natürlich, Miss McCall«, antwortet er und schaut mich besorgt an.

				»Könnten Sie mich bitte einfach nur Darcy nennen?«

			

		

	
		
			
				

				3

				Das Mulligan’s verfügt über bequeme Sitzmöglichkeiten, serviert gutes, gesundes irisches Essen und schenkt neben verschiedenen anderen alkoholischen Getränken das so wichtige wie beliebte Guinness an seine große und stets wechselnde Kundschaft aus. Es ist ein traditioneller Pub, allerdings nicht so, wie manche Bar mit »Schwerpunkt Irland« einem gerne vermitteln möchte, mit Kleeblattgirlanden und grün-weiß-orangen Landesflaggen, wo auch immer man hinschaut. Aber das Mulligan’s ist genauso wenig das Gegenteil davon: Hier geht es so traditionell zu, dass Holzspäne auf dem Fußboden liegen und alte Männer sich auf der Bar abstützen – genau wie in den Pubs, in die mich meine Tante als Kind immer heimlich mitgenommen hat, wenn sie sich an einem Freitagabend ein paar Bierchen genehmigen wollte. Mir hatte das nie etwas ausgemacht; ich bekam eine Cola mit Strohhalm und eine kleine Tüte Salt-and-Vinegar-Chips. In jenen Tagen konnte man mich damit noch für längere Zeit zufriedenstellen. Mit einem Lächeln denke ich daran zurück und erinnere mich wieder an das Gefühl, wie es war, etwas Verbotenes zu tun. Denn ich wusste nur allzu gut, dass meine regelmäßigen Ferien in Irland ein jähes Ende gefunden hätten, hätte meine Mutter auch nur den blassesten Schimmer davon gehabt, wohin meine Tante mich mitnahm.

				Ich freue mich darüber, dass ich einigen meiner Kindheitserinnerungen erlaube, wieder an die Oberfläche zu kommen; denn zu viele von ihnen sind in einem Karton mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« zu den Akten gelegt. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich sieben war, und der Großteil meiner Erinnerungen besteht darin, den Schreiwettkämpfen oben im Schlafzimmer zuhören zu müssen oder mitzubekommen, wie die Türen lautstark ins Schloss geknallt wurden, wenn mein Vater nach einem Streit mal wieder aus dem Haus stürmte. Das schlimmste Erlebnis war jedoch, als die Tür ins Schloss fiel und er nicht mehr zurückkehrte. Danach war meine Mutter nie wieder dieselbe. Ich erinnere mich aber sehr wohl noch an einige Erlebnisse mit Tante Molly; diese zählten zu den glücklicheren Zeiten. Ich muss wirklich einmal an diesem inneren Filter arbeiten, damit die Erinnerungen an Molly nicht auch noch mit dem anderen Kram weggeschlossen werden. Denn Tante Molly gehörte zu den wenigen schönen Dingen in meiner Kindheit. Als ich heute in der Kirche saß und dem Priester zuhörte, wie er über ihr Leben erzählte, da traf mich die Erkenntnis – zu spät, um noch etwas daran zu ändern –, dass ich zugelassen hatte, dass sie in diesem Karton verschwindet, obwohl sie an meiner Seite hätte sein sollen.

				Schnell nippe ich an meinem Glas und merke, dass ich einiges mehr zu schlucken habe als nur einen kräftigen dunklen Schluck Guinness. Nach einem weiteren Zug setze ich das Glas auf dem Bierdeckel ab und atme ein paarmal tief durch.

				Nein, ein Pub ist nicht gerade der geeignete Ort, um zu weinen, ermahne ich mich streng. Wenn du weinen willst, warum hast du es denn nicht eben in der Kirche getan?

				In der Kirche hatte ich wirklich weinen wollen, ganz ehrlich. Als ich in einer der hinteren Kirchbänke saß und die gebeugten Schultern der Leute vor mir sah, die schluchzten und sich die Tränen aus den Augen wischten, empfand ich große Trauer. Trauer um den Tod meiner Tante und den Gram der Leute um mich herum – aber auch das tiefe Bedauern, dass ich mir nicht mehr Mühe gegeben hatte, mit dieser Frau in Kontakt zu bleiben, die mir als Kind so viel bedeutet hat. Aber aus irgendeinem Grund wollten die Tränen einfach nicht fließen.

				Aber jetzt. Ausgerechnet in einem Pub merke ich, wie die Tränen geradezu verzweifelt darauf drängen, mir über das Gesicht zu laufen. Und während ich mich bemühe, das nicht zuzulassen, habe ich plötzlich die schrille Stimme meiner Mutter im Ohr: »Wir zeigen unsere Gefühle nicht in der Öffentlichkeit, Darcy!«

				In der Tat habe ich keine Lust, dabei gesehen zu werden, wie ich heulend wie eine Betrunkene in der Ecke des Dorfpubs sitze. Deswegen lasse ich den Blick durch den Raum schweifen auf der Suche nach einer Ablenkung und entdecke voller Erleichterung Niall, der gerade zur Tür hereinkommt. Im Rahmen der massiven Holztür bleibt er stehen und schaut sich nervös um.

				»Niall, hier drüben!« Ich winke ihm zu und lotse ihn so zu meinem Tisch am Kaminfeuer.

				Während er sich schnellen Schrittes auf den Weg zu mir macht, fällt mir auf, dass er sich im Gegensatz zu mir nicht umgezogen hat und immer noch die förmliche Trauerkleidung trägt. Ich dagegen habe mich für eine hübsche schwarze Diesel-Jeans im Used-Look entschieden, zusammen mit einem babyrosafarbenen, weichen Wollpulli von French Connection und schwarzen Lederstiefeln von Jimmy Choo, deren Absätze so hoch sind, dass man schon Flugstunden nehmen muss, um sie tragen zu können (ein Hoch auf Schlussverkäufe und Kreditkarten!). Schade – ich hätte gern gesehen, was er als Freizeitdress gewählt hätte. Doch dann fällt mir auf, dass er nun einen großen ledernen Aktenkoffer bei sich hat, der seinem Anwaltslook den letzten Schliff verleiht – und er nun mit einem Mal einen deutlich interessanteren Anblick bietet.

				»Miss McCall«, begrüßt er mich und neigt den Kopf.

				Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

				»Oh, Entschuldigung – Darcy. Das hatte ich vollkommen vergessen.«

				»Schon viel besser.« Lächelnd deute ich auf meinen Tisch und bitte ihn, Platz zu nehmen. »Darf ich Ihnen einen Drink bestellen, bevor wir anfangen, Niall?«

				»Nein danke, ich trinke nie im Dienst.« Niall schiebt einen Stuhl zurück und stellt seinen Aktenkoffer darauf ab.

				»Aber ich wette, Sie sind auch noch nie in einem Pub Ihren Pflichten nachgekommen, oder? Es gibt für alles ein erstes Mal. Sie sollten wirklich etwas trinken – ein Guinness vielleicht?«

				Niall mustert entsetzt mein halbleeres Pint. »Vielleicht einen kleinen Gin Tonic, um nicht unhöflich zu sein. Nein, nein, ich hole die Getränke«, beharrt er und hebt abwehrend die Hand, als ich aufstehen will. »Darf ich Ihnen noch ein Guinness mitbringen, Darcy? Oder möchten Sie lieber etwas anderes trinken?«

				»Ein Guinness wäre toll, Niall, vielen Dank.«

				Nervös gibt Niall seine Bestellung bei Michael an der Bar ab. Dann spielt er angespannt mit einem Bierdeckel, während er ungeduldig wartet, bis das Guinness eingeschenkt ist und sich in seine zwei unverwechselbaren Farben teilt, bevor Michael ihm erlaubt, es zu mir zurück an den Tisch zu tragen.

				»Hier.« Niall nimmt mir gegenüber Platz und beäugt argwöhnisch die kräftige dunkle Flüssigkeit. »Guinness war noch nie mein Fall.«

				»Meiner auch nicht, wenn ich in England bin«, gebe ich zu. »Dort schmeckt es vollkommen anders. Aber wenn ich schon einmal in Irland bin, muss ich immer ein Pint trinken – das ist beinahe so etwas wie eine Tradition.«

				In Wahrheit würde man mich in London nur über meine Leiche mit einem Pint Bier in der Hand zu sehen bekommen. Normalerweise klammere ich mich nämlich an ein elegantes Glas, in dem sich meistens ein angesagter Cocktail befindet.

				»In der Tat.« Niall trinkt einen Schluck seines Gin Tonic. »Wir sollten jetzt aber auf das Geschäftliche zurückkommen.« Er beugt sich zu seinem Aktenkoffer hinunter, lässt das Schloss aufschnappen und holt einige wichtig aussehende Dokumente hervor. Dann schaut er sich um, wie er es schon vorher im Haus und im Garten getan hat.

				»Ich denke, wir sind hier in Sicherheit, Niall. Ich bin überzeugt, dass nicht viele der Gäste von Tante Mollys Beerdigung in diesem Pub zur Stammkundschaft gehören.«

				Niall lächelt. »Wahrscheinlich nicht. Obwohl mich der Barkeeper gefragt hat, ob ich eine Kirsche in meinem Gin Tonic haben möchte. Vielleicht verkehrt hier gelegentlich doch die etwas anspruchsvollere Kundschaft.«

				Unter der Tischplatte muss ich mir in den Arm kneifen, um nicht laut loszuprusten. Ich beschließe, dass es nicht nur eine Zeitverschwendung, sondern auch ein bisschen gemein wäre, Niall zu erklären, dass die einzigen Kirschen, die Michael hier drinnen je gesehen hat, die auf der Spielautomatenanzeige sind und dass er eindeutig einen Witz auf Nialls Kosten gemacht hat. Wahrscheinlich geht Niall sonst nur in trendige Weinbars in Dublin mit Chromstühlen und blauer Beleuchtung. Bei genauerem Nachdenken also genau solche Bars, die ich mit meinen Kolleginnen vom Magazin in London frequentiere. Am besten behalte ich also meine Gedanken für mich.

				»Also«, fährt Niall fort. »Wie verlief der restliche Leichenschmaus? Es tut mir leid, dass ich gehen musste, aber ich war gezwungen, mich um ein paar andere Angelegenheiten zu kümmern. Außerdem fingen einige der Gäste an, mir unangenehme und ziemlich bohrende Fragen zu stellen.«

				»Für einen Leichenschmaus war es ganz okay, denke ich.« Ich halte inne in der Hoffnung, dass er fortfährt. »Also …?« Ich werfe ihm einen aufmunternden Blick zu.

				Niall starrt mich ausdruckslos an. »Ach ja, natürlich, Sie wollen etwas über das Testament wissen.« Er sortiert die Dokumente, die vor ihm liegen, nimmt dann eines in die Hand, als wolle er etwas vorlesen, hält dann inne, sieht mich an und lässt das Blatt wieder sinken. »Bevor ich anfange, Darcy, möchte ich Ihnen versichern, wie sehr wir alle in der Kanzlei Ihre Tante dafür bewundern, wie gründlich sie vor ihrem Ableben ihre Angelegenheiten geregelt hat. Das hat sowohl die Organisation der Bestattung als auch die Veranlassung dieses recht ungewöhnlichen Vermächtnisses sehr erleichtert und, wenn ich es einmal so ausdrücken darf, war uns persönlich damit ein Vergnügen.«

				Ich gebe mir Mühe, angesichts dieses Kompliments über meine Tante einen zufriedenen Eindruck zu machen, während mein Verstand jedoch schon auf Hochtouren läuft. Was soll das heißen, »ungewöhnliches« Vermächtnis? Da ich die Alleinerbin bin, müsste das den ganzen Prozess doch deutlich vereinfachen? Heute Nachmittag habe ich weder Zeit noch Lust gehabt, mir über das Testament meiner Tante Gedanken zu machen. Immerhin haben wir gerade erst den Tag damit verbracht, uns von ihr zu verabschieden. Aber da ich hier nun mit Niall sitze, werde ich doch ein bisschen neugierig. Vielleicht ist ihr Besitz das kleine Cottage, in dem wir heute waren – aber was sollte daran ungewöhnlich sein? Das ergibt einfach keinen Sinn.

				»Ich fange einfach mal an und lese vor, wenn es Ihnen recht ist.« Niall hebt das Dokument wieder an und schiebt sich die Brille auf der Nase zurecht, bevor er loslegt. »Ich, Emmeline Ava Aisling McCall, vermache im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte …«, beginnt er in feierlichem Ton.

				»Niall«, unterbreche ich ihn. »Ich wäre Ihnen nicht böse, wenn Sie heute Abend den Anwalt mal zuhause lassen würden. Außerdem erscheint mir das hier nicht gerade passend«, erkläre ich und deute auf unsere Umgebung.

				Einen Augenblick lang starrt Niall mich an, bevor er dann die anderen Pubbesucher mustert, die sich heute Abend in Mulligan’s Bar amüsieren.

				»Vielleicht könnten Sie einfach nur die wichtigen Teile vorlesen, wenn das einfacher wäre, und die juristischen Dinge überspringen?« Ich beuge mich über den Tisch und lege meine Hand auf seine. »Erklären Sie mir es so, dass ich es auch als Laie verstehe.« Kurz ziehe ich es in Betracht, mit den Wimpern zu klimpern, entscheide dann jedoch, dass das vielleicht doch ein wenig zu viel des Guten sein könnte.

				Niall zögert, schaut dann auf meine Hand und nickt schließlich. »Na gut. Ich denke, dieses eine Mal wird es nicht weiter schlimm sein.«

				»Fantastisch, vielen Dank!« Ich ziehe meine Hand zurück. »Dann mal los!«

				Einen Augenblick lang mustert Niall mich argwöhnisch. »Wie es aussieht, Darcy, war Ihre Tante eine sehr reiche Frau.«

				»War sie das?« Das ist mir neu. »Wie reich?«

				»Sehr. Das bescheidene Leben, das sie nach außen hin in dem kleinen Cottage geführt hat, in dem wir heute waren, hat über ein riesiges Vermögen hinweggetäuscht, das sie über Jahre hinweg gut angelegt hatte.«

				»Angelegt? Wie hat sie das Geld angelegt?«

				»Hauptsächlich in Form von Grundstücken und Immobilien. Soweit ich weiß, gehörte ihr ein ziemlich großes Anwesen im County Kerry.« Niall sucht nach einem bestimmten Dokument auf dem Tisch.

				»Ja, ich habe als Kind bei ihr gewohnt. Aber das war nur ein großes Haus. Sie hat es nach dem Tod meines Onkels gekauft.«

				Nachdem Niall die entsprechenden Unterlagen gefunden hat und in seine komfortable Rolle als Anwalt zurückgekehrt ist, übernimmt er wieder die Regie. »Oh nein. Ihr gehörten außerdem noch große Stücke Land in der Umgebung. Einige davon waren landwirtschaftlich nutzbar, für mehrere bestand sogar eine Baugenehmigung für eine große Anzahl Häuser. Vor fünf Jahren musste sie dann zurück nach Dublin ziehen.« Er wirft einen prüfenden Blick in die Unterlagen. »Ich glaube, sie brauchte die medizinische Hilfe eines Spezialisten?« Er hält inne und schaut zu mir auf.

				Ich nicke, schäme mich aber insgeheim, denn ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Ich hätte mir wirklich mehr Mühe geben sollen … geht es mir zum hundertsten Mal heute durch den Kopf.

				»Den Großteil ihrer Ländereien hat sie verkauft, um damit den Umzug und die Kosten ihrer Behandlung zu finanzieren«, fährt Niall fort. »Den Rest des Geldes hat sie dann sehr klug angelegt.«

				Jetzt bin ich wirklich sprachlos. Ich hatte absolut keine Ahnung, dass Molly ein solches Finanzgenie war; ich habe sie immer nur als leicht exzentrische Tante in Erinnerung.

				»Ihr Finanzberater hat sie wirklich sehr klug beraten.« Niall nimmt einen weiteren Packen Unterlagen zur Hand. Dieses Mal fällt mir gleich auf, dass sie von oben bis unten mit Zahlenreihen bedruckt sind.

				»Also«, ermuntere ich ihn und nehme einen kräftigen Schluck aus meinem Glas. »Über wie viel Geld reden wir hier, Niall?« Ich hoffe inständig, ruhig und gelassen zu wirken angesichts der Informationen, mit denen Niall mich hier scheibchenweise füttert, obwohl ich eigentlich einen starken Drink bräuchte, um meine Nerven zu beruhigen. Hoffentlich sieht er nicht, wie meine Hand zittert, als ich das Glas zum Mund führe.

				»Ich bin nicht in der Lage, Ihnen im Augenblick die exakte Summe zu nennen.« Niall rutscht nervös auf seinem Sitz herum. »Was ich Ihnen aber sagen kann: Der Wert des gesamten Besitzes«, wieder lässt er den Blick um sich schweifen wie zuvor im Garten, beugt sich über den Tisch und senkt die Stimme, »beläuft sich auf eine hübsche siebenstellige Summe.«

				Wie ich Mathe in der Schule gehasst habe! Sogar jetzt noch hasse ich Zahlen jeglicher Art. Was bedeuten sieben Stellen? Schnell versuche ich, mir die Summe vorzustellen, während ich äußerlich ruhig an meinem Getränk nippe. Hunderttausend Pfund, das ist eine sechsstellige Zahl. Was ist demnach die höchste sechsstellige Zahl, die es gibt? Neunhundertneunundneunzigtausend Pfund – dann ist der nächste Schritt danach …

				»Oh mein Gott! Das sind eine Million Pfund oder mehr!«, pruste ich und benetze dabei Niall mit einer cremefarbenen Guinnesssalve. Ein wenig davon bleibt auf seinem weißen Hemd kleben, doch der Großteil landet auf seiner bordeauxroten Seidenkrawatte, die sich vollsaugt und auf der sich sofort ein großes abstraktes Guinnessmuster bildet.

				»Niall, das tut mir leid!« Ich springe auf und schnappe mir einen Spüllappen von der Theke. Danach packe ich seine Krawatte und tupfe verzweifelt mit dem Lappen darauf herum. »Es bleiben bestimmt keine Flecken zurück, wenn wir es gleich auswaschen.«

				Zeitweilig hängt Nialls Kopf wie in einer Schlinge, weil ich an einem Ende seiner Krawatte ziehe. Während ich also wie verrückt auf der bordeauxfarbenen Brücke zwischen uns herumtupfe, bleibt ihm nichts anderes übrig, als entsetzt nach unten zu starren und mir dabei zuzusehen. Dann merke ich, wie sich sein Blick langsam hebt. »Stopp!«, keucht er mit kaum hörbarer Stimme. Abwehrend hebt er die Hand. »Aufhören! Darcy, bitte!«

				Sofort höre ich auf, an dem Stoff herumzurubbeln, und schaue ihn an.

				Mittlerweile hängt die Krawatte wie eine Seilbrücke zwischen uns, bis Niall sie mir in aller Seelenruhe aus der Hand nimmt. Genauso ruhig nimmt er mir den Spüllappen aus der anderen Hand und legt ihn auf die Theke zurück, bevor er sich wieder zu mir umdreht. Vollkommen emotionslos blinzelt er mich durch seine mit Bierspritzern verschmierte Brille an. »Ich schätze mal, dass ich nun einen guten Grund habe, um dieses verdammte Ding auszuziehen«, erklärt er und grinst mit einem Mal.

				Glücklicherweise kann er es von der lustigen Seite betrachten. »Und Gott sei Dank war es keine teure Krawatte«, plappere ich ohne nachzudenken los und wünsche mir unverzüglich, lieber den Mund gehalten zu haben. »Ich … Ich meine, immerhin war es kein Designerstück.« Ich merke, dass ich so rot wie das Feuer werde, das neben uns im Kamin prasselt.

				Zwar zieht Niall eine Augenbraue hoch, scheint aber keineswegs beleidigt zu sein. »Nein, für gewöhnlich trage ich keine Designerkrawatten.« Als er dann angesichts meiner Verlegenheit noch breiter grinst, setze ich mich flugs wieder auf meinen Stuhl, bevor ich mich noch tiefer in die Sache hineinreite.

				Während Niall vorsichtig die Krawatte auszieht und mit seinem Taschentuch die restlichen Guinnessspritzer von seiner Brille wischt, würde ich mich vor Glück am liebsten selbst umarmen. Ich brauche nie wieder Angst zu haben, mein Konto zu überziehen!, jubele ich innerlich immer wieder, als sich ein warmes, angenehmes Gefühl der Sicherheit in mir auszubreiten beginnt. Danke, Tante Molly. Danke! Dennoch versuche ich, Ruhe zu bewahren, bis Niall wieder fortfährt.

				»Wo waren wir?«, fragt er und setzt die Brille wieder auf. »Ach ja, wie ich gerade schon sagte, hat Ihnen Ihre Tante einen sehr großen Besitz hinterlassen, der in ihrem Testament jedoch an gewisse Bedingungen geknüpft ist. Und wenn diese Bedingungen umfassend erfüllt werden, können Sie, Darcy, in der Tat eine sehr reiche Frau werden.«

				Mit einem zufriedenen Lächeln lehne ich mich zurück; meine am Limit angelangten Kreditkartenabrechnungen können endlich bezahlt werden, und ich muss mir auch keine Sorgen mehr darum machen, genügend Geld für die nächste Miete zusammenzukratzen. Stattdessen werde ich mir eine hübsche kleine Wohnung kaufen und muss mir die dann mit niemandem mehr teilen. Obwohl ich nicht allzu weit entfernt von meiner Mitbewohnerin, Roxi, wohnen möchte – vielleicht kann ich ihr ja eine Wohnung direkt neben meiner kaufen? Nie mehr werde ich beim Schlussverkauf die Kleiderstangen nach einem Schnäppchen abklappern müssen. Nein, von nun an wird es direkt in die Showrooms der Designer gehen, wo schleimige Verkäufer auf mich warten und sich darum reißen werden, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen und nach meiner Pfeife zu tanzen …

				»Moment mal.« Ich richte mich wieder auf. »Was soll das heißen – Bedingungen?«

				»Ah.« Niall schiebt sich die Brille bis zur Nasenwurzel hinauf. »Hier kommt der wirklich interessante Teil ins Spiel.« Er lächelt mich nervös an und trommelt die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander.

				Währenddessen macht sich ein ganz ungutes Gefühl in meiner Magengrube breit.

				»Schießen Sie schon los, Niall!«

				»Als Ihre Tante den Großteil ihres Besitzes im County Kerry verkauft hat, hat sie offenbar ein ziemlich großes Gebiet behalten – wie es scheint, besaß es für sie einen recht hohen sentimentalen Wert, und deswegen weigerte sie sich, es zu verkaufen.« Niall hält inne, um zu sehen, ob ich ihm auch folgen kann. Dann fährt er fröhlich fort: »Darum hat sie in ihrem Testament verfügt, dass Sie, Darcy, dort hinziehen und leben, bevor Sie auch nur einen Penny ihres Vermögens erben. Wie ich es verstehe, will sie, dass Sie …«, er nimmt einige der Unterlagen in die Hand, die immer noch auf dem Tisch verstreut liegen, und blättert sie mit dem Daumen durch, bevor er direkt von einem Dokument abliest, »erleben, was ich als Kind erlebt habe, als ich dort aufwuchs. Vielleicht kannst du einen Bruchteil des Zaubers, den wir beide in meinem Haus im County Kerry erlebt haben, wieder zum Leben erwecken, möglicherweise sogar deinen eigenen Zauber schaffen.«

				Ich bin gerührt, die Worte meiner Tante aus Nialls Mund zu hören. Mir war gar nicht klar gewesen, wie viel ihr unsere gemeinsame Zeit tatsächlich bedeutet hat. Da sie mir aber alles vermacht hat, nehme ich an, dass es so gewesen sein muss. Schon wieder überkommt mich dieses Gefühl der Schuld und der Trauer. Aber dennoch: Irgendetwas ergibt hier keinen Sinn.

				»Ich muss also einen Sommerurlaub lang in ihrem alten Haus wohnen, wollen Sie das damit sagen?« Eigentlich ist das sogar eine recht hübsche Idee, und es ist doch das Mindeste, was ich tun kann, um all die Zeit wiedergutzumachen, die ich in ihrem Leben verpasst habe. Außerdem könnte ein ausgedehnter Urlaub in Irland echt lustig sein. Es gibt hier einige größere Städte, und entsprechend würde es nicht nur ums Leben auf dem Land gehen. Damit käme ich klar. Fürs Erste jedenfalls sind Dublin und Cork schon einmal ziemlich weltoffen und großstädtisch.

				»Ähm, nein, das trifft die Sache nicht ganz. Der Zeitraum ist ein wenig länger als ein Sommerurlaub.«

				»Wie lang denn?«

				Mir fällt auf, wie Nialls Blick zu meinem Glas schwenkt, das zu seiner großen Erleichterung dieses Mal sicher auf dem Tisch steht. »Ein Jahr«, antwortet er leise.

				»Ein Jahr?«, keuche ich. »Wie soll ich denn bitte in meinem Leben eine einjährige Pause einlegen, um hier in einem Haus zu leben? Was ist denn mit meinem Leben in London – mit meinen Freunden, meinem Job, meiner Wohnung? Das kann ich doch nicht einfach so stehen und liegen lassen.«

				»Es tut mir leid, aber die spezifische Zeitangabe im Testament beträgt ein Jahr, Darcy, und es geht auch nicht um ein Haus.« Niall nestelt dort herum, wo sich normalerweise die Krawatte befunden hätte. Doch dort trifft er nur auf den obersten Hemdknopf, den er dann stattdessen öffnet.

				»Wo soll ich denn dann ein Jahr lang wohnen, wenn nicht in ihrem alten Haus?«, frage ich hitzig.

				Niall blättert in seinen Unterlagen.

				»Niall?«

				»Auf einer Insel«, murmelt er schließlich so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.

				»Ja, schon klar, ich weiß, dass Irland eine Insel ist, aber wo genau?«

				»Nein«, erwidert er und sieht mir in die Augen. »Auf einer echten Insel, direkt vor der irischen Westküste.«

				Ich lehne mich zurück und schüttele langsam den Kopf. »Tut mir wirklich leid – aber ich habe gerade wirklich gedacht, Sie hätten gesagt, ich soll ein Jahr lang auf einer Insel leben. Niall?«

				Nickend hält Niall ein neues Blatt Papier in die Höhe. »Ja. Ich bedaure, aber das steht alles hier, Darcy.« Er tippt auf das Dokument, um auf den entsprechenden Abschnitt hinzuweisen. »Wie es scheint, ist Ihre Tante als Mitglied einer kleinen Gemeinde auf dieser Insel aufgewachsen. Als sich diese Gemeinde dann nach und nach aufgelöst hat und die Bewohner die Insel verließen, ist die Familie Ihrer Tante, wie so viele andere, aufs irische Festland zurückgekehrt. Ihre Tante hat jedoch nie aufgehört, diese Insel zu lieben, und als sie dann in den Achtzigerjahren zum Verkauf stand, kaufte sie sie und zog in die Gegend zurück. Seitdem ist sie die Besitzerin dieser Insel.«

				»Ich glaube, sie hat mich ein paarmal zu Besuch dorthin mitgenommen.« Eine verschwommene Erinnerung an einen Bootsausflug zu einer Insel taucht plötzlich in meinem Gedächtnis auf, verschwindet jedoch auch genauso schnell wieder. »Aber ich kann doch nicht einfach dahin reisen und dann ein Jahr dort allein wie ein Einsiedler wohnen.«

				»Oh nein, sie will gar nicht, dass Sie dort allein leben«, erwidert Niall schnell, als ich den Rest meines Getränks herunterkippe und mich verzweifelt nach einem neuen umschaue. »Sie wünscht, dass Sie eine neue Gemeinde aufbauen und mit dieser dann dort leben.«

				»Wie bitte? Oha, einen Moment mal.« Das war jetzt alles ein bisschen viel auf einmal. »Niall, lassen Sie mich das alles kurz noch einmal wiederholen, damit ich weiß, ob ich alles richtig verstanden habe.«

				»Natürlich. Ich kann mir vorstellen, dass das alles für Sie ein ziemlicher Schock sein muss.«

				Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres. »Sie haben mir erklärt, dass meine Tante Molly mir und nur mir allein in ihrem Testament einen großen Besitz vermacht hat?«, wiederhole ich langsam.

				Niall nickt. »Ja. Einen sehr, sehr großen Besitz.«

				Mit weit aufgerissenen Augen fahre ich fort: »Und um den zu erben, muss ich auf eine Insel ziehen und dort ein Jahr lang mit einer Gruppe von Fremden leben?«

				»Sie müssen eine kleine Gemeinde gründen, die ein Jahr lang wachsen und gedeihen soll. Aber ja, im Grunde genommen haben Sie Recht.«

				»Wenn ich all das tue – was passiert dann am Ende des Jahres?«

				»Den Bedingungen des Testaments entsprechend, werden Sie den gesamten Besitz Ihrer Tante erben, solange Sie zwölf Monate lang auf der Insel leben mit einer Gemeinde, die zu keinem Zeitpunkt weniger als fünfzehn Leute umfassen darf.«

				»Und danach dann kann ich sowohl mit der Insel als auch mit dem Geld anstellen, was ich will?«

				»Ja, ich denke schon. Das Testament setzt diese Anweisung nur für das erste Jahr voraus.«

				»Aber was, wenn ich mich entscheiden sollte, all das nicht zu tun … Wenn ich mich weigern sollte, auf dieser Insel zu leben?«

				»Dann, Darcy, muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Sie nichts bekommen werden. Die Insel wird in diesem Fall Heritage Ireland überschrieben, und der Rest des Geldes wird an eine gemeinnützige Organisation gespendet, die Ihre Tante ausgewählt hat.«

				Ich lehne mich wieder zurück und bin zu sprachlos, um nachzudenken.

				»Ich möchte mitnichten Ihre Entscheidung beeinflussen, Darcy«, höre ich Niall mit sanfter Stimme erklären, während ich verzweifelt sämtliche Möglichkeiten im Kopf durchspiele. »Aber da sich Ihre Tante offensichtlich so viele Gedanken um ihren letzten Willen gemacht hat, muss das wirklich ihr aufrichtiger Wunsch gewesen sein. In der Kanzlei kommt uns so etwas nicht oft unter. Tatsächlich hat wohl mein Vater Ihrer Tante bei der Formulierung ihres Testaments geholfen, und deshalb fühle ich mich verantwortlich dafür, ihren Willen auch wirklich zu vollstrecken.«

				Ich reiße mich von meinen Gedanken los und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Niall.

				»Ich weiß, und ich danke Ihnen, Niall. Sie haben alles sehr ausführlich und korrekt ausgeführt. Ich hätte mir keinen besseren Anwalt wünschen können, um mir diese verrückte Situation zu erklären.«

				Niall lächelt stolz.

				»Ich verspreche Ihnen, das im Hinterkopf zu behalten, wenn ich eine Entscheidung fälle, was ich tun will.«

				Niall hat Recht. Während Bilder von großen Villen, protzigen Autos, Designermode und bezahlten Kreditkartenabrechnungen vor meinem geistigen Auge auftauchen, kehrt ein einziger Gedanke immer wieder und wird immer deutlicher – Molly.
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				Für die nächste Monatsausgabe brauchen wir Leute, um die folgenden Features zu behandeln«, verkündet meine Redakteurin am Ende unserer wöchentlichen Redaktionskonferenz von ihrem gemütlichen Schreibtischsessel aus, während wir anderen alle dichtgedrängt in ihrem Büro stehen. »Die Top Ten der angesagtesten Haarschnitte des Frühjahrs – Jeder Schnitt ein Hit. Der neuste Schönheitssalon, in dem auch das Designerhündchen verhätschelt und gepflegt wird – Tollen für tolle Tölen. Und zu guter Letzt noch unser regelmäßiges Feature, der Vergleich von Billig- und Designerprodukten. Nächsten Monat geht es dabei um Selbstbräuner – In der Sonne gelegen oder völlig daneben.«

				»Und ich dachte, der Artikel liefe unter dem Titel Knackbraun oder in die Tonne haun«, flüstert mir meine Kollegin Sophie zu, während wir Jemima lauschen, wie sie die Heilsbotschaft des Goddess-Magazins predigt.

				Ich grinse sie an.

				»Hast du etwas, das du allen mitteilen möchtest, Sophie?«, fragt Jemima und schaut uns über den Rand ihrer riesengroßen Schildpattbrille an.

				»Nein, Jemima«, ruft Sophie unschuldig aus dem hinteren Teil des Büros zurück.

				»Dann solltest du, Sophie, den Artikel über die Top-Haarschnitte des Frühjahres übernehmen.« Jemima kneift die Augen zusammen. »Du siehst nämlich aus, als könntest du mit deinem Mopp in dieser Hinsicht selbst etwas Hilfe brauchen.«

				»Ich habe neunzig Piepen für den Schnitt hingeblättert«, beschwert sich Sophie im Flüsterton bei mir und fährt sich glättend mit der Hand über das Haar. »Vielen Dank, Jemima, ich werde gleich heute damit anfangen«, ruft sie laut und lächelt zuckersüß quer durchs Bürozimmer.

				»Lucy, du kümmerst dich um den Artikel über die Selbstbräuner. Ein bisschen Farbe für deine leichenblasse Haut kann sicherlich nicht schaden. Blässe ist nicht interessant, meine Liebe, sondern sterbenslangweilig.«

				Ich drehe mich zu Sophie um, die verblüfft die Augenbrauen hochzieht. Jemima hat sicherlich vergessen, dass Lucy nach der Reha gerade erst wieder zur Arbeit gekommen ist, nachdem sie ihrer Schwester eine Niere gespendet hat!

				»Nun zu dir, Samantha.« Jemima wendet sich der Person zu, nach der unser Magazin benannt sein könnte, da sie mit ihren ein Meter achtzig hinter uns steht und blendend aussieht. Samantha sieht makellos aus wie immer, und ihre kühle, selbstsichere Aura umhüllt sie wie die Wolke eines teuren Parfüms. Fast könnte sie mit ihrem engelsgleichen Glanz der Perfektion über dem Boden schweben, wären da nicht die atemberaubend schönen rot-schwarzen High Heels von Miu Miu, die sie heute trägt. Als sie eben auf dem Weg zum Trinkwasserkühler an mir vorbeigeglitten ist, habe ich die nämlich schon insgeheim bewundert. Sofort habe ich die Seite des Internetversandhauses Net-A-Porter geöffnet, um vielleicht herauszufinden, wo sie sie gekauft haben mag. Direkt fragen wollen würde ich sie das nämlich im Leben nicht.

				»Du, Samantha«, fährt Jemima fort, »wirst dich um das Feature über den Schönheitssalon der Showgrößen kümmern. Du wirst dich dort ohne größere Probleme integrieren.«

				Ein geheimnisvolles Lächeln umspielt Samanthas perfekt aufgetragenen MAC-Lippenstift, als sie Jemimas Kommentar als zutreffend anerkennt.

				Na prima, denke ich, während Jemima sämtliche weniger wichtigen Aufgaben für den kommenden Monat verteilt. Wie es aussieht, bin ich dieses Mal vollkommen übergangen worden. Nicht in einer Million Jahre hätte ich natürlich erwartet, die Schönheitssalonstory zu bekommen. Schließlich bekommt Samantha immer die besten Jobs – einer der vielen Vorteile, wenn man die Nichte eines der Besitzer des multinationalen Konzerns ist, bei dem Goddess verlegt wird. Wenigstens die Selbstbräuner hätte ich erwartet. Das ist so unfair!

				Während ich in meinem eigenen Elend schmore, wird mir plötzlich klar, dass Jemima mit mir redet. »Darcy, bist du bei uns?«, fragt sie mit ihrem typischen zuckersüßen Tonfall, der allerdings von einem eiskalten Blick begleitet wird.

				Schnell nicke ich.

				»Gut. Ich hatte mich schon gewundert. Nun, Darcy, für dich habe ich etwas ganz Besonderes vorgesehen.« Jemima lächelt und lässt kurz ihre neuen und sehr teuren, perfekten Zähne aufblitzen.

				Wenn Jemima lächelt, verheißt das normalerweise nichts Gutes. An der Krümmung ihres Mundwinkels versuche ich abzulesen, ob dieses Lächeln gute oder schlechte Nachrichten für mich bedeutet.

				Jemima schiebt ihren ergonomisch geformten Schreibtischsessel zurück und steht auf.

				Definitiv schlechte Nachrichten.

				»Ich würde gern mit einem neuen monatlichen Feature beginnen.« Hinter der Brille blitzen ihre Augen gefährlich auf. »Mit einem Thema, an das wir uns bislang noch nicht herangewagt haben, das sich aber immer größerer Beliebtheit erfreut.« Um den dramatischen Effekt zu erhöhen, legt sie eine Pause ein, während ich in Erwartung ihrer Schnapsidee, mit welchem Anti-Aging- und Erreichen-Sie-Ihre-Topfigur-in-drei-Tagen-Thema sie ankommen wird, die Luft anhalte. Denn eines kann ich garantieren: Wenn sie will, dass ich etwas ausprobiere, dann wird das ganz bestimmt nicht eine Woche im luxuriösen Champneys-Kurhotel sein.

				»Ganzheitliche Heilverfahren«, verkündet sie und wedelt dramatisch mit der Hand.

				Regungslos starren wir sie an.

				»Ganzheitliche Heilverfahren«, wiederholt sie, als hätten wir alle ein Hörproblem. »Ich dachte daran, zuerst mit einigen der bekannteren Therapien wie zum Beispiel Reiki, Akupunktur und Homöopathie anzufangen, um danach dann mit Steinheilkunde/Lithotherapie und dergleichen weiterzumachen. Wir könnten eine Realberichterstattung bringen über Leute, die sich spirituell damit auseinandersetzen, und vielleicht sogar etwas über Engelheilung schreiben, wenn wir einige Freiwillige finden, die bereit sind, sich mit uns darüber zu unterhalten.«

				Mit weit aufgerissenen Augen drehe ich mich zu Sophie um.

				Mitfühlend verzieht sie das Gesicht.

				»Was sagst du dazu, Darcy?«, fragt Jemima und bringt mich ganz schön in Verlegenheit.

				Ich spüre, wie die Blicke meiner Kolleginnen mich geradezu durchbohren, während auch sie auf eine Antwort von mir warten. Samanthas Lippenstift wirkt jetzt nicht mehr ganz so geheimnisvoll, dafür aber umso selbstgefälliger, als sie mich mit gesenkten Lidern mustert, deren Wimpern definitiv künstlich verlängert worden sind. Die meisten anderen dagegen zucken angesichts meines Unbehagens zusammen und sind froh, nicht in meiner Lage zu sein.

				»Das ist auf jeden Fall mal etwas anderes, Jemima«, antworte ich diplomatisch. »Aber bist du sicher, dass das in der Goddess funktionieren wird?« Die normalen Themen unserer Artikel, zum Beispiel die Frage, ob ein Lippenstift tatsächlich vierundzwanzig Stunden hält, ohne noch einmal aufgetragen zu werden, oder ob man tatsächlich beim Verzehr eines Stangenselleries mehr Kalorien verbrennt, als sich in dem Gemüse selbst befinden, kann man kaum als provokant bezeichnen. »Was ich sagen will: Sind das Dinge, die unsere Leser interessieren?«

				»Darcy.« Jemima setzt ihre Brille ab, was immer ein Zeichen dafür ist, dass sie es wirklich bitterernst meint. »Ganzheitliche Heilverfahren sind ganz groß im Kommen, man hört nichts anderes mehr. Kürzlich hat hier in London ein riesiges Event stattgefunden, wie es überall im Land jedes Wochenende stattfindet, bei dem es um Körper, Geist und Seele ging. Eines unserer Schwestermagazine, Soul Sister, besitzt eine immer weiter wachsende Leserschaft, und ich finde, es wird höchste Zeit, dass wir diese Ideen für die breite Masse anbieten.«

				»Sie hat Recht, wisst ihr?«, meldet sich Maggie zu Wort, Jemimas Sekretärin, die für gewöhnlich bei diesen Redaktionskonferenzen schweigend Steno schreibt. »Neulich war ich bei Selfridges, da saßen Hellseher, die ihre Dienste angeboten haben. Mitten im Kaufhaus, nicht versteckt irgendwo in einer Ecke.«

				Jemima nickt Maggie zu. »Genau, vielen Dank, Maggie. Nun …«

				»Sämtliche Stars fahren jetzt auf das sogenannte Cosmic Ordering ab«, wagt Daisy, eine unserer Praktikantinnen, hinzuzufügen. Sie ist allerdings noch nicht lange genug hier, um zu wissen, dass man Jemima nicht unterbricht, wenn sie gerade richtig in Fahrt ist. »Das habe ich gerade kürzlich noch in einer meiner Zeitschriften gelesen. Tom Cruise, John Travolta, ja sogar Noel Edmonds – er behauptet sogar, nur deswegen im Fernsehen sein Comeback erlebt zu haben.«

				»Und das soll jetzt ein positiver Aspekt sein?«, flüstert Sophie mir zu.

				»Ja, vielen Dank für diese Beiträge«, unterbricht Jemima sie und hebt die Hand, bevor noch irgendjemand anders das Wort ergreifen kann. Sie wendet sich wieder mir zu. »Du siehst also, Darcy, ganzheitliche Heilverfahren sind derzeit total in. Überall spricht man davon.« Ihr Blick schweift zu Sophie. »Sogar tagsüber im Fernsehen, wie es scheint. Wir müssen unbedingt das erste Mainstream-Magazin sein, das auf diesen Zug aufspringt, bevor alle anderen es tun. Ich habe dir darum für nächste Woche einen Termin für eine Akupunktursitzung besorgt, Darcy, um mit diesem Thema deine Beitragsserie zu beginnen.«

				»Super, vielen Dank, Jemima.« Beim Gedanken daran verziehe ich das Gesicht. Keine Ahnung, was im Augenblick schmerzhafter für mich ist – die Aussicht darauf, meinen Körper von Kopf bis Fuß mit Nadeln durchlöchern zu lassen, oder monatelang spirituellen, mit Perlenketten behangenen Gurus in Kleidern aus Baumwollleinen und mit Sandalen dabei zuhören zu müssen, wie sie singen und predigen, um mich von meinen innersten Gefühlen zu befreien und das pure Licht zu atmen. »Ich bin sicher, das wird eine … aufschlussreiche Erfahrung.«

				Während die anderen nach der Redaktionskonferenz der Reihe nach ihr Büro verlassen, bittet mich Jemima zu warten, damit sie mir einige Kontaktpersonen nennen kann, die für meine Artikel hilfreich sein könnten. Ich bin ziemlich beeindruckt, als sie mir die Namen aus ihrem kleinen schwarzen Buch vorliest – sie muss diese neue Richtung für die Goddess sehr ernst nehmen, denke ich, als ich zu meinem Schreibtisch zurückkehre und dabei die wertvollen Informationen fest umklammert halte. Bevor ich mich allerdings hinsetzen kann, muss ich zuerst noch eine alte Ausgabe unseres Magazins wegräumen, die jemand auf meinen Sessel gelegt hat. Das Fotomodell im Bikini auf der Titelseite ist mit bunten Heftzwecken dekoriert. Mit einem schwarzen Edding hat ihr jemand eine Sprechblase an den Mund gemalt, in der »Autsch!« steht.

				Ich sehe mich im Büroraum um, in der Hoffnung, die Schuldige zu ertappen, die sich irgendwo hinter einem Aktenschrank versteckt und kichert. Wie nicht anders zu erwarten, sind natürlich alle plötzlich sehr beschäftigt – alle Augen scheinen an den Bildschirmen zu kleben. Hmmm … diese Scherze sind immer lustig, wenn sie auf Kosten anderer gehen.

				Nachdem ich das Magazin beiseitegelegt habe, lasse ich mich mit einem Plumps am Schreibtisch nieder. Als ich dabei mit der Hand an die Maus komme, verschwindet der Bildschirmschoner mit meiner derzeitigen Lieblings-Mulberry-Tasche, und ich starre auf ein weiteres Foto der irischen Insel, von der ich bei Google Bilder gesucht habe. Akupunktur, spirituelle Heilung? Im Vergleich dazu wirkt ein Jahr auf dieser Insel immer mehr wie ein Vergnügen.

				Was ist bloß in Jemima gefahren? Unsere Leserinnen interessiert es nicht zu erfahren, wie sie sich von innen selbst heilen können – äußerliche Schönheit ist für die Leserinnen von Goddess alles, was zählt. Damit bin ich schon zum Scheitern verdammt, bevor ich überhaupt mit der Artikelreihe angefangen habe.

				Offen gestanden hatte ich etwas anderes erwartet, als mir die Stelle hier angeboten wurde. Dabei war ich zunächst so begeistert gewesen, endlich die Chance zu bekommen, für ein Frauenmagazin zu schreiben, nachdem ich jahrelang nur Artikel für eine Fachzeitschrift über Werkzeuge für Heimwerker verfasst hatte. Das war so sterbenslangweilig, dass ich eines Tages tatsächlich an meinem Schreibtisch eingeschlafen bin – denn mal ehrlich, wie viele Worte kann man über einen Schraubenzieher schon schreiben? Danach hatte ich mir dann einen Job bei einer Mädchenzeitung an Land gezogen, was ganz lustig war, bis man dort beschloss, dass ich zu alt sei, um weiter für sie zu schreiben. Zu alt! Darüber muss man erst einmal hinwegkommen, wenn man davon in Kenntnis gesetzt wird, man sei mit sechsundzwanzig zu alt, um irgendetwas anderes zu tun, als sich einer Pfadfinderinnengruppe anzuschließen. Vor fast einem Jahr bekam ich dann den Job bei Goddess, und es hatte sich erst wie Weihnachten und Ostern zusammen angefühlt. Endlich öffnete sich mir damit der Weg in die aufregende Welt der Mode, nach der ich mich so gesehnt hatte. Wen interessierte es da, dass es in der Goddess mehr um Schönheit und Gesundheit ging als um Mode? Ich hatte meine Recherchen angestellt und herausgefunden, dass es in der gleichen Verlagsfamilie zwei andere Hochglanzmagazine gab, zu denen ich vielleicht beizeiten durch Beförderungen stoßen konnte. Dann würde ich vielleicht eines Tages die Chance bekommen, eine große Modenschau zu besuchen, um dann über die neusten Designerkollektionen zu berichten. Die kostenlosen Werbegeschenke, die man als Mitarbeiterin eines Modemagazins absahnte, waren wahrscheinlich Schuhe und Handtaschen. Schönheitsprodukte als Werbegeschenke sind eine tolle Sonderzulage in meinem Berufsleben – wenn frau sie denn wirklich benutzen kann. Wenn Unternehmen darauf bestehen, mit Gewalt leuchtend grünen Lippenstift verkaufen zu wollen, muss man kein Genie sein, um zu wissen, dass sich ihr Markt eher auf einen Zirkel von Hexen bei einem Junggesellinnenabschied beschränkt als auf die Durchschnittsmutter, die ihre Kinder von der Schule abholt. Der Hersteller sollte eigentlich kein Feedback von einem Schönheitsmagazin brauchen, um das zu wissen.

				Während ich auf das Bild der Insel auf meinem Computerbildschirm starre, klingelt das Handy in meiner Handtasche, die an der Lehne meines Stuhls hängt.

				»Darcy McCall«, melde ich mich, nachdem ich es aus der Tasche gefischt habe.

				»Darcy?« Ein irischer Akzent ertönt am anderen Ende der Leitung. »Sind Sie es?«

				Ich werfe einen kurzen Blick auf das Display – Niall.

				»Hallo, Niall. Was kann ich für Sie tun?«

				»Da ich von Ihnen noch nichts gehört habe, Darcy, nehme ich einmal an, dass Sie sich immer noch nicht entschieden haben?«

				»Nein, noch nicht.«

				»Haben Sie denn schon eingehend darüber nachgedacht?«

				Habe ich eingehend darüber nachgedacht? Ich habe an kaum etwas anderes denken können. Tatsächlich habe ich in den letzten Tagen sogar so viel Zeit zuhause an meinem Laptop damit verbracht, so viele Informationen wie möglich über das Leben auf Inseln zusammenzutragen, dass man mich bei einem Blick auf meinen Internetverlauf für den allergrößten Super-Fan der Fernsehserie Lost halten könnte.

				»Natürlich habe ich das, Niall, aber das ist schon eine sehr schwerwiegende Entscheidung, die Sie da von mir einfordern.«

				»Das verstehe ich durchaus, Darcy. Die Sache ist die: Heute wurde ein Päckchen ins Büro geliefert. Ich sage zwar, es ist ein Päckchen, aber vielleicht würden Sie es eher als eine Kiste bezeichnen …«

				»Niall, ich bin bei der Arbeit.« Ich senke die Stimme, als eine der jüngeren Featureautorinnen sich meinem Schreibtisch nähert, sieht, dass ich gerade telefoniere, und mir gestikuliert, dass sie später noch einmal vorbeikommt.

				»Tut mir leid. Sehen Sie, die Sache ist die: Mein Problem ist die Asche Ihrer Tante.«

				»Wie bitte?«, flüstere ich ins Telefon.

				»Als Teil ihres letzten Willens wünscht Ihre Tante, dass Sie diejenige sind, die ihre Asche an ihrer Ruhestätte verstreut.«

				»Ich?«, frage ich überrascht. »Wo … Nein, warten Sie, Sie müssen gar nichts sagen.« Ich stütze den Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und lasse den Kopf in meine Hand sinken. »Auf der Insel, richtig?«

				»Korrekt. Aber es wäre gleichzeitig eine wunderbare Gelegenheit für Sie, die Insel kennenzulernen, Darcy. Um mit eigenen Augen zu sehen, wie es dort aussieht, bevor Sie eine Entscheidung treffen. Für Ende Januar ist das Wetter hier unglaublich mild; ich bin sicher, dass das Boot sicher übersetzen kann.«

				Ich seufze und streife mit der Hand die Maus, sodass meine heißbegehrte Mulberry-Tasche vom Bildschirm verschwindet und das Foto von der Insel wieder vor mir auftaucht. Dabei sagt ein digitales Bild nicht viel aus. Wie kann ich ernsthaft darüber nachdenken, ein Jahr an einem Ort zu verbringen, obwohl ich mich nicht einmal mehr daran erinnern kann, ihn zuvor schon einmal besucht zu haben?

				»Na gut; es wird schon nicht schaden, einen kleinen Ausflug zu machen.«

				»Fantastisch. Wie wäre es mit diesem Wochenende?«, antwortet Niall einen Hauch zu schnell.

				»Warum denn an diesem Wochenende?« Nialls leidenschaftlicher Eifer verblüfft mich. »Warum so eilig?«

				»Zum einen, da wir nur ungern wollen, dass Ihre Tante länger als unbedingt notwendig bei uns im Büro verweilt. Einige unserer weiblichen Angestellten empfinden ihre Gegenwart als ein wenig … abschreckend, wenn ich es einmal so ausdrücken darf? Zum anderen …« Er zögert.

				»Zum anderen …?«, ermuntere ich ihn.

				»Ich weiß nur einfach nicht, wie intensiv Sie tatsächlich schon über Ihre Entscheidung nachgedacht haben, Darcy. Und wie viel Sie darüber nachgedacht haben, wo Sie auf der Insel leben möchten, wenn Sie einmal dort sind. Natürlich nur, wenn dies denn Ihre Entscheidung sein sollte«, fügt Niall schnell hinzu. »Nur …«

				»Nur was, Niall?« Ich merke, dass da noch etwas ist, das ihn beschäftigt.

				»Meine Eltern haben kürzlich einige Renovierungsarbeiten an ihrem Haus vornehmen lassen – offen gestanden waren es Arbeiten größeren Ausmaßes – und sind gerade mit allem fertig geworden. Wie es der Zufall so will, habe ich mich mit dem Herrn, der für die Arbeiten verantwortlich war, über Ihr Dilemma unterhalten. Natürlich habe ich das Testament nicht erwähnt. Ich habe erzählt, dass Sie überlegen, Ihr Geld in eine Insel zu investieren, und Sie keine Ahnung haben, wie Sie das Projekt stemmen sollen. Darcy, Sie haben ja keine Ahnung, über welche Dinge Sie sich Gedanken machen müssen, wenn Sie sich dafür entscheiden sollten, wie zum Beispiel Unterkünfte, Heizöl, Wasserzufuhr …«

				Wenn ich mich dafür entscheide, denke ich, während Niall immer noch eine Einkaufsliste für die Insel herunterspult. Dabei habe ich mich nicht einmal entschieden. Eigentlich sollte das ganz einfach sein: Ich ziehe auf diese Insel und lebe dort ein Jahr lang. Dabei erfülle ich den letzten Willen meiner Tante und mache damit gleichzeitig die vielen Jahre wieder gut, in denen wir keinen Kontakt mehr hatten. Und als ob das noch nicht reichen würde, bekomme ich einen Bonus für meine Mühen – eigentlich klingt das recht einfach. Ist es aber nicht. Ich habe keine Lust, auf irgendeiner kalten, windigen Insel mit einer Gruppe Fremder zu leben. Ich will lieber hier in London bleiben, in meiner warmen, gemütlichen Wohnung, zusammen mit Roxi. Und mit all den Dingen, die wir gewohnt sind, wie Geschäften, Fernsehen, Internet und … na ja, nach Roxi würde ich wohl die Geschäfte am meisten vermissen, wenn ich ehrlich bin.

				»Die Sache ist die«, fährt Niall fort, während ich mich immer noch an den plötzlichen Gedanken zu gewöhnen versuche, ein ganzes Jahr lang nicht shoppen gehen zu können. »Wenn Sie an diesem Wochenende herkommen würden, könnte Dermot uns auf die Insel begleiten – er hat mir bereits gesagt, dass er noch nichts vorhat. Er könnte Sie dahingehend beraten, was alles vonnöten wäre, um den Plan in die Tat umzusetzen. Ich bin sicher, dass Ihnen das bei der Entscheidungsfindung helfen wird. Das Testament schreibt vor, dass Sie nur einen Monat Zeit haben, sich zu entscheiden – erinnern Sie sich?«

				Wie könnte ich das vergessen? Freundlicherweise ist Niall an jenem Abend im Pub alle Klauseln und Bedingungen mit mir durchgegangen, nachdem sich bei mir der erste Schock gelegt hatte.

				»Also, Darcy, was sagen Sie dazu?«, drängt mich Niall am anderen Ende der Leitung zu einer Antwort.

				Ich verdrehe die Augen. Niall mag in Irland sein und ich hier in England, doch er könnte genauso gut persönlich vor mir stehen, verkleidet als Pirat, der am Ende eines Stegs steht, die Spitze eines Schwertes auf mich gerichtet.

				Mit einem Stapel Zeitschriften über neue Frisuren in der Hand nähert sich Sophie meinem Schreibtisch. Nachdem sie sich auf der Schreibtischkante niedergelassen hat, hebt sie die alte Magazinausgabe vom Boden auf und schüttelt beim Anblick des mit Heftzwecken bestückten Titelblatts den Kopf.

				»Einen Augenblick, bitte, Niall«, bitte ich ihn und nehme den Hörer vom Ohr. »Was ist denn?«, erkundige ich mich bei Sophie.

				»Möchtest du heute Abend mit uns etwas trinken gehen? Wir gehen alle zusammen in diese neue Bar, die am anderen Ende der Straße aufgemacht hat. Offenbar bekommt man vor sieben Uhr zwei Drinks zum Preis von einem. Du müsstest dich allerdings schick machen: Samantha hat uns auf die Gästeliste einer Privatparty gesetzt, die danach stattfindet – irgendwas mit einem Familienmitglied von ihr.«

				Oh! Ich frage mich, ob es sich dabei vielleicht um ihren Onkel handelt, der Mitbesitzer der Goddess ist. Um mich aufzubrezeln, brauche ich keinen Grund, aber ich brauche keine Samantha, bei der ich mich dafür bedanken muss. »Klar, klingt gut.« Ich nicke. »Wir treffen uns gleich dort?«

				»Yep.« Sophie lässt die Zeitschrift auf meinen Schreibtisch sinken. »Sehr witzig.« Sie verdreht die Augen. »Können die sich nichts Besseres einfallen lassen?«

				»Offenbar nicht.« Ich deute auf den Telefonhörer in meiner Hand.

				Sophie nickt und klemmt sich die Magazine wieder unter den Arm. »Wie ich sehe, findet es wohl jemand ziemlich witzig, dass dir im Namen des Journalismus Hunderte von Nadeln in den Körper gerammt werden. Aber jetzt lasse ich dich mal in Ruhe telefonieren; ich muss mir noch einen vernünftigen Haarschnitt aussuchen!« Sie hüpft von meinem Schreibtisch herunter und schlendert durch das Büro zurück.

				»Tut mir leid, Niall«, spreche ich in den Hörer und achte gleichzeitig darauf, das Voodoo-Magazin dieses Mal auch wirklich in meinem Papierkorb verschwinden zu lassen. »Eine meiner Kolleginnen hatte eine Frage, die leider keinen Aufschub duldete.«

				»Kein Problem«, erwidert Niall. »Sie kommen doch am kommenden Wochenende herüber und verstreuen die Asche, nicht wahr, Darcy? Das hätte sich Ihre Tante sehr gewünscht. Und wenn Sie dann schon mal da sind, können Sie sich gleichzeitig auf der Insel umschauen. Das kann doch nicht schaden, oder?«

				Er hat Recht; ich werde einfach nur ihre Asche verstreuen. Wenigstens das bin ich meiner Tante Molly schuldig, nicht wahr? Das bedeutet schließlich nicht, dass ich mich sofort zu irgendetwas verpflichte.

				»Na gut«, seufze ich ins Telefon. »Sie haben gewonnen, Niall. Ich komme am Wochenende. Sie arrangieren alles mit diesem Handwerker?«

				»Dermot. Natürlich. Sie werden es nicht bedauern, Darcy, da bin ich mir ziemlich sicher.«

				Vielleicht, denke ich, während Niall mich über alle wichtigen Details der Anreise informiert. Aber mal ehrlich – wird der Besuch einer abgelegenen Insel Mitte Januar meine Entscheidung dahingehend beeinflussen können, dass ich plötzlich dort leben will? Die einzige Möglichkeit, wie das passieren könnte, besteht darin, dass der Ausflug mein Gedächtnis wachrüttelt und es einige der verlorenen Erinnerungen an meine Tante wieder hergibt, die immer noch beharrlich in dem verschlossenen Karton in meinem Kopf versteckt sind.
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				Als ich an diesem Abend in meine Wohnung zurückkehre und die Post aufhebe, die kreuz und quer auf der Fußmatte vor der Tür verteilt liegt, ist mir schon klar, was es mit der Mehrzahl der Briefe auf sich hat, und das, ohne sie zu öffnen: Es sind Rechnungen. Ich werfe sie auf den kleinen Tisch neben der Tür, auf dem schon all die anderen Rechnungen einen eigentlich ganz hübschen weißen und braunen Stapel bilden. Danach betrete ich die Wohnung, um zu sehen, ob Roxi zuhause ist. Aber die Stille, die mich beim Eintreten empfängt, ist ein erster Hinweis darauf, dass sie nicht da ist – neben der Tatsache, dass die Wohnung immer noch halbwegs aufgeräumt aussieht, so wie ich sie heute Morgen verlassen habe. Wäre Roxi zuhause, würde die letzte Ausgabe von OK! oder Heat auf dem Sofa herumliegen, und MTV würde lautstark über den Bildschirm flimmern. Satelliten-TV ist ein Luxus, ohne den ich gut leben könnte; meine hartverdienten Kröten würde ich eher für neue Schuhe oder eine Tasche ausgeben. Doch Roxi hatte mal eine Weile lang diesen Freund, der uns ein System installiert hat, mit dem wir umsonst schauen können. Damals hielt ich es für das Beste, nicht allzu viele Fragen zu stellen. Aber so ist meine Mitbewohnerin eben: In dem Pub, in dem sie arbeitet, lernt sie so viele Leute kennen, dass man vorher nie genau weiß, wen sie abends mit nachhause bringt. Allerdings muss ich mir keine Sorgen um Roxi machen; sie schafft es immer, wieder auf die Füße zu fallen. So ist sie eben.

				Darum fange ich also ausnahmsweise einmal umgeben von einer wohligen Stille an, mich aufzubrezeln, um gleich auszugehen. Als ich mein brandneues und in einen Kleidersack gehülltes Stella-McCartney-Kleid aus dem Schrank hole, genieße ich die Vorfreude darauf, mich endlich in diese hinreißende Kreation zu hüllen. Seit ich das Kleid kurz vor Weihnachten bei Selfridges entdeckt habe, bin ich verzweifelt auf der Suche nach einer passenden Gelegenheit, um es zu tragen. Es ist ein kurzes creme- und rosafarbenes Etuikleid, das von oben bis unten mit den atemberaubendsten Pailletten besetzt ist. Bei meinem ersten, eher beiläufigen Blick auf das Preisschild war ich beinahe in Ohnmacht gefallen. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich nach dem Anprobieren mindestens eine Minute lang in der Umkleidekabine gestanden und darüber nachgedacht habe, ob ich nicht doch lieber abwarten sollte, ob es nicht im Schlussverkauf nach Weihnachten heruntergesetzt wird. Aber was, wenn es vorher verkauft würde? Was, wenn das Kleid hier das letzte war? Etwas so unfassbar Schönes konnte ich mir doch nicht durch die Lappen gehen lassen! Ich musste es einfach haben.

				Vor unserem bodenlangen Spiegel (wir mussten die halbe Seite eines Fensters damit zustellen, damit er ins Schlafzimmer passte – aber wer braucht schon echtes Tageslicht?) drehe ich mich hin und her. Beim Anblick meines Spiegelbildes weiß ich, dass meine Kreditkarte und ich die richtige Entscheidung getroffen haben. Ich sehe verdammt gut aus.

				Und ja, vielleicht hätte ich die dazu passenden Schuhe damals nicht unbedingt gebraucht, aber als die wirklich sehr hilfsbereite Verkäuferin sie mir brachte und erklärte, dies sei das letzte Paar in meiner Größe, war mir klar: Dieses Outfit war wie für mich gemacht.

				Die Atlantis Bar (wie es aussieht, scheinen mich Inseln derzeit zu verfolgen) ist in eine Unterwasserwelt verwandelt worden. Die dunkelblauen Wände sind mit dünnen Plexiglasscheiben bedeckt, hinter denen tatsächlich Wasser hinunterläuft. Dieses konstante Wassergeplätscher ist ziemlich beruhigend – zumindest so lange, bis man merkt, dass man mal zur Toilette muss. Dann wird es allerdings zur reinsten Tortur, und ich stelle fest, dass ich die Damentoilette heute deutlich häufiger als gewohnt aufsuche. Die wenigen Sitzgelegenheiten, die es hier gibt, sind ebenfalls aus Plexiglas, nur dass hier kein Wasser unter den Sitzflächen läuft, sondern sie mit einer Vielzahl von Unterwasserobjekten geschmückt sind, etwa mit Korallen, Seetang und Steinen. Sie erinnern mich an diese fragwürdigen WC-Sitze, in deren Brille Stacheldraht und Muscheln eingelassen sind.

				Das Beste an dieser Bar sind allerdings die Leute, die allesamt in der gleichen Branche wie ich arbeiten, was mich immer sehr freut. Schließlich weiß man nie, wen man an Orten wie diesen kennenlernt und, noch wichtiger, was diese Person vielleicht beiläufig über eine Jobmöglichkeit bei einem etwas interessanteren Magazin als Goddess fallen lassen könnte.

				»Wann geht’s denn mit dieser Privatparty los, Sophie?«, frage ich und trinke den letzten Rest eines weiteren Zwei-zum-Preis-von-einem-Cocktails.

				»Ich nehme mal an, wenn Samantha kommt.« Sophie saugt an einem langen grünen Strohhalm in Form eines Tintenfischs.

				»Wo bleibt sie denn? Gleich ist die Happy Hour vorbei!« Ich schiele auf meine Armbanduhr. Geht sie nicht mehr? Die Uhrzeit kann doch nicht stimmen, oder? Ich schüttele mein Armgelenk.

				»Was das betrifft, gibt es eine gute und eine schlechte Nachricht.« Sophie starrt über die überfüllte Bar hinweg, als die Türsteher beiseitetreten und eine kleine Gruppe Leute durchlassen.

				»Was soll das heißen, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht?« Ich mache mir immer noch Sorgen wegen meiner Uhr. Blödes eBay – der Verkäufer hatte ein hundertprozentiges Feedback. Warum gerate ich eigentlich immer an die windigen Verkäufer?

				»Die gute Nachricht ist, dass Samantha gerade angekommen ist. Und die schlechte ist, dass …« Sophie hält inne, sodass ich aufschaue, um zu sehen, was sie zögern lässt.

				»Sie trägt mein Kleid!«, keuche ich entsetzt.

				Samantha schlendert gerade mit ihren Lakaien im Schlepptau zu uns herüber, und sie trägt genau das gleiche Kleid wie ich und, noch schlimmer, auch noch die gleichen Schuhe.

				Und sieht darin hundertmal besser aus als ich, knurre ich innerlich.

				»Oje, Darcy«, lacht sie – ganz das Abbild der Perfektion – und schaut von ihrem Marmorsockel auf mich herab. »Wir hätten ein kleines Tête-à-Tête haben sollen, bevor wir heute Abend das Büro verlassen haben. Das hier geht gar nicht.«

				Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht steigt, obwohl ich verzweifelt versuche, cool zu bleiben. »Große Geister denken gleich, heißt es doch so schön, Samantha. Vielleicht gilt das Gleiche auch für großartige Stilikonen?«

				Samanthas Mund gibt sich alle Mühe, ein Lächeln zu imitieren. »Stimmt. Hast du deins im Schlussverkauf abgestaubt?«, fragt sie und mustert mich von Kopf bis Fuß, als würde sie mich per Röntgenblick nach einem Schlussverkaufsschildchen absuchen. »Mir wurde gesagt, es sei nach Weihnachten drastisch reduziert worden.«

				Mein Mund vollführt etwas Ähnliches. Von außen betrachtet scheine ich zu lächeln, doch innerlich fletsche ich die Zähne wie ein tollwütiger Hund, der sein Revier verteidigt. »Nein, ich habe es in der Tat im Dezember zum vollen Preis erstanden. Ich hatte bisher nur noch nicht die Gelegenheit, es anzuziehen.«

				Samantha öffnet die Lippen, um etwas zu antworten, wird dabei dann aber von einem Mann abgelenkt, der ihr mit einem Klemmbrett in der Hand zuwinkt und sich zu ihr durchkämpft.

				»Samantha, Liebes«, begrüßt er sie und küsst sie auf beide Wangen, als er uns erreicht. »Ist das deine kleine Truppe? Wir müssen sie so bald wie möglich nach nebenan verfrachten.«

				»Natürlich, Henry.« Samantha lässt kurz den Blick über uns schweifen. »Ja, alle sind da, denke ich. Wollen wir dann los?«

				Wie Touristen ihrem Reiseleiter folgen, der einen Regenschirm in die Höhe reckt, laufen wir hinter Henry her, der mit dem in die Höhe gehaltenen Klemmbrett den Raum durchquert. Nachdem wir erfolgreich das Gedränge an der Bar hinter uns gelassen haben und den Raum erreichen, in dem die Party stattfindet, bleibt Samantha neben Henry an der Tür stehen und hilft ihm, jeden Einzelnen von uns auf der Liste abzuhaken, bevor wir eintreten dürfen.

				Während ich darauf warte, ebenfalls an die Reihe zu kommen, luge ich schon einmal durch die Tür und entdecke dabei die riesengroße Eisskulptur einer Meerjungfrau, die elegant in der Mitte des Raumes steht. Neben ihr befindet sich ein langer Tisch, der mit einer weißen Tischdecke und hohen Glasvasen mit lilafarbenen Orchideen und grünem Beiwerk geschmückt ist. Elegante, wichtig aussehende Leute mit Champagnerflöten in den Händen laufen umher, während Kellner mit weiteren Gläsern und Platten mit köstlich aussehenden Häppchen geschäftig hin und her eilen. Das ist schon eher der Ort, an dem ich mich länger aufhalten sollte, denke ich, als ich mich der Tür nähere. Dort drinnen gibt es garantiert keine Toilettensitze aus Plastik.

				Endlich bin ich an der Reihe, die Pforte ins Paradies zu passieren.

				»Nein, du nicht, Darcy«, höre ich, als ich die Tür schon halb durchschritten habe.

				»Bitte?«

				»Ich sagte, du nicht.«

				Ich drehe mich um und starre Samantha an. Meint sie das wirklich ernst? »Aber warum nicht?«

				»Ich kann dich da nicht reinlassen, wenn du das gleiche Kleid trägst wie ich. Da drinnen sind Leute, die ich heute Abend beeindrucken möchte – wenn die dich in dem gleichen Kleid sehen, ist der Effekt hin. Du kannst aber gern nachhause gehen und dich umziehen …«, ein katzenhaftes Lächeln umspielt ihre blassen, mit Lipgloss geschminkten Lippen, »… und wenn du dann zurückkommst, klopfst du hier nur kurz an. Ich werde dafür sorgen, dass Brian dich sofort hereinlässt.«

				Ein ziemlich kräftiger Türsteher mit Glatze nickt mir kurz zu.

				Ich werfe einen letzten sehnsüchtigen Blick in den Raum, bevor ich mich zu Samantha und ihrer blasierten, arroganten Miene umdrehe, mit der sie auf meine Reaktion wartet. Verzweifelt zermartere ich mir das Hirn auf der Suche nach einem scharfen Konter, doch wie immer wollen mir im entscheidenden Moment einfach nicht die richtigen Worte einfallen. Da ich keine Szene machen will, drehe ich mich auf meinem rosafarbenen Absatz um und stolziere wortlos davon. Zurück in der Bar hieve ich mich auf einen der mit Seetang überzogenen Barhocker.

				Woher nimmt Samantha diese Unverschämtheit, einfach so dazustehen und mir so etwas zu sagen? Für wen hält sie sich eigentlich? Und wichtiger noch: Wie konnte ich das einfach so zulassen? Ich hätte etwas sagen müssen. Ich hätte … Aber wie immer habe ich es nicht getan.

				Das ist so typisch für mich! Bei Konfrontationen bin ich noch nie gut gewesen, zumindest solange ich denken kann. Meiner Meinung nach liegt das an der Scheidung meiner Eltern; Streitereien, gegenseitiges Anbrüllen, große Gefühlsdemonstrationen jedweder Art sind eben nicht mein Ding. Um so etwas mache ich lieber einen großen Bogen, als für Wirbel zu sorgen. Unter keinen Umständen will ich zulassen, dass irgendetwas derartige Wellen schlägt.

				Argh, denke ich, während ich darauf warte, dass der Barkeeper auf mich aufmerksam wird und mich endlich bedient. Roxi hätte sie nicht so einfach davonkommen lassen; sie hätte Samantha schon gezeigt, wer hier der Boss ist. Roxi hätte niemals zugelassen, so von Samantha heruntergemacht zu werden. Was würde sie tun, wenn sie jetzt hier wäre?

				Aber als ich am nächsten Morgen aufwache, frage ich mich, ob ich die Wellen-Metapher vielleicht ein bisschen zu ernst genommen habe. Ich liege in meinem Bett und habe dabei das Gefühl, in einem Boot zu sitzen, das sanft auf den Meereswellen auf- und abschaukelt. Ich mache ein Auge nach dem anderen auf. Als ich das vertraute Umfeld meines Schlafzimmers wiedererkenne, weiß ich, dass ich mich zumindest in meiner eigenen Wohnung befinde. Aber warum schwanken die Wände um mich herum? Und warum dreht sich die Decke über mir?

				Einen Moment lang schließe ich noch einmal die Augen, bevor dann, anstatt der Wogen, die mein Bett sanft haben schaukeln lassen, eine riesengroße Welle über mir zusammenbricht und mir in Erinnerung ruft, was genau gestern Abend passiert ist.

				Nachdem ich beschlossen hatte, mit der Situation so umzugehen, wie Roxi es getan hätte, war ich auf dem Hocker sitzen geblieben und hatte mich den Rest des Abends ordentlich volllaufen lassen. So weit, so gut. Vage erinnere ich mich noch daran, wie Sophie und ein oder zwei der anderen von Zeit zu Zeit von der Party kamen, um nach mir zu sehen. Als die nächste Woge noch mehr Informationen an die Oberfläche spült, erinnere ich mich aber auch dunkel daran, dass ich sie fortgescheucht habe mit dem Hinweis, dass ich keine von ihnen bräuchte, weil meine neuen Freunde an der Bar mir schon Gesellschaft leisten würden. Ich glaube, ich habe damit die bunten Cocktails gemeint, die ich mit affenartiger Geschwindigkeit herunterkippte, da ich mich nicht erinnern kann, mit einer bestimmten Person gesprochen zu haben – einmal abgesehen von der Thekenmannschaft. Der Barkeeper war den ganzen Abend über sehr aufmerksam – vermutlich, weil ich so viel Geld ausgab und allein trank. Er war zudem überaus geduldig und hörte meinen Ausschweifungen zu, während er seine anderen Kunden bediente. Ganz entfernt erinnere ich mich noch daran, wie prima er reagierte, als ich vom Barhocker kippte. Aber selbst ihn sehe ich derzeit nur recht vernebelt vor mir.

				Als ich mich aufrichte und mich im Bett aufsetzen will, dreht sich der Raum noch mehr.

				Darum rolle ich mich auf die Seite zu meinem Nachttischschrank und bete, dass noch etwas Wasser in dem Glas ist, das ich normalerweise vor dem Schlafengehen auffülle. Aber da ich mich nicht einmal mehr daran erinnere, wie ich gestern Nacht nachhause gekommen bin, geschweige denn, wie ich ins Bett gekommen bin, überrascht es mich wenig, dass das Glas leer ist.

				Es nützt nichts, Darcy. Du musst dich auf den Weg in die Küche machen, selbst wenn du auf allen vieren kriechen musst.

				Irgendwie schaffe ich es, in die Küche zu schwanken und dabei wie ein Bobbycar aus dem Kindergarten gegen sämtliche Möbel und Türrahmen zu donnern. Zum ersten Mal bin ich wirklich dankbar, in einer kleinen Wohnung zu leben und nicht etwa in einer riesigen Villa, wo man erst noch eine kilometerlange Strecke und zwei Stockwerke hinter sich bringen muss, um zur Küche zu gelangen. Gerade als ich einen Küchenschrank öffne und nach einem Glas greife, ertönt hinter mir eine Stimme.

				»Du hast die Nacht also überlebt?«, fragt Roxi, die im Rahmen der Küchentür steht und nur ein Beyoncé-Tour-Shirt und flauschige rosafarbene Puschen mit kleinem Absatz trägt. Die Schlafmaske mit Leopardenmuster hat sie sich nach oben in ihr rabenschwarzes Haar geschoben. »Ich habe mich nur ein bisschen über dein Aussehen gewundert, Süße, als du heute Nacht nachhause gekommen bist.«

				»War es so schlimm?«

				»Darcy, du bist hier mit Tanzschritten durchs Haus gewirbelt, auf die selbst ich stolz gewesen wäre. Nein.« Sie hebt die Hand und zupft sich das T-Shirt von ihrem üppigen Busen. »Nein, selbst ich hätte nicht so tanzen können.«

				»Oh mein Gott, Roxi, ich hab getanzt? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern!«

				»Die Tatsache, dass du dich an die Ereignisse der letzten Nacht nicht erinnern kannst, ist ein Mysterium, für dessen Aufklärung wir bestimmt keinen Profi rufen müssen.« Roxi schlurft in die Küche und schnappt sich den Wasserkessel. »Ich denke, wir beide wissen, was dazu geführt hat. Jedenfalls, wenn ein gewisser Mr Will Smith, ganz in Schwarz gekleidet, die Ermittlungen leitet«, erklärt sie und gibt sich einen Augenblick ihren Tagträumen hin. »Dann könnte auch ich dazu gezwungen werden, meine Erinnerungen zu vergessen … Tee?«, erkundigt sie sich und wedelt mit dem Kessel in meine Richtung.

				»Danke, Roxi, aber für mich nicht … Ich glaube, ich muss meinen Flüssigkeitshaushalt schneller auffüllen. Deutlich schneller.« Ich nehme mir ein Glas aus dem Küchenschrank und gehe zur Spüle hinüber. In meinem verkaterten Zustand drehe ich den Wasserhahn auf, um das Glas auszuspülen, vergesse dabei aber völlig, dass unsere Wasserhähne in der Küche äußerst launisch sind und man den Kaltwasserhahn zuerst nur ganz sanft anstellen darf, bevor man ihn normal laufen lassen kann. Ein großer Wasserstrahl spritzt mir entgegen und durchnässt das Vorderteil meines Pyjamas.

				»Darcy, was tust du denn da?«, ruft Roxi, als ich reglos vor der Spüle stehen bleibe, während das Wasser immer noch in die Höhe spritzt. Sie hechtet zu mir herüber, um den Hahn unter Kontrolle zu bekommen.

				Als ich mich zu ihr umdrehe und das eiskalte Wasser mein Pyjamaoberteil derart durchnässt, dass ich es auf der Haut spüre, sickert eine andere Erinnerung von letzter Nacht allmählich in mein Hirn …

				»Roxi, ich glaube nicht, dass wir die Hilfe von Will Smith benötigen werden.«

				»Was meinst du damit?«, fragt sie und schaut mich verdutzt an.

				»Mir ist gerade alles wieder eingefallen, was gestern Nacht passiert ist, und das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.«
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				Ich erzähle Roxi, was sich Samantha erlaubt hat. Und wie erwartet fällt Roxis Reaktion deutlich heftiger aus als meine.

				»Wäre ich doch nur dabei gewesen!«, bedauert sie und kneift ihre schokoladenbraunen Augen zusammen. »Da wäre ihr dieses Lächeln schon noch vergangen!«

				»Ja, mir ist klar, dass du das getan hättest!« Ob ich will oder nicht: Bei der Vorstellung, wie Roxi sich in all ihrer Pracht vom Textildiscounter mit Samantha in ihren Gucci-Klamotten und Jimmy-Choo-Schuhen anlegt, muss ich grinsen. Mir war klar, auf wen ich bei einer Wette gesetzt hätte, um als Sieger daraus hervorzugehen. »Aber du kennst mich doch, Roxi. Jedenfalls habe ich an dich gedacht, als mir die folgende Idee kam …«

				Roxi betrachtet mich argwöhnisch. »Darcy, du machst mir Angst. Was hast du getan?« Sie beißt in ihr Bacon-Sandwich. »Bist du sicher, dass ich dir nichts zu essen machen soll, Süße? Es täte deinem Kater bestimmt ganz gut!«

				Ich schüttele den Kopf und rutsche in meinem Bademantel, den ich mir mittlerweile übergestreift habe, unbehaglich auf dem Sofa herum. »Nein danke, Roxi, du weißt doch, dass ich schon unter normalen Umständen kein Frühstück vertrage. Und heute Morgen etwas zu essen wird es auch nicht leichter machen, mit dieser Erinnerung irgendwie fertigzuwerden.«

				»Ich könnte an meinen geheimen Schokoladenvorrat gehen, den ich in meinem Zimmer versteckt habe, wenn du magst?«

				»Nein, ich befürchte, heute kann mir nicht einmal Schokolade helfen.«

				Erschrocken lässt Roxi beinahe ihr Sandwich fallen. »Oje, jetzt weiß ich, dass wirklich etwas nicht stimmt, wenn du nicht einmal Schokolade willst. Am besten, du erzählst Tante Roxi gleich alles. Und zwar fix.«

				Ich seufze schwer, als ich mich wieder in letzte Nacht hineinversetzen muss. »Na ja, ich bin in der Damentoilette und wasche mir die Hände, als Samantha hereinkommt …«, fange ich an.

				»Hast du einen schönen Abend?«, fragt Samantha und betrachtet mein Spiegelbild.

				Ihre Miene ist immer noch unerträglich selbstgefällig, während sie mich anstarrt und auf eine Antwort wartet. Mit einem Mal überkommt mich eine Woge von Gefühlen, die so stark ist wie nie zuvor. »Der Abend wird gerade deutlich besser«, erwidere ich und springe vom Waschbecken zurück. Das kalte Wasser, mit dem ich mir die Hände gewaschen habe, spritzt in hohem Bogen aus Hahn und Becken auf alles, was auch immer sich ihm in den Weg stellt.

				»Aaaah!«, schreit Samantha, als sich das Wasser auf ihr creme- und rosafarbenes Kleid ergießt. »Was zum Teufel machst du da?«

				»Oh, Entschuldigung, ich muss den Kran in die falsche Richtung gedreht haben. So etwas Dummes.«

				»Jetzt sieh dir bloß mal mein Kleid an, es ist vollkommen durchnässt, es … es ist beinahe durchsichtig!« Verzweifelt betrachtet sich Samantha im Spiegel. Fieberhaft zupft sie sich den nassen Stoff von der Brust.

				Ich neige den Kopf zur Seite und tue, als würde ich die ganze Situation im Spiegel verfolgen. »Vielleicht fährst du kurz nachhause und ziehst dich um?«, schlage ich vor. »Ich bin sicher, Brian lässt dich wieder herein, wenn du kurz an die Tür klopfst, wenn du wieder zurück bist.«

				Als ich Roxi nun das Ende der ganzen Geschichte erzähle, schlage ich mir vor Scham die Hände vors Gesicht. »Oh Gott, Roxi, nicht zu fassen, dass ich das getan habe! Keine Ahnung, welcher Teufel mich da geritten hat!«

				»Das war alles?« Roxi grinst amüsiert. »Ich hatte schon befürchtet, du hättest ihren Kopf die Toilette hinuntergespült oder etwas Ähnliches. Du meine Güte, wir Mädels haben uns an meiner Schule früher gegenseitig viel Schlimmeres angetan. Wo bist du denn bloß zur Schule gegangen, Darcy? Auf die Langweilerakademie für brave, gesittete junge Mädchen?«, grinst sie. Als sie es jedoch nicht schafft, mir ein Lächeln zu entlocken, fährt sie fort: »Aber du hast Recht, das klingt so gar nicht nach dir. Vielleicht stehst du wegen dieser ganzen Insel-Geschichte im Augenblick einfach zu sehr unter Druck?«

				Ich nicke. »Das ist aber auch keine Entschuldigung. Meine Tante Molly hat immer gesagt, wenn man etwas Böses tut, widerfährt einem auch Böses und umgekehrt – Gutes tun bringt Gutes hervor. Das nennt sich Karma. Nach dieser kleinen Episode wird Samantha mir von jetzt an bei der Arbeit das Leben zur Hölle machen. Vielleicht sollte ich einfach auf diese Insel ziehen und dort leben.«

				Roxi greift nach ihrer Teetasse. »Was hält dich überhaupt davon ab? Wäre ich an deiner Stelle, wäre ich in null Komma nichts drüben.«

				»Wärst du nicht. Du befändest dich in dem gleichen Dilemma wie ich: Wie soll ich dort ein Jahr ohne all das hier auskommen?« Ich deute auf die Wohnung. »Und wie soll ich ohne dich auskommen?«

				»Darcy, du wirst schon zurechtkommen. Du brauchst mich nicht mehr zum Händchenhalten. Außerdem glaube ich ohnehin, dass ich das schon viel zu lange gemacht habe. Es wird Zeit, dass du dich auch mal alleine vorwagst. Du kannst das, und du weißt auch, dass du genau das hier drinnen willst.« Mit ihrem leuchtend blau lackierten Finger deutet sie auf mein Herz.

				»Wahrscheinlich.«

				»Nein, kein ›wahrscheinlich‹. Du gehst schön auf diese Insel und machst das bei deiner Tante wieder gut. Und wenn das Jahr dann vorbei ist, kannst du deinen Traum leben und mit deinem Leben anstellen, was du willst. Mir wird es gut gehen, und ich werde hier auf unsere kleine Bude aufpassen, bis du wieder zurück bist. Nach allem, was du mir in letzter Zeit von deiner Tante erzählt hast, muss sie dir sehr viel bedeutet haben, Darcy.«

				»Ja, ja … das hat sie.«

				»Da hast du’s.« Roxi setzt ihre Tasse entschlossen wieder auf dem Tisch ab und versucht, ihre ebenholzfarbenen Beine unter den wenigen Stoff zu packen, der ihren Morgenmantel darstellt. Roxi trägt eigentlich alles in Miniaturform. »Just do it, wie Mr Nike es so schön sagt.«

				»Weißt du, Roxi, ich glaube, Mr Nike gibt es gar nicht. Nike ist die Siegesgöttin der griechischen Mythologie. Ich denke, daher kommt der Name.«

				»Siehst du. Ich hab dir doch immer schon gesagt, dass du auf eine bessere Schule gegangen bist als ich«, erwidert Roxi grinsend. »Ich habe keinen blassen Schimmer von Geschichte, das fand ich in der Schule sterbenslangweilig. Jetzt gehe ich aber wieder zurück ins Bett. Ich arbeite abends in einem Pub, damit ich den ganzen Morgen lang schön im Bett schlummern kann und nicht aufstehen muss, um zu dieser unchristlichen Zeit für dich die Kummerkastentante zu spielen.«

				»Du arbeitest in diesem Pub, weil es dir gefällt, von all den Kerlen angemacht zu werden«, erinnere ich sie. »Dass du morgens ausschlafen kannst, ist nur ein zusätzlicher Bonus.«

				Roxi tut, als würde sie darüber nachdenken, während sie ausgiebig gähnt und sich räkelt. »Es mag stimmen«, gibt sie zu und steht vom Sofa auf, »dass ich dem männlichen Geschlecht in seiner feinsten Form gegenüber nicht unempfänglich bin.«

				»In jeder Form, was ich so beobachtet habe«, spotte ich.

				»Darcy McCall, ich werte dies als Beleidigung meiner guten christlichen Erziehung und gehe nun direkt ins Bett. Selbst wenn es vielleicht stimmt«, fährt sie fort und zwinkert mir im Hinausgehen zu.

				Ich beobachte Roxi, wie sie in ihren rosafarbenen Puschen hinausschlendert, und muss schon wieder daran denken, wie sehr ich sie vermissen werde, sollte ich mich tatsächlich für das Leben auf der Insel entscheiden. Seit meinem ersten Job bei einem Magazin ist Roxi meine beste Freundin – seit ich all meine anderen Freunde in der kleinen Stadt in Kent zurücklassen musste, in der ich aufgewachsen bin. Auch wir beide haben uns in einem Pub kennengelernt. Damals hätte ich beinahe eine Prügelei ausgelöst, als ich versehentlich einen Wodka mit Cola über eine junge Frau gekippt habe. Die Frau gehörte zu einer Bikergruppe, die an dem Abend in den Pub eingefallen war. Glücklicherweise kannte aber Roxi das Oberhaupt der Gruppe und schaffte es, die Situation zu entschärfen. Seit jener Nacht, in der sie mir zu Hilfe kam, sind wir beste Freundinnen. Aber sie hat Recht: Vielleicht ist die Zeit reif für eine Veränderung in meinem Leben, um einige Missstände wiedergutzumachen und das Karma auszubalancieren. Oder war es diese andere Sache, Yin und Yang? Jenes System, bei dem etwas Gutes geschehen muss, wenn etwas Schlimmes passiert, um das Gleichgewicht wiederherzustellen?

				Ich nehme Roxis Tasse und mein Glas, um sie in die Küche zu bringen, als ich in der Stille des frühen Morgens ein platschendes Geräusch vernehme.

				»Was zum …?«, frage ich und schaue mich verwundert um.

				Platsch, platsch, platsch. Da, schon wieder. Aber woher kommt das?

				Ich folge dem Geräusch in den winzigen Flur hinaus und entdecke sofort eine riesige gräulich-feuchte Wölbung im Deckenputz. Von dort aus platschen hin und wieder kleine Wassertropfen auf das Tischchen neben der Eingangstür. Die ungeöffneten Briefe mit meinen Kreditkartenabrechnungen leisten gute Arbeit, indem sie das Wasser aufsaugen. Wenigstens dafür sind sie gut, denke ich und beobachte, wie die Tinte immer weiter verläuft, je nasser die Umschläge werden.

				Ich stelle mich unter die graue Wölbung, um sie näher zu begutachten. Es sieht aus, als hätte sich unsere Decke eine Füllung besorgt; der Fleck sieht aus wie eine riesige graue Wasserbombe. Als sich jedoch winzige Stücke des Putzes lösen und sich zu den herabfallenden Tropfen gesellen, wird mir klar, dass sich unsere Decke mich als erstes Ziel ausgesucht hat – denn mit einem Mal platzt der Ballon über mir, und literweise ergießt sich lauwarmes Wasser in einer seltsamen Mischung von Putz, Farbe und Schaumbad auf mich.

				»Roxi!«, brülle ich, so laut ich kann. »Komm schnell her! Schnell!«

				Noch während ich dort klatschnass stehe und zu dem Wasserfall aufschaue, den uns unsere Decke plötzlich beschert hat, ertönt neben mir Roxis Stimme. »Wow, Darcy, du hast absolut Recht mit diesem Karma-Zeug … es vergeudet keine Zeit, oder?«
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				Sie wollen ernsthaft, dass ich da einsteige?« Zögernd starre ich auf ein kleines rotes Motorboot, das unter mir auf- und abschaukelt, während es geduldig auf seinen letzten Passagier wartet.

				»Klar, Darcy, das wird schon gut gehen.« Niall sitzt in seiner roten Regenjacke schon im Boot und trägt dazu eine leuchtend orangefarbene Rettungsweste, in der er fast verschwindet.

				Der andere Passagier im Boot schaut zu mir hinauf, einen gelangweilten Ausdruck im Gesicht. »Was jetzt – steigt sie jetzt ein oder nicht?«, fragt er und dreht sich zu Niall um.

				»Natürlich. Kommen Sie, Darcy«, fordert mich Niall auf und winkt mir aufmunternd zu. »Das ist derzeit die einzige Möglichkeit, auf die Insel zu gelangen.«

				Ich presse die Schwimmweste an meine Brust. »Das Boot sieht so winzig aus. Sind Sie sicher, dass die Überfahrt heute ungefährlich ist? Diese Wellen sehen schrecklich riesig aus!«

				Der Kapitän des kleinen Bootes, der geduldig darauf wartet, vom Hafen abzulegen, lächelt mich freundlich an. »Ich hab in meinem Leben schon viele Boote zur Insel rübergebracht, und das Boot hier ist sicher. Außerdem«, er schaut Richtung Himmel, »haben wir heute einen sehr ruhigen Tag auf See, besonders dafür, dass es Januar ist.«

				Ich lächele ihn an und bin ihm dankbar dafür, dass er Zuversicht verbreitet. Er kommt mir allerdings schrecklich jung vor; normalerweise sind solche Bootsführer knorrige alte Männer mit sonnengegerbter, faltiger Haut und lückenhaftem Gebiss. Vielleicht hätten wir jemanden mit mehr Erfahrung anheuern sollen, um uns zur Insel hinüberzubringen. Dieser süße Typ hier sieht mit seinem hellblonden Haar und den leuchtend blauen Augen eher aus, als kenne er sich besser mit Modelverträgen aus als mit einem Motorboot. Da ich nun zugesagt habe, heute mit auf die Insel hinauszufahren, will ich wenigstens in einem Boot mit jemandem sitzen, der weiß, was er tut.

				Ja: Das Schicksal, Karma oder wie auch immer man es nennen mag, hatte seine Hände im Spiel, um mir die Entscheidung für meinen heutigen Inselbesuch deutlich zu erleichtern. Das Wasserproblem in unserer Wohnung war dadurch entstanden, dass unser Nachbar von oben sich ein Bad eingelassen und sich währenddessen noch einmal ins Bett gelegt hatte, dabei dann aber eingeschlafen war. Während sich also unser Vermieter mit den Handwerkern über Kostenvoranschläge und Preise stritt, um alles wieder zusammenzuflicken, beschlossen Roxi und ich, zeitweilig die Wohnung zu verlassen. Das war immer noch besser, als ständig zu vermeiden, zur Decke hochzuschauen und dort Teile von Mr Jenkinson zu erblicken, die wir im Leben nicht sehen wollten, wenn er – nur mit seinem Morgenmantel bekleidet – durch die Wohnung wandert. Roxi ist solange in ein Zimmer über dem Pub eingezogen, während ich auf Sophies ziemlich unbequemem Sofa schlafe. Somit entpuppte sich die Aussicht auf ein Wochenende in einem anständigen Bett in einem irischen Hotel als willkommener Bonus.

				»So, ich steige gleich aus, wenn sie nicht bald einsteigt«, erklärt Nialls Bootskollege und erhebt sich. Sofort gerät das gesamte Boot derart ins Schaukeln, dass sich Niall an einer Seite festhalten muss.

				»Nein, tun Sie das nicht! Ich komme ja! Ich muss mir nur noch kurz andere Schuhe anziehen.«

				Ich bücke mich, ziehe meine Lieblingspumps mit relativ flachem Absatz aus und hole ein paar UGG-Boots aus meinem Rucksack.

				»Warum zieht sie jetzt Pantoffeln an?«, höre ich den Mann Niall fragen, während er sich wieder hinsetzt.

				»Das sind keine Pantoffeln«, rufe ich ihm zu. »Das sind UGG-Boots. Darin werde ich dort drüben schöne warme Füße haben.«

				»Die mögen die Füße vielleicht warm halten, aber ich möchte bezweifeln, dass Ihre Füße darin trocken bleiben«, murmelt der Passagier und schüttelt ungläubig den Kopf. »Haben Sie eine Ahnung, wie das Terrain dort auf der Insel aussieht?«

				»Hören Sie mal, Miss …«, unterbricht uns der Bootsführer.

				»Darcy. Nennen Sie mich bitte einfach Darcy.«

				»Conor«, stellt er sich mir vor und entblößt eine Reihe strahlend weißer Zähne, die zum Rest seines makellosen Aussehens passen. »Hören Sie mal, Darcy. Warum tun die zwei Gentlemen nicht das, was man von ihnen erwartet, und helfen Ihnen ins Boot, damit wir uns auf den Weg machen können? Wir müssen die Flut erwischen. Schließlich wollen Sie bestimmt nicht auf der Insel gestrandet sein, wenn das Wetter doch noch umschlagen sollte, oder?«

				Das ist das Letzte, was ich will. Vorsichtig setze ich einen Fuß ins Boot hinunter, und schon helfen mir meine beiden Mitpassagiere dabei, das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

				Während ich die Schwimmweste festzurre (man sollte doch meinen, die würden die Dinger in wenigstens einer anderen Farbe produzieren als in einem leuchtenden Orange), bindet Conor geschickt das Boot los und springt an Bord. Und schon sind wir auf dem Weg zur Insel. Nervös lasse ich mich gegenüber von Niall und diesem Typen, den er mitgebracht hat, auf einer der harten Holzbänke nieder, die seitlich entlang des Bootes angebracht sind. Als ich ihm vorgestellt werde, informiert mich Dermot O’Connell – Nialls Handwerkerfreund – darüber, dass er lieber als »Projektmanager« bezeichnet werden möchte. Verstohlen mustere ich ihn, wie er dort zusammengekauert in seinem wasserdichten Mantel und der Rettungsweste sitzt, die er beide kaum bis oben schließen kann. Allerdings nicht, weil er so dick ist, im Gegenteil: Dermot ist eher das, was man als handfest bezeichnen würde. Muskeln, die das Resultat jahrelanger Arbeit auf Baustellen sind, wenn es stimmt, was Niall mir erzählt hat. Auf den ersten Blick hätte ich gesagt, dass er relativ alt ist – oder zumindest mittleren Alters. Nachdem ich ihn aber nun eingehender betrachtet habe, beschließe ich, dass er wahrscheinlich doch erst Mitte dreißig ist. Sein Gehabe und generelles Auftreten lässt ihn älter wirken, finde ich; das und sein rabenschwarzes Haar, das an den Schläfen bereits grau wird.

				»Niall sagt, Sie könnten die neue Besitzerin der Insel sein, Darcy«, ruft mir Conor von der Spitze des Bootes aus zu, während er uns geschickt aufs Meer hinausmanövriert.

				Ich starre Niall an. »Vielleicht«, rufe ich zurück. »Noch ist aber nichts entschieden.«

				»Es ist eine wunderschöne Insel. Wissen Sie schon, was Sie damit anstellen wollen?«

				»Nein, noch nicht … Wie ich schon sagte: Noch ist nichts entschieden. Das ist auch ein Grund dafür, dass ich heute hinfahre – um mir alles anzuschauen.«

				»Na ja, der Januar ist nicht gerade Glentaras Glanzzeit«, fährt Conor fort, während er das Boot in Richtung der Insel steuert. »Schöner wäre es, wenn Sie im Frühjahr hier wären, wenn die Schneeglöckchen im Tal blühen, oder im Sommer, wenn die Sonne hinter den Hügeln in einem dunklen Rot untergeht. Selbst im Herbst, wenn die Blätter an den Bäumen in mehr Brauntönen leuchten als …«

				»Aber das ist sie nicht, oder?«, unterbricht Dermot ihn brüsk. »Sie ist heute da, also muss sie sich die Insel anschauen, wie sie ist und nicht etwa wie in einem dichterischen Traumland.«

				»Sie sind also eher der praktische Typ?«, fragt Conor und dreht sich kurz um, um Dermot anzusehen. »Und ein Engländer.«

				»Ich bin praktisch veranlagt, stimmt.« Unter dem Schirm seiner Baseballkappe mustert Dermot Conor mit vollkommen ausdruckslosen braunen Augen. »Und stolz darauf. Aber ich verstehe nicht ganz, was das alles damit zu tun hat, dass ich Engländer bin. Zu Ihrer Information: Ich bin halb Ire väterlicherseits.«

				Ich starre Dermot an. Das erklärt seinen Namen, nicht aber seinen fehlenden Akzent.

				»Praktische Typen wie Sie sehen weder Farben noch die Landschaft oder die Poesie des Landes«, fährt Conor unbeirrt fort. »Sie sehen nur Gebäude und Kabelleitungen und Möglichkeiten, alles zu verbessern.«

				»Und was soll daran schlecht …«

				»Jungs, hört zu«, mische ich mich ein, bevor sich der Streit hochschaukelt. Mir wäre es nämlich lieber, Conor würde sich allein auf das Fahren des Bootes konzentrieren. Fährt man ein Boot? Bezeichnet man es nicht als Steuern? Oder gibt es irgendeinen nautischen Fachbegriff, den ich nicht kenne? »Heute fahre ich einfach nur hinüber, um die Asche meiner Tante Molly zu verstreuen und mir die Insel anzuschauen, auf der sie als Kind gelebt hat. Sämtliche anderen Entscheidungen, die ich hinsichtlich der Insel oder meiner Zukunft treffen muss, werden danach gefällt, okay?«

				»Von mir aus gern.« Dermot zuckt mit den Schultern und zieht den Schirm seiner Baseballkappe tiefer über die Augen. Dann verschränkt er die Arme vor der Brust und richtet den Blick wieder aufs Meer.

				Conor dreht sich um und zwinkert mir zu. »Darcy, offensichtlich wissen Sie, was Sie wollen. Ich werde also einfach meinen Job erledigen und Sie sicher rüberfahren, damit Sie Tara kennenlernen können.«

				»Tara? Wer ist Tara?«, frage ich verwirrt. »Niall, ich dachte, die Insel sei unbewohnt?«

				Niall zuckt mit den Schultern und hebt die Hände.

				»Da ist sie schon«, ruft Conor vom Steuerruder aus. »Wir Einheimischen nennen die Insel Tara. Offiziell heißt sie Glentara, Tara ist so etwas wie ein Spitzname.«

				»Ah, okay. Dort lebt also niemand?«

				»Niemand außer dem alten Eamon.«

				»Eamon?«

				»Er lebt schon seit vielen Jahren auf Tara; er gehört schon fast zum Inventar. Man wird ihn nie von der Insel runterbekommen.«

				»Er ist eine Art Verwalter«, erklärt Niall. »Ich denke, Ihre Tante hat ihn dafür bezahlt, dass er sich um die Insel kümmert.«

				Conor lacht. »Ich hätte ja gern gesehen, wie sie versucht hätte, ihn von der Insel herunterzubewegen.«

				Allmählich nähern wir uns unserem Ziel. Ich lehne mich über die Reling des Bootes, um eine bessere Sicht auf die Insel zu haben. Wie schon zuvor, seit wir das Ufer verlassen haben, bringt der Wind meine Frisur komplett durcheinander. Vernünftigerweise hatte ich meine Haare schon vor dem Ablegen im Hafen mit einem Haarreifen nach hinten gesteckt, doch trotzdem wehen mir immer wieder einzelne Strähnen, die sich gelöst haben, ins Gesicht, während ich einen Blick auf den Ort zu erhaschen versuche, den ich das nächste Jahr über »Zuhause« nennen soll.

				Auf den ersten Blick wirkt die Insel viel größer, als ich angenommen habe. Das Internet hat die Größe auf 1100 Morgen beziffert – obwohl ich keine Ahnung habe, wie groß ein Morgen tatsächlich ist. Während wir uns der Insel immer weiter nähern, muss ich zugeben, dass sie ziemlich hübsch aussieht, wie sie so still vor uns liegt und unser kleines rotes Boot erwartet. Verstreut am Hang eines der Hügel entdecke ich eingefallene Häuser, und als wir uns dem Ufer nähern und ich die zahlreichen Farben der Insel aufnehmen kann, erinnert mich das plötzlich an den irischen Countrysong Forty Shades of Green, den meine Tante früher auf dem alten Plattenspieler in ihrem Haus immer abgespielt hat.

				Als wir in einen provisorischen Hafen einlaufen und ich Conor dabei beobachte, wie er behände mit einem Tau in der Hand vom Boot springt, wird irgendetwas in mir wachgerüttelt. Es ist fast wie eine weitere Erinnerung, aber ich habe keine Ahnung, woran genau ich mich da erinnere.

				»Wie lange möchten Sie bleiben?«, fragt Conor und bindet das Tau an einem recht wackelig aussehenden hölzernen Steg fest.

				Ich will gerade antworten, dass mir eine halbe Stunde ausreichen wird, um Mollys Asche zu verstreuen, als ich Niall »Zwei Stunden« antworten höre. Zwei ganze Stunden! Die Überfahrt mit dem Boot ist schon kalt genug gewesen, aber wenigstens habe ich da noch die Rettungsweste getragen, die mich zusätzlich ein bisschen gewärmt hat. Als ich die nun aber ablege und im Boot zurücklasse, merke ich, wie mir der schneidend kalte Wind, der von der See herüberbläst, durch Mark und Bein geht. Ich könnte jetzt einen schönen Karamell-Macchiato gebrauchen, um mich aufzuwärmen. Aber ich möchte bezweifeln, dass hier hinsichtlich Starbucks eine große Nachfrage besteht.

				»Ihnen wird gleich etwas wärmer werden, wenn Sie sich vom Wasser entfernen«, erklärt Conor, als könne er meine Gedanken lesen. »Der Wind bläst direkt vom Meer herüber. In etwa einer Viertelstunde wird die Sonne hervorkommen – sie wird Sie bald wärmen.«

				Ich schaue zum Himmel hinauf, doch dort erblicke ich nur eine dichte graue Wolkendecke. Nirgendwo ist eine verheißungsvolle Lücke zu entdecken, die darauf hoffen lässt, dass es dort irgendwo einen Sonnenstrahl geben könnte, der uns irgendwann heute etwas aufwärmen wird – geschweige denn innerhalb der nächsten Viertelstunde.

				Ich schließe den Reißverschluss meiner Nike-Steppjacke bis ganz oben und wünsche mir, ich hätte meine Burberry-Ohrenschützer dabei oder sogar diese Mütze aus Pelzimitat, für die ich nie eine Gelegenheit gefunden habe, um sie zu tragen.

				Von unserer Bootsgesellschaft ist Conor der Einzige, dem die Kälte nichts auszumachen scheint. Nachdem er seine Schwimmweste ausgezogen hat, steht er in Jeans, Stiefeln und einem dicken Aran-Strickpulli vor uns. »Wir treffen uns hier also alle wieder um ungefähr ein Uhr, ja?«, fragt er und schaut auf seine Armbanduhr.

				»Danke, Conor«, erwidert Niall. »Das ist toll.«

				»Das wäre es also?« Dermot dreht sich langsam zu mir um, während ich Conor hinterherschaue, wie er über den Hügel verschwindet, eine Angelrute über der Schulter. »Wo fangen wir an, Darcy?«

				»Keine Ahnung … wie wäre es mit diesem Weg hier?« Im Augenblick sieht hier für mich alles gleich aus. Als ich mich selbst dazu überredet hatte, die Insel zu besuchen, hatte ich die leise Hoffnung gehegt, mich nach meiner Ankunft hier Hals über Kopf in diese Insel zu verlieben und genau zu wissen, warum Molly wollte, dass ich herkomme und die Insel nie wieder verlasse. Aber jetzt bin ich hier, und alles ist nur ein bisschen grün, dafür aber umso kälter und einsamer. Ich deute vage in die entgegengesetzte Richtung von der, in die Conor verschwunden ist, und schon laufen wir einen steinigen Weg entlang. Wir sehen aus wie Dorothy, die Vogelscheuche und der Zinnmann aus dem Zauberer von Oz, als wir uns über Glentaras Version der gelben Ziegelsteinstraße einen Weg bahnen.

				Ich fühle mich so unübersehbar wie Dorothy, mit dem recht kleinen Niall und seinem mausbraunen Haar auf der einen Seite und dem weit über ein Meter achtzig großen, dunkelhaarigen Dermot auf der anderen. Die beiden sind wirklich so verschieden wie Tag und Nacht; zwei unterschiedlichere Männer hätte man nicht finden können. Während wir dem Pfad rund um die Insel folgen, kommt es mir fast wie in einem Märchen vor – ganz gleich, wohin wir gehen: Überall springen uns wilde Tiere vor die Füße, und große dunkle Vögel tauchen wie aus dem Nichts plötzlich am Himmel auf. Die sind von einem anderen Kaliber als die kleinen Spatzen und das Rotkehlchen, denen ich normalerweise hin und wieder begegne, wenn ich in London Brotkrumen auf unsere Fensterbänke streue, und die schon beim bloßen Anblick eines Menschen verschreckt davonfliegen. Oh nein – diese Vögel hier sind große, laute Tiere, die von den Klippen her plötzlich auf uns herabstürzen und die es offenbar nicht im Geringsten zu stören scheint, dass wir auf ihrer Insel zu Gast sind.

				»Was zum Teufel war das?«, frage ich und zucke erschrocken zusammen, als vor uns etwas über den Weg huscht und schnell im Unterholz verschwindet.

				»Ich glaube, das war ein Kaninchen.« Niall schaut in das Gebüsch, in das die Kreatur gerade verschwunden ist.

				»Und die leben hier draußen?«, rufe ich und muss unweigerlich an die süßen, flauschigen kleinen Häschen denken, die man in Tierhandlungen findet. »Die armen Dinger.«

				Dermot schnaubt. »Sie können tatsächlich auch außerhalb eines Kaninchenstalls überleben! Zumindest so lange, bis ein Fuchs beschließt, dass es Kaninchenragout zum Abendessen geben soll. Außerdem glaube ich nicht, dass es ein Kaninchen war, dafür war es zu groß und zu schnell. Wahrscheinlich war es ein Feldhase.«

				Ich starre Dermot einen Augenblick an, entscheide dann aber, lieber nicht darauf einzugehen. Ich brauche ihn an meiner Seite, denn trotz all seiner Schroffheit entpuppt er sich auf unserem Rundgang über die Insel als eine wirklich unbezahlbare Quelle praktischer Informationen.

				»Also«, ergreift Dermot das Wort, als wir vor einigen verlassenen, baufälligen Gebäuden stehen bleiben, die einmal die Cottages der Inselbewohner gewesen sind, wie uns Niall erklärt. »Wo wollen Sie wohnen, wenn Sie hier sind, Darcy?«

				»Ähm …«

				»Falls Sie planen, eines dieser Cottages wieder aufzubauen, wird es nicht allzu schwierig sein, eine Strom- und Wasserversorgung für eine Person einzurichten. Eigentlich ist es sogar ganz simpel. Sie …«

				»Warten Sie.« Ich unterbreche ihn und sehe Niall scharf an. »Niall hat Ihnen nicht ganz die Wahrheit gesagt, als er Ihnen erzählt hat, dass ich die Insel nur für mich herrichten muss, um hier zu leben.«

				Ich drehe mich wieder zu Dermot um.

				Er zieht die Augenbrauen hoch. »Hat er nicht?«

				»Nein, aber er hat auch nicht gelogen«, füge ich schnell hinzu, als ich sehe, dass Dermot zu Niall hinüberstarrt. Dermot ist ein ziemlich großer Kerl, und ich hoffe inständig, dass er nicht zu Gewalttaten neigt. »Da Sie heute Morgen so hilfsbereit waren, Dermot, ist es nur recht und billig, wenn ich Ihnen den wirklichen Grund verrate, warum wir alle heute hier sind.«

				Dermot schaut sich nervös um, als rechne er damit, dass jeden Augenblick ein halbes Dutzend Kameras aus dem dichten Gestrüpp schießen könnte. Für den Augenblick beruhigt, dass Ant und Dec, die Moderatoren der britischen Ausgabe der Versteckten Kamera, nicht mit gezückten Mikrofonen hinter einem Fels hervorspringen und ihn informieren, dass er gerade live auf ITV1 zu sehen ist, richtet er seine volle Aufmerksamkeit auf mich. Ich versuche ihm so schnell wie möglich die wirklichen Gründe zu erklären, warum ich hier bin.

				Nachdem ich damit fertig bin, beäugt mich Dermot misstrauisch.

				»Sie sagt die Wahrheit«, beeilt sich Niall, mir den Rücken zu stärken. »Ich bin ihr Anwalt.«

				Ich lächele ihn dankbar an. Er ist also jetzt auch mein Anwalt?

				Erleichtert darüber, dass er nicht die Zielscheibe eines Streichs im nationalen Fernsehen geworden ist, betrachtet Dermot uns skeptisch. »Jetzt verstehe ich das Ganze ein bisschen besser. Immerhin sehen Sie nicht wie der Typ Frau aus, der sich freiwillig dazu entschließt, an einem Ort wie diesem zu leben.«

				Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich über diesen Kommentar freuen oder eher beleidigt sein soll.

				»Wie kommen Sie darauf?«

				Mit vielsagendem Blick starrt Dermot auf meine UGG-Boots, die – zugegebenermaßen – nach unserem Rundgang über die Insel ziemlich mitgenommen aussehen. Obwohl wir die meiste Zeit auf den Wegen geblieben sind, ist es auch dort doch deutlich matschiger gewesen als erwartet. Im Gegensatz zu dem hübschen Karamell-Farbton, den die Boots heute Morgen noch hatten, erinnern sie mittlerweile eher an ein schmutziges Schokoladenbraun mit einigen zusätzlichen Grasflecken, die bei UGG-Boots normalerweise nicht zur angebotenen Farbpalette gehören.

				Gott sei Dank habe ich nicht eines meiner besten Paare angezogen!

				»Ja, vielleicht habe ich ein wenig unterschätzt, wie nass der Boden ist, aber das hat keinerlei Einfluss darauf, ob ich weitermache und irgendwann hierherziehe, um hier zu leben.«

				Aber welche Schuhe soll man denn bitte anziehen, wenn UGG-Boots hier nicht weiterhelfen? Oh ja – ich habe kürzlich ein paar hübsche Designer-Regenstiefel im Internet gesehen. Aber die kann ich doch nicht ein ganzes Jahr lang tragen …!

				»Warum genau haben Sie mich heute hergebracht?«, fragt Dermot und unterbricht die Gedanken über mein Schuhdilemma. Mittlerweile hat er die Arme vor seiner unglaublich breiten Brust verschränkt und macht einen ziemlich gereizten Eindruck.

				Ich überlege kurz, ob ich eine Technik ausprobieren soll, die Roxi bei Männern schon oft erfolgreich eingesetzt hat. Bei Niall im Pub hat sie auch funktioniert, aber Niall ist auch ein anderer Typ als Dermot.

				»Niall hat darauf hingewiesen, dass Sie dank Ihrer vielen Fähigkeiten und Ihres breiten Fachwissens über das Bauhandwerk genau mein Mann sind, der mir dabei helfen kann, endgültig eine Entscheidung zu treffen, ob ich hierherziehen möchte oder nicht.« Lächelnd schaue ich zu ihm auf und hoffe, dabei scheu zu wirken. »Mit Ihrem ganzen technischen Know-how sind Sie offenbar ein Mann mit vielen Talenten, Dermot.« Doch wie schon bei Niall bremse ich mich, auch noch mit den Wimpern zu klimpern. Roxi scheint damit immer durchzukommen, aber sie ist auch Roxi.

				Mit seinem scharfen Blick mustert mich Dermot ein paar Sekunden, bevor er beschließt, mir zu antworten. »Schmeicheleien, Miss McCall, bringen Sie bei mir exakt nirgendwohin. Aber wie Sie schon korrekterweise festgestellt haben, verfüge ich auf besagtem Gebiet über ein breites Fachwissen. Darum schlage ich vor, Sie erzählen mir erst einmal ganz genau, was Sie auf dieser Insel zu tun beabsichtigen, wenn Sie sich denn dazu entschließen herzukommen. Dann kann ich mir auch ein besseres Bild von dem ganzen Projekt machen und damit beginnen, Sie angemessen zu beraten.«

				Dermot und ich diskutieren die Wünsche meiner Tante. Dazu will er einiges wissen, zum Beispiel, wie ich mir die Wasser- und Stromversorgung auf der Insel vorstelle und wie und wo ich die Menschen unterbringen will, wenn diese erst einmal hier sind. Und dann stellt er die alles entscheidende Frage: Wie viel Geld habe ich zur Verfügung, um das Projekt zu finanzieren?

				Ist das denn nicht der Grund, warum du hier bist? Um mir bei der Beantwortung all dieser Fragen zu helfen?, denke ich, während ich versuche, intelligent klingende Antworten auf seine Fragen zu geben. Bald schon wird Dermot klar, dass er im Grunde seine Zeit verschwendet, als er Niall und mir sehr detailreich zu erklären versucht, wie einfach es doch sei, künftige Behausungen auf der Insel mit Wasser zu versorgen. Sein Fehler liegt darin, die Erklärung mit dem Wort »Physik« zu beginnen, was wie Mathematik ein absolutes No-Go für mich ist. Meine Gedanken wandern schnell in andere Richtungen.

				»… Alles funktioniert dann durch die Erdanziehungskraft«, führt Dermot aus. »Regenwasser wird in einem See in den Bergen dort drüben angesammelt und läuft dann seitlich herunter durch eine Schneise, die wahrscheinlich die ursprünglichen Inselbewohner geschaffen haben. Können Sie sie sehen, Darcy?«

				Ich schaue in die Richtung, in die er deutet, und entdecke in der Ferne ein schmales Rinnsal, das sich den Hügel herunterwindet. »Oh ja.«

				»Man müsste also nur das Wasser am See mit immer dünner werdenden Rohren abfangen, bevor es den Hügel hinunterläuft, um die Erdanziehungskraft noch zu verstärken und somit den Wasserdruck so zu erhöhen, dass man ihn für den täglichen Gebrauch nutzen kann.«

				Wahrscheinlich sollte ich jetzt von Dermots Erklärung beeindruckt sein.

				»Wir können also Wasser und Wärme liefern, wenn wir diese alten Cottages wieder aufbauen, die hier einmal gestanden haben?«

				Dermot starrt mich einen Augenblick lang an, bevor er seine nächste Bemerkung an Niall richtet. »Habe ich Ihnen beiden das nicht gerade erklärt?«

				»Stimmt, Dermot, das haben Sie. Und falls ich das sagen darf, sehr ausführlich und detailliert.« Niall stupst mich mit seinem Ellbogen sanft an.

				»Tut mir leid, Dermot«, entschuldige ich mich. »Aber ich befürchte, ich bin für diese technische Seite der Dinge einfach nicht geschaffen, wie Sie gerade schon so treffend festgestellt haben.«

				Dermot nickt zustimmend. »Das stimmt wohl. Hören Sie, vielleicht ist es am besten, wenn Sie jetzt gehen und Ihrer Tante die letzte Ehre erweisen, bevor es Zeit wird zurückzufahren.« Er deutet auf den Rucksack auf meinen Schultern, in dem sich die Urne befindet. »Kommen Sie allein zurecht, oder möchten Sie, dass einer von uns beiden Sie begleitet?«

				»Das ist nett von Ihnen, aber ich komme schon klar, danke. Bleiben Sie am besten hier bei Niall; er kann Ihnen Ihre Fragen viel besser beantworten als ich.«

				Wegen der Wetterverhältnisse sind wir bei unserer Inseltour hauptsächlich auf den Wegen landeinwärts geblieben, doch als ich nun Niall und Dermot zurücklasse und weiter hinaus in Richtung der Landzunge wandere, stelle ich fest, dass Conor unerklärlicherweise Recht hatte. Die Sonne ist ihrem wolkenverhangenen Gefängnis entwischt und strahlt auf das Gras und die Felsen um mich herum. Dabei lässt sie nicht nur die Farben der Landschaft wärmer erscheinen, sondern scheint auch meine Gefühle für diese Insel zu erwärmen. Ich atme die frische Seeluft ein, die, wie ich zugeben muss, einen deutlichen Unterschied zu der schrecklichen Luftverschmutzung in der Stadt ausmacht, und schlage einen schmalen Pfad entlang der Küste ein, der sich bis zur Spitze von Glentara windet.

				Wie haben die Einheimischen laut Conor die Insel noch einmal genannt? Ach ja, Tara.

				Nach einer ganzen Weile halte ich kurz inne, um die klare, ungetrübte Aussicht, die die Sonne mir nun erlaubt, zu genießen. Von dieser Inselseite aus kann ich weder das Festland noch sonstiges Land sehen. Vor mir liegt allein das weite, endlose Meer, das unaufhörlich seine hohen Wellen an Taras gigantischen, zerklüfteten Felsen zerschellen lässt, die sie allerdings gleich wieder ins Meer zurückschlagen wie ein rhythmisches Spiel mit nassen Tennisbällen. Die Zuschauermenge wird gebildet aus einer Schar laut krakeelender Seemöwen, die über dem Ganzen gleiten und auf einen verirrten Ball warten (oder eher einen Fisch …), der aus den Wellen nach oben geschleudert wird.

				Ich drehe mich um und betrachte ein weiteres Mal die Insel hinter mir. Wir haben sie an diesem Morgen so weit erkundet, dass selbst ich erkenne, dass sie zwar auf den ersten Blick recht einsam und verlassen aussieht, auf den zweiten jedoch auch außergewöhnlich schön ist. Aber hier ein ganzes Jahr zu leben … das ist schon wieder eine andere Sache. Nach allem, was mir von Niall erklärt worden ist, hat Molly ein großzügiges Budget bereitgestellt, um die Insel mit vernünftigen Behausungen und einer Grundversorgung auszustatten. Ich muss also nicht in einem Zelt kampieren und auf einem offenen Feuer kochen, während ich hier bin; und selbst wenn ich kein ganzes Jahr auf der Insel durchhalten sollte, bin ich nicht dazu verpflichtet, auch nur einen Cent dieses Startkapitals wieder zurückzuzahlen. Aber ich bin doch schon sehr daran gewöhnt, in der Stadt zu wohnen, wo es Menschen, Mobiltelefone und Internet gibt. In London hat man alles direkt vor der Haustür, wenn man etwas haben möchte. Was tue ich hier, wenn mir der Sinn nach einer Maniküre steht oder ich einen Krispy-Kreme-Doughnut essen will?

				Ich schüttele den Kopf. Nein, das ist jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt. Im Augenblick gibt es wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Ich drehe mich wieder zum Meer um, lasse den Rucksack von meinen Schultern gleiten und öffne vorsichtig das Hauptfach. Sanft hole ich die kleine hölzerne Urne hervor, die ich mit mir herumtrage, seitdem wir das Festland verlassen haben.

				Als Niall sagte, er habe die Asche meiner Tante in seinem Büro, hatte ich mir eine riesig große schwarze Urne auf seinem Schreibtisch vorgestellt, wie man es aus Kinofilmen kennt. Aber als er sie mir heute überreichte, war es nur ein schlichtes Holzkästchen. Offenbar entsprach dies dem Wunsch meiner Tante; sie hatte sich etwas gewünscht, das biologisch abbaubar war und sich wieder in den Kreislauf der Natur einreihte. Sogar das Holz, aus dem das Kästchen gemacht wurde, sollte aus einer nachhaltigen Forstwirtschaft stammen.

				»Du hast genau gewusst, was du willst, Tante Molly«, sage ich laut, doch kaum sind mir die Worte über die Lippen gekommen, werden sie schon vom Wind davongerissen und aufs Meer hinausgetragen. »Und nicht nur, was diese Sache hier angeht.«

				»Das hat sie«, antwortet plötzlich eine Stimme hinter mir. Ich erschrecke mich derart, dass ich beinahe meinen Worten die Felsklippen hinunter ins Meer folge.

				»Oh, oh, Vorsicht!«, fährt die Stimme fort. Ich spüre eine starke Hand auf meinem Arm, die mich vom Rand der Klippen wegzieht.

				Als ich herumwirbele, erblicke ich ein Paar kornblumenblaue Augen, die tief in einem wettergegerbten Gesicht sitzen und mir unbeirrt in die weit aufgerissenen Augen starren.

				»Danke.« Ich befreie mich aus seinem Griff und trete einen Schritt zurück, um mir den Mann anzuschauen. »Sie kannten also meine Tante?«

				Auch der Mann macht einen Schritt zurück. Jetzt erst sehe ich, dass er ausgeblichene, farbneutrale Kleidung trägt, die sich harmonisch in die Farben der Insel einfügt. Damit bildet er das komplette Gegenteil zu meinem Versuch, einen schicken »Insellook« zu kreieren – bestehend aus einer hautengen Jeans von True Religion, einem weißen DKNY-Kapuzenpulli, der silbernen Nike-Steppjacke und meinen mittlerweile schlammverkrusteten UGG-Boots.

				»Ja, ich kannte sie. Sie war eine feine Lady, ja, das war sie. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, bis ich kürzlich ihren Brief bekommen habe.«

				»Ihren Brief?« Diese Antwort interessiert mich. »Welchen Brief?«

				Der Mann kramt in der Innentasche seiner Tweedjacke und holt zwei verknitterte Papierblätter hervor. »Ein Mr Niall Kearney hat ihn mir zugeschickt.« Er späht oben auf die erste Seite. »Ich hab meine Brille nicht dabei«, erklärt er entschuldigend. »Hier steht, dass Molly ihn angewiesen hat, mir den Brief zu schicken, wenn sie irgendwann einmal das Zeitliche segnet.« Er hält inne und bekreuzigt sich. »Leider habe ich ihn erst letzte Woche mit meiner Post und den Lebensmitteln bekommen. Hier bekomme ich alles später, wissen Sie? Sonst hätte ich mir nämlich die Mühe gemacht und wäre aufs Festland gekommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.«

				»Natürlich«, nicke ich und frage mich unweigerlich, was meine Tante sonst noch in jenem Brief geschrieben hat. Vor ihrem Tod hat sie offenbar alles bis ins kleinste Detail durchorganisiert.

				»Ich nehme an, Sie sind Darcy.«

				»Stimmt, und Sie müssen dann Eamon sein.« Ich fühle mich ein wenig unbehaglich, während er mich eingehend mustert. Vielleicht ist die silberne Jacke ein klein bisschen übertrieben. Im Laden war mir das gar nicht so aufgefallen. Ursprünglich hatte ich sie gekauft, um damit Ski fahren zu gehen – na ja, eigentlich hatte ich dieses Jahr nicht vor, Ski fahren zu gehen, aber man weiß ja nie; vielleicht hätte sich mir spontan ja doch noch eine Chance geboten.

				»Genau der bin ich – Eamon Murphy.« Er verlagert seinen alten, ramponierten Wanderstock in die linke Hand und streckt mir seine rechte entgegen, damit ich sie schütteln kann. »Ich kümmere mich um Tara. Ihre Tante hat mir in ihrem Brief geschrieben, dass Sie wahrscheinlich für einen Besuch herkommen werden.«

				»Hat sie das?«, frage ich und schüttele seine raue, knochige Hand.

				Wie es scheint, hat meine Tante eine Menge Dinge vorhersehen können. Mittlerweile frage ich mich aber auch, wie viel Eamon über alles andere Bescheid weiß. Niall hat zwar erwähnt, dass sie diesen Eamon ein paar Jahre lang angestellt hatte, damit er sich um die Insel kümmerte. Doch im Augenblick macht es eher den Eindruck, als seien die beiden miteinander befreundet gewesen.

				»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragt Eamon mit einem Kopfnicken in Richtung des hölzernen Kistchens, das ich immer noch fest umklammert halte.

				»Ja, stimmt.«

				»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich bleibe? Ich würde Molly wenigstens jetzt gern die letzte Ehre erweisen, wo ich doch schon nicht bei der Trauerfeier war.«

				»Natürlich, Eamon, Sie können natürlich bleiben.«

				Eamon tritt ein paar Schritte zurück, zieht sich die Mütze vom Kopf und glättet mit der Hand sein weißes Haar.

				Ein bisschen unbeholfen drehe ich mich um und schaue wieder aufs Meer hinaus. Dann halte ich die Urne vor mich und versuche verzweifelt, mir etwas einfallen zu lassen, was ich sagen könnte. Ich habe so etwas jedoch noch nie gemacht, und dass Eamon mir dabei auch noch über die Schulter schaut, hilft mir auch nicht wirklich weiter.

				Ich drehe mich wieder zu ihm um. »Gibt es irgendetwas, das Sie gern sagen möchten, Eamon? In solchen Dingen bin ich nämlich leider nicht sehr gut.«

				»Ich auch nicht«, erwidert er, schlurft aber näher an den Klippenrand heran.

				»Kennen Sie nicht irgendetwas Irisches zum Abschied – wie zum Beispiel einen Segen?«

				Eamon denkt einen Augenblick nach. »Ich kenne nur ein paar Trinksprüche, die sind aber nicht angemessen.« Dann aber breitet sich mit einem Mal ein stolzes Lächeln auf seinem sonnengebräunten Gesicht aus. »Wissen Sie was, Darcy? Ich denke, ich habe den perfekten Spruch gefunden.«

				»Sicher?«

				Er nickt. »Ist die Urne bereit?«

				»Ja.« Ich halte sie wieder hoch und hole tief Luft. Das ist ganz schön schwierig. Da ist so viel, was ich gern sagen würde, aber ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll. Ich wünschte, dass der Karton, den ich tief in mir vergraben halte, genauso leicht zu öffnen wäre wie die kleine Urne, die ich jetzt gerade vor mir halte. »Auf Wiedersehen, Tante Molly. Ich weiß, dass du dir gewünscht hast, den Rest deines Lebens auf dieser Insel – auf Tara – zu verbringen, und ich wünsche dir, dass du Frieden findest und glücklich bist, wieder hier zu sein.«

				Ich öffne die Urne und schüttele die Überreste meiner Tante in den Wind. Und ebenso wie meine Worte wird die Asche sofort vom Wind fortgetragen, hinauf in den klaren blauen Himmel, wo sie für immer die Insel umkreisen wird wie eine der Seemöwen, die unterhalb von uns über dem Meer treiben.

				Noch während ich Mollys Wunsch erfülle, höre ich, wie Eamon das Wort ergreift.

				»Mögen die Hügel Irlands dich umarmen

				Mögen seine Flüsse und Seen dich segnen

				Möge das Glück der Iren dich umgeben

				Möge der Segen des heiligen Patrick dich schützen.«

				Schweigend stehen wir eine Weile zusammen, während jeder von uns seinen eigenen Erinnerungen an Emmeline Ava Aisling McCall nachhängt.

				Ich drehe mich zu Eamon um. »Das war perfekt, vielen Dank!«

				»Sie war perfekt, Darcy«, erwidert er mit zitternder Stimme. Als ich ihm in die Augen sehe, bin ich zutiefst überrascht, dort Tränen zu entdecken. »Das war sie.«
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				Später an diesem Abend sind wir alle wieder auf dem Festland und sitzen in der Bar des Pubs, in dem wir untergebracht sind. Dermot und ich haben jeder ein Pint Guinness vor uns stehen, während sich Niall an einem Cognac festhält, nachdem sich die Überfahrt mit dem Boot als ein wenig zu bewegt für seinen empfindlichen Magen erwiesen hat.

				»Also, Darcy«, wendet sich Dermot an mich und kommt wie gewohnt direkt auf den Punkt. »Haben Sie eine Entscheidung getroffen?«

				Nachdem Eamon und ich die Asche meiner Tante dem starken Wellengang, der Tara umtoste, übergeben hatten, waren wir gemeinsam zum gebrechlich wirkenden kleinen Bootsanleger zurückgekehrt, um uns dort mit den anderen zu treffen. Während des Fußmarsches zum Boot erzählte Eamon mir, dass er nahezu sein ganzes Leben auf Tara verbracht hat, die letzten Jahre davon jedoch zumeist allein. Der einzige Kontakt zur Außenwelt waren seine gelegentlichen Besuche auf dem Festland gewesen, bei denen er dringende Dinge wie Termine beim Arzt oder den Einkauf notwendiger Lebensmittel erledigt hatte.

				Eamon und Dermot waren bei ihrem Kennenlernen nicht wirklich warm miteinander geworden, insbesondere nicht, nachdem Dermot Eamon zu erklären versucht hatte, wie leicht man die Wasser- und Stromversorgung auf der Insel verbessern könnte. Ich wollte nicht, dass Eamon sein friedvolles, ruhiges Leben auf Tara gefährdet sah; deswegen hatte ich meine kleine Gesellschaft schnell wieder hinunter zum kleinen roten Boot gedrängt. Es ist unnötig, jetzt schon alle Welt in Aufruhr zu versetzen – zumindest so lange, bis ich alles eingehend diskutiert und endgültig entschieden habe, was ich tun werde.

				Bevor ich Dermots Frage beantworte, trinke ich einen großen Schluck Guinness. Habe ich eine Entscheidung getroffen?

				Es sollte mir eigentlich nicht allzu schwerfallen. Denn wie könnte ich mich gegen die Chance entscheiden, den letzten Willen meiner Tante zu erfüllen und dringend benötigtes Geld zu erben, nur weil ich gezwungen bin, dafür ein Jahr lang diese mühsamen, schwierigen Umstände auf mich nehmen zu müssen? Ich wäre doch verrückt, mir diese Chance durch die Lappen gehen zu lassen. Nach unserem heutigen Besuch auf Tara ist mir jedoch erst klar geworden, wie ländlich die Insel tatsächlich ist. Das ist alles schon sehr abgelegen und fern von meinem gewohnten Leben zuhause in London. Wie soll ich dort tagein, tagaus ein ganzes Jahr lang überleben?

				Nachdem ich aber Eamon kennengelernt und wirklich realisiert habe, wie viel meiner Tante Tara bedeutet hat, ist alles wieder über den Haufen geworfen; ich bin verwirrt und nicht mehr sicher, was ich will. Ich bin Molly etwas schuldig für die Jahre, die ich in ihrem Leben versäumt habe, für all die Jahre, die ich für sie hätte da sein müssen. Wenn meine Tante mir diese Chance gibt – die mit einer großen Verantwortung verknüpft ist –, dann muss ich ihr mehr bedeutet haben, als mir je klar gewesen ist.

				Das Handy in meiner Handtasche klingelt und bricht die Spannung an unserem Tisch.

				»Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment«, bitte ich Niall und Dermot, schnappe mir das Handy und gehe nach draußen.

				Roxi ist dran.

				»Wie lange?«, schreie ich ins Telefon, als sie mich darüber informiert, dass die Holzdeckenbalken in unserer Wohnung laut der Handwerker durchgefault seien, wodurch sich die Kosten der Reparaturen immer weiter in die Höhe geschraubt hätten. Anstatt einer nur wenige Tage anhaltenden Belästigung während der Reparaturarbeiten muss nun sowohl unsere als auch Mr Jenkinsons Wohnung oben komplett auseinandergenommen werden. Es soll Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis die Räume wieder bewohnbar sind. Offenbar war es nicht das erste Mal, dass Mr Jenkinsons Badewanne übergelaufen ist.

				»Aber hat Mohamed keine andere Wohnung frei, in die wir solange einziehen können?«

				»Angeblich ist derzeit alles vermietet. Er sagt, sein Bruder hat ein Ein-Zimmer-Apartment draußen in Hackney, das du übergangsweise haben kannst, damit du nicht bei irgendeinem Freund auf dem Sofa pennen musst. Für mich ist das Zimmer über dem Pub in Ordnung, aber wie es scheint, sind die Tage unseres Zusammenlebens erst einmal vorbei, Darcy.«

				Ich seufze. Die Aussicht, allein zu leben, behagt mir gar nicht – erst recht nicht in Hackney. Roxi und ich waren so glücklich in unserer kleinen Zwei-Zimmer-Bude in Wanstead; ich hätte mir eigentlich denken können, dass das nicht immer so bleiben würde.

				»Sag ihm vielen Dank, aber das kommt nicht infrage, Roxi. Ich denke, ich habe endlich eine Entscheidung getroffen, wo ich das nächste Jahr leben möchte.«

				»Du machst es also? Ah, ganz mein Mädchen!«

				»Ja, aber ich vermisse dich jetzt schon.«

				»Ich dich auch, Süße, aber vielleicht gibt dir das Schicksal auf diese Art und Weise einen kleinen Stups in die richtige Richtung.«

				»Ja, ich habe mich entschieden«, erkläre ich selbstsicher und setze mich wieder zu Niall und Dermot an den Tisch, nachdem ich mein Gespräch mit Roxi beendet habe. In der Hoffnung, selbstsicher und entschlossen zu wirken, lasse ich den Blick zwischen den beiden Männern hin- und herschweifen, obwohl es in meinem Inneren ein bisschen anders aussieht.

				Niall beugt sich vor und wartet, die Ellbogen auf dem Tisch vor sich abgestützt, begierig darauf, dass ich weiterspreche. Mit seiner Jeans, dem weißen T-Shirt und einem marineblauen Pulli mit V-Ausschnitt sieht er heute viel lässiger aus als beim letzten Mal, als wir in einem Pub zusammengesessen haben. Dermot dagegen sitzt entspannt zurückgelehnt da und scheint sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, was ich zu sagen habe.

				»Ich«, verkünde ich dramatisch, »werde es tun. Ich werde ein ganzes Jahr lang auf Tara leben.«

				»Ja!«, höre ich Nialls begeisterten Schrei. Dann wird er jedoch rot und senkt die hochgereckte Faust wieder. Schnell sieht er sich um, ob ihn irgendwer im Pub dabei gesehen haben könnte.

				»Sind Sie sicher?«, fragt Dermot, nachdem er über Nialls Reaktion die Augen verdreht hat. »Da steckt eine Menge mehr dahinter, als man vielleicht meinen mag.«

				»Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?« Genau das habe ich gebraucht – jemand, der mir Zweifel einredet und mich verunsichert, nachdem ich mich doch gerade entschieden habe.

				»Ich würde es natürlich tun. Aber ich bin auch nicht Sie.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Sehen Sie sich doch bloß mal an.« Dermot mustert mich verächtlich.

				Ebenso verächtlich starre ich zurück. »Ich hoffe, Sie unterstellen mir nicht gerade, dass ich ein Problem damit haben könnte, diese Herausforderung anzunehmen, nur weil ich eine Frau bin? Denn seitdem wir uns heute Morgen kennengelernt haben, mag ich Ihnen viele Eigenschaften zugeschrieben haben, Dermot, aber Chauvinismus gehörte eigentlich definitiv nicht dazu.«

				Dermot scheint sich durch meine Bemerkung nicht sonderlich angegriffen zu fühlen. »Nein, das behaupte ich gar nicht. Es liegt nicht etwa daran, dass Sie eine Frau sind, Darcy, sondern an dem Typ Frau, der Sie sind. Sehen Sie sich doch bloß mal an, mit Ihren falschen Fingernägeln und den Designerklamotten! Ohne Schönheitssalon, Sonnenstudio oder Modeboutique innerhalb eines Fünf-Meilen-Radius halten Sie es doch keine fünf Minuten auf dieser Insel aus!«

				Ich zupfe mir die Ärmel meiner Whistles-Jacke glatt, die ich nach unserer Rückkehr von der Insel übergezogen hatte. Dermot besitzt tatsächlich die Frechheit, mein Aussehen zu kommentieren, und sieht dabei mit seiner weiten Jeans, den braunen Stiefeln und dem karierten Baumwollhemd selbst aus, als sei er frisch einer Werbung für Holzfäller entsprungen. Ich mustere ihn kurz kritisch, bevor ich antworte.

				»Zuerst einmal«, erkläre ich und halte ihm meine Hand unter die Nase, »habe ich keine künstlichen Fingernägel, das sind echte. Zweitens kann man das, was ich heute trage, wohl kaum als Designerklamotten bezeichnen. Nur zu Ihrer Information: Ich habe die Sachen alle auf der High Street gekauft. Und drittens, und das ist der wichtigste Punkt: Woher wollen Sie wissen, wie ich bin? Wir kennen uns doch erst seit heute!«

				»Ach, das ist doch wohl offensichtlich«, erwidert er mit einem süffisanten Lächeln, ohne meine ausgestreckte Hand auch nur eines Blickes zu würdigen.

				Ich balle die Hand zur Faust und widerstehe dem unbändigen Verlangen, sie einzusetzen. Sicherheitshalber ziehe ich sie fest an meinen Körper heran. »Ich verstehe.«

				»Immerhin«, fährt Dermot fort, »war es kaum zu übersehen, dass Sie nicht die geringste Vorstellung davon haben, wie man selbst die einfachsten Versorgungsmaßnahmen für eine Gemeinschaft von Menschen ergreifen kann, damit die hier auf dieser Insel überleben können.«

				»Stimmt. Da muss ich Ihnen zustimmen«, antworte ich und nicke langsam mit dem Kopf. »Sie haben Recht. Ich habe keine Ahnung von diesen Dingen.«

				Dermot lächelt selbstzufrieden und schlürft fröhlich sein Pint Guinness.

				»Aber Sie haben dafür umso mehr Ahnung davon. Und das ist auch der Grund, Dermot, warum ich Sie gern zum Projektmanager für die Insel machen würde. Und nicht nur das«, fahre ich fort und beobachte, wie Dermots Selbstzufriedenheit einem überraschten Ausdruck weicht. »Ich werde vor Ort jemanden brauchen, der mir dabei hilft, dieses Projekt während des Jahres zu managen, das ich dort verbringen werde. Denn wie Sie schon so richtig erkannt haben: Was weiß ich denn schon von technischen Dingen wie der Wartung der Wasser- und Stromversorgung? Oder was ich tue, wenn sie ausfallen? Genau darum wäre es toll, wenn Sie ein Mitglied der Gemeinschaft wären, die mit mir auf der Insel lebt. Wie finden Sie das, Dermot? Nehmen Sie die Herausforderung an, oder haben Sie Angst, dass Ihnen ein Fingernagel abbrechen könnte?«

				Ich höre, wie Niall auf der anderen Seite des Tisches kichert, doch ich lasse Dermot keine Sekunde aus den Augen.

				Nachdem Dermot seine gewohnte Gelassenheit wiedergefunden hat, lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück.

				»Ich nehme die Herausforderung an«, erwidert er kühl und nimmt sein Bierglas in die Hand. »Wenn der Preis stimmt.«

				Ich bin überrascht, wie schnell Dermot eingewilligt hat. Nach all der Zeit, die ich für meine Entscheidung benötigt habe, ob ich dort leben möchte oder nicht, hat er immerhin kaum Zeit zum Nachdenken gehabt. »Geld spielt keine Rolle, nicht wahr?«, frage ich und schaue auf der Suche nach Bestätigung kurz zu Niall hinüber.

				Niall nickt.

				»Sehr gut. Wie es aussieht, haben Sie gerade einen Projektmanager angestellt, Miss McCall.« Dermot hält mir seine Hand entgegen, damit wir uns die Hände schütteln können. »Ich hoffe nur, Sie wissen, worauf Sie sich da einlassen.«

				»Ich werde es bestimmt nicht bereuen, Sie eingestellt zu haben«, erkläre ich und ignoriere absichtlich seine Spöttelei. »Ich bin sicher, Sie werden hervorragende Arbeit leisten.«

				Nach ein paar weiteren Runden Bier fangen wir an, über die technischen Schwierigkeiten zu diskutieren, die Dermot darin sieht, eine Insel so herzurichten, dass eine Gemeinschaft von Menschen dort ein Jahr lang leben kann. Mir fällt es wirklich schwer, nicht vom Thema abzuweichen, wenn er über Dinge wie »Tanks mit Auffangwanne für Treibstoffvorräte« spricht. Als er jedoch anfängt, die Kosten für den Aufbau einer Windkraftanlage mit denen für individuelle Stromgeneratoren miteinander zu vergleichen, wird mein Interesse geweckt.

				»Wie viel?«, frage ich erschrocken und sehe vor meinem geistigen Auge schon das gesamte Budget dahinschwinden, bevor ich überhaupt meine erste Nacht auf der Insel verbracht habe.

				»Rein auf dem Papier scheint ein Stromgenerator auf kurze Sicht die günstigere Alternative zu sein«, erklärt Dermot. »Doch im Hinblick auf die Umwelt wäre eine Windkraftanlage auf lange Sicht die ›grüne‹, schonende Variante.«

				»Ich muss dafür sorgen, dass mein Inselbudget für ein Jahr reicht, deswegen sollten wir uns besser für die Generatoren entscheiden.«

				Dermot zuckt mit den Schultern. »Sie sind der Boss. Natürlich sind alle Zahlen von meiner Seite aus momentan noch reine Spekulation. Ich muss eine ordentliche Aufstellung ausarbeiten mit individuellen Kalkulationen und einem Kostenvoranschlag, dem Sie dann zustimmen müssen, bevor dort tatsächlich mit der Arbeit begonnen werden kann.«

				»Wie lange, schätzen Sie, wird es dauern, bis die Insel bewohnbar ist?«, hakt Niall nach.

				Ich schaue zu ihm hinüber. Bis jetzt ist er seltsam still gewesen.

				Dermot stößt das Lieblingsgeräusch aller Handwerker aus – einen langen Seufzer. »Schwierig, einen genauen Zeitpunkt zu benennen. Es handelt sich um ein ungewöhnliches Projekt und …«

				»Eine grobe Schätzung, Dermot. Wie soll Darcy denn für einen Aufenthalt auf Tara werben, wenn sie den Leuten nicht einmal eine grobe Vorstellung davon liefern kann, wann die neuen Heime bezogen werden können?«

				Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Wie um alles in der Welt soll ich fünfzehn Leute dazu überreden, auf dieser Insel zu leben? Ich selbst sprudele ja nicht einmal vor Begeisterung über beim Gedanken daran – wie soll ich dann andere davon überzeugen, dass es eine tolle Idee ist?

				»Wahrscheinlich ein paar Monate, wenn ich genügend Arbeitskräfte bewilligt bekomme, um die Arbeit zu erledigen. Außerdem muss das Wetter natürlich mitspielen und uns gnädig sein.«

				»Im April also?«, schlägt Niall hoffnungsvoll vor.

				Dermot nickt. »Hmmm, vielleicht. Aber wie ich schon sagte: Die Fertigstellung des Projekts hängt von verschiedenen Faktoren ab. Vorher sollte auf jeden Fall schon einmal eine ordentliche Unterkunft fertig sein, falls Sie früher kommen und alles beaufsichtigen wollen, nicht wahr, Darcy?« Er grinst.

				»Ich werde darüber nachdenken, vielen Dank, Dermot.« Ich lächele angespannt. Das Frühjahr scheint mir eine viel angenehmere Jahreszeit zu sein als der Winter, um dieses Experiment zu starten. Deswegen bezweifle ich, dass ich dieses Angebot annehmen werde.

				Irgendwann beenden wir unsere Diskussion für diesen Abend und machen uns auf den Weg ins Bett.

				Dermots Zimmer ist das erste, das wir auf unserem Weg durch den Korridor erreichen. Deswegen wünschen Niall und ich ihm eine gute Nacht und gehen zu unseren eigenen Zimmern weiter.

				Vor meiner Zimmertür bleiben wir stehen.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Niall?«, frage ich, die Hand griffbereit auf der Klinke. »Seit unserer Rückkehr von der Insel sind Sie so still.«

				Mühsam lächelt Niall. »Es ist nett, dass Ihnen das auffällt, Darcy, aber alles ist gut.« Er überlegt einen Augenblick lang. »Ich freue mich nur so, dass Sie sich dazu entschlossen haben, die Wünsche Ihrer Tante auf diese Art und Weise zu respektieren.«

				»Kommen Sie, Niall«, ermuntere ich ihn, weil ich in seiner Antwort den Versuch vermute, schnell das Thema zu wechseln. »Ich merke doch, dass Sie irgendetwas beschäftigt!«

				Nachdem Niall bis gerade eben eingehend das Muster des Hotelteppichs betrachtet hat, schaut er nun auf. »Möchten Sie das wirklich wissen?«

				»Natürlich, sonst hätte ich nicht gefragt.«

				Niall blinzelt mich mit graublauen Augen an. »Ich bin neidisch.«

				»Sie sind neidisch? Neidisch auf wen?«

				»Auf Sie. Auf Dermot. Weil ich auch gern die Möglichkeit hätte, auf der Insel zu leben, Darcy. Darum lag mir so viel daran, dass Sie diese Chance wahrnehmen. Es war so wunderschön heute auf Tara.« Bei der Erinnerung daran leuchtet Nialls Gesicht auf. »Ich habe mein ganzes Leben lang immer nur in Städten gelebt, habe mich aber immer danach gesehnt, jeden Tag saubere, frische Luft einzuatmen, mir die Hände in Gottes Erde schmutzig zu machen und körperlich zu arbeiten, statt einen Stift übers Papier zu schieben.«

				»Aber Sie sind doch Anwalt?« Ich staune über Nialls Bekenntnis. »Das ist doch Ihr Familienbetrieb.«

				»Ja, ich weiß.« Niall lässt den Kopf hängen. »Das macht die ganze Sache ja noch schlimmer. Ich wollte das nie werden, aber es wurde ganz einfach von mir erwartet, die Familientradition aufrechtzuerhalten. Das habe ich auch getan, ohne es je infrage zu stellen.«

				»Aber wenn Sie damit doch nicht glücklich sind, Niall …«

				»Wer ist denn heutzutage schon glücklich, Darcy? Also so richtig glücklich und zufrieden, wenn man genau nachfragt?«

				Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich während des nächsten Jahres mit dieser Frage garantiert des Öfteren meine Probleme haben könnte …

				»Aber Sie, Darcy, Sie haben die fantastische Gelegenheit bekommen, aus dem Alltagstrott auszubrechen. Sie können sich wirklich glücklich schätzen. Und jetzt ist auch noch Dermot mit im Boot, dieser Glückspilz hat so ein verdammtes – also, äh, ich meine …« Niall errötet.

				Doch er hat Recht. Ich bin so undankbar, was diese ganze Erfahrung angeht. Bislang habe ich sie eher als eine Last und Zumutung empfunden, anstatt darin eine wunderbare Gelegenheit zu sehen, in meinem Leben etwas Neues zu beginnen. »Warum tun Sie’s dann nicht einfach?«, frage ich, ohne nachzudenken.

				»Warum tue ich was nicht?«

				»Sich uns anschließen und auf die Insel ziehen – wenn es das ist, was Sie wirklich wollen.«

				Wahrscheinlich hätte ich genauso lange über meine Frage nachdenken sollen, wie Niall für seine Antwort braucht.

				»Es ist sehr nett, Darcy, dass Sie mir das anbieten«, erwidert er lächelnd. »Aber ich kann nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Wie soll ich das denn meinem Vater beibringen? Er wäre am Boden zerstört, wenn ich meine Karriere aufgeben würde – die Kanzlei ist sein Leben. Und außerdem, was habe ich Ihnen denn schon zu bieten? Dermots Fähigkeiten liegen auf der Hand – man muss ihn sich nur ansehen. Aber wenn Sie sich dann mich dagegen anschauen: Von welchem Nutzen könnte ich auf einer abgelegenen Insel mitten im Nichts sein?«

				Das stimmt schon; geriete Nialls schmächtiger Körper zu nah an die Klippen, könnte er schnell vom leichtesten Windstoß hinuntergeweht werden. Doch während der letzten Wochen ist er so nett zu mir gewesen, und ich habe so viel damit zu tun gehabt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, dass ich seine Hilfe gar nicht zu schätzen wusste. Wenn es also das wäre, was er wirklich will, dann …

				»Warum sagen Sie nicht einfach Ihrem Vater, dass Sie sich eine einjährige Auszeit nehmen?«, schlage ich vor, als mir dieser Geistesblitz kommt. »Ich wette, Sie haben sich noch nie eine Auszeit gegönnt. Wahrscheinlich sind Sie direkt nach der Schule zur Uni gegangen und von da aus dann in die Anwaltskanzlei.«

				Niall nickt. »Ja, aber …«

				»Kein Aber. Wenn Sie das wirklich wollen, Niall, was hält Sie dann davon ab? Sie haben selbst gesagt, dass Ihr Vater sich mittlerweile gut von seiner Krankheit erholt hat. Er schuldet Ihnen eine Auszeit dafür, dass Sie die Kanzlei in letzter Zeit so gut wie allein geführt haben.« Ich wackele streng mit dem Finger, als er mich wieder unterbrechen will. »Und diese andere Ausrede können Sie getrost vergessen. Was glauben Sie wohl, was ich zum Leben auf der Insel beisteuern kann? Wir könnten zusammen herausfinden, wie man dieses Leben lebt – ich bin sicher, ich werde währenddessen mehr als genügend Fehler machen. Und Sie können mir dabei helfen, die finanziellen Dinge zu regeln, wenn Sie schon einmal dort sind, nicht wahr? Wahrscheinlich sogar besser als von Dublin aus.«

				Niall denkt darüber nach.

				»Außerdem brauche ich jemanden, der mir den Rücken stärkt, wenn ich eine Meinungsverschiedenheit mit Dermot haben sollte. Was – und es tut mir sehr leid, das sagen zu müssen – wahrscheinlich relativ häufig passieren wird, wenn ich mir den heutigen Tag so anschaue.«

				Beim letzten Teil meiner kleinen Ansprache muss Niall grinsen, bevor er wieder ernst wird. »Ich weiß es einfach nicht, Darcy«, antwortet er kopfschüttelnd.

				»Bitte, Niall. Ich könnte dort drüben einen Freund gebrauchen. Sonst ist Dermot die einzige Person, die ich kenne.«

				»Vergessen Sie Eamon nicht.« Niall grinst bis über beide Ohren.

				Ich verdrehe die Augen. »Vielen Dank für den Hinweis. Ein ganzes Jahr mit Bob, dem Baumeister, auf Wachstumshormonen und Irlands Antwort auf Robinson Crusoe – das wird ein Spaß.«

				Niall muss lachen. »Sie bringen mich zum Lachen, Darcy. Ach, was soll’s – ich bin dabei. Unter einer Bedingung allerdings – nämlich, dass ich mich mit meinem Vater einigen kann.«

				Ich schlinge die Arme um ihn und drücke ihn fest. Irgendwie lässt die Aussicht, dass Niall mitkommt, alles ein bisschen weniger beängstigend wirken.

				»So, dann wären wir schon drei«, erkläre ich und erlöse ihn von meiner Umarmung. »Jetzt müssen wir nur noch zwölf andere finden …«
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				Bist du sicher, dass du das alles brauchst?«, fragt Niall und mustert ein weiteres Mal den Kofferraum des Minivans, während wir die schmale Straße zum Hafen hinunterfahren. »Mir ist klar, dass wir für ein ganzes Jahr hinüberfahren, aber willst du die Sachen tatsächlich alle anziehen?«

				»Das ist nicht alles nur Kleidung!« Ich halte den Blick während der Fahrt stur auf die Straße vor uns gerichtet. Diese irischen Straßen bestehen aus lauter Kurven und Windungen, und ich habe keine Lust, mit einem davongelaufenen Schaf zu kollidieren, das gerade die Straße überquert. »Ich habe auch Make-up, Beauty-Produkte und Vorräte dabei.«

				»Welche Vorräte? Du weißt schon, dass wir Nahrungsmittel bekommen werden? Zweimal pro Woche wird ein Boot zum Festland übersetzen.«

				Niall und ich legen das letzte Stück unserer Wegstrecke gemeinsam zurück, bevor wir die Zivilisation verlassen und ein Jahr lang auf der Insel leben werden. Mein Magen fühlt sich an, als würde ich gleich in eines jener Fahrgeschäfte einsteigen, bei denen sich die Eingeweide über den ganzen Platz verteilen und man für dieses Vergnügen dann auch noch zahlen muss.

				Die wenigen Wochen, seitdem ich Tara mit Dermot und Niall besucht habe, sind wie im Fluge vergangen, und es ist so viel passiert, dass ich es kaum geschafft habe, den Überblick zu behalten.

				Ich bin nach England zurückgekehrt und habe gleich am nächsten Morgen bei Goddess meine Kündigung eingereicht. Bevor ich die Gelegenheit hatte, es mir anders zu überlegen, und bevor Samantha die Gelegenheit bekam, wegen der Wassergeschichte für großen Wirbel zu sorgen, bin ich einfach hineingehechtet. Keiner der Mitarbeiterinnen, auch nicht Jemima, habe ich verraten, was ich vorhabe – ich habe nur erklärt, dass ich andere Pläne für die Zukunft hätte. Nachdem sich der erste Schock über meinen Weggang gelegt hatte, brauchten die anderen nicht lange, um darüber zu diskutieren, wer befördert und meinen Job bekommen würde. Nicht, dass ich irgendetwas anderes von ihnen erwartet hätte, aber es war doch schon ziemlich enttäuschend für mich zu sehen, dass meine Chefin und ihr Team, mit denen ich so lange zusammengearbeitet hatte, sich so wenig um die Tatsache scherten, dass ich nicht mehr länger im Redaktionsteam von Goddess arbeiten würde. Sophie war die Einzige, der ich den wahren Grund verraten habe – als ich sie gefragt hatte, ob ich noch ein Weilchen länger in ihrer Wohnung bleiben dürfe, während unsere eigene auseinandergenommen wurde. Es hatte wenig Sinn, für so wenige Wochen eine neue Wohnung zu mieten, und Sophie war ebenso wie Roxi der Meinung, dass ich verrückt wäre, überhaupt in Erwägung zu ziehen, das ganze Projekt nicht zu verwirklichen.

				Nachdem Dermot die nötige Ausrüstung und ein entsprechendes Handwerkerteam zusammengestellt und den Transport auf die Insel organisiert hatte, lebte er dort nun schon mit seinen Mitarbeitern in einem der noch für eine menschliche Unterkunft geeigneten Häuser. Nach seiner Rückkehr nach England hatte er einen großangelegten Schlachtplan ausgearbeitet und sorgfältig darauf geachtet, mich über jeden Schritt per E-Mail oder gelegentlich sogar mit einem Anruf auf dem Laufenden zu halten. Meistens habe ich aber zu allem einfach mein Okay gegeben und ihm die Sache überlassen. Ich war ziemlich froh, dass er wusste, was er tat, da mich eher die bange Frage plagte, wie ich genügend Klamotten für ein ganzes Jahr einpacken sollte. Die meisten meiner Sachen waren bereits eingelagert, da Sophie dafür nicht genügend Platz in ihrer Wohnung hatte. Nach zahlreichen Listen, Shoppingtouren und Nächten, die ich im Internet gesurft hatte, war meine Entscheidung auf eine Garderobe gefallen, die meinem Empfinden nach geeignet war, um damit ein Jahr im abgelegenen ländlichen Irland zu verbringen.

				Von uns dreien war Niall derjenige, der die meisten Probleme hatte, sich loszueisen – insbesondere im Hinblick auf seinen Vater. Doch nach mehreren »Aussprachen«, wie Niall es nannte – und keinem Streit –, verkündete er eines Tages am Telefon, dass ihm eine einjährige Auszeit von der Kanzlei gewährt worden sei und er mit Dermot und mir im April auf die Insel kommen würde. Danach hat Niall Anzeigen in allen überregionalen irischen Zeitungen geschaltet – und auch in einigen britischen –, um nach Leuten zu suchen, die auf der Insel mit uns eine neue Gemeinde gründen wollten.

				Haben Sie sich schon immer nach einem GUTEN, GESUNDEN LEBEN gesehnt?

				Möchten Sie alles hinter sich lassen und einen Neubeginn wagen?

				Warum werden Sie dann nicht einfach Teil einer neuen Inselgemeinschaft auf Glentara, direkt vor der wunderschönen irischen Westküste?

				Vorstellungsgespräche finden in Dublin statt.

				Für eine Anmeldung oder weitere Informationen kontaktieren Sie bitte Darcy McCall oder Niall Kearney.

				Wir haben uns dafür entschieden, in den Anzeigen nichts von der einjährigen Auflage aus dem Testament zu erwähnen. Die Einzigen, die darüber Bescheid wissen, sind Dermot, Niall und ich. Denn es sprach nichts dagegen, dass die anderen, wenn denn alles funktionierte, nicht einfach bleiben sollten, nachdem mein Jahr auf der Insel vorüber war, wenn sie das wollten. Ich würde dafür sorgen, dass ein Verkauf der Insel nur unter dieser Auflage möglich wäre. Die Tatsache, dass mein Aufenthalt zeitlich begrenzt sein würde, sollte die anderen zukünftigen Bewohner nicht beeinflussen.

				Mein Beitrag zu allen Vorbereitungen hatte darin bestanden, im Internet zu surfen – genauer gesagt, soziale Netzwerke zu durchforsten. Ich besaß bereits je einen Account auf Facebook und Twitter; und nun habe ich neue Seiten eingerichtet, um sowohl für die Insel als auch für das Projekt zu werben, und zahllose neue Kontakte geknüpft, um Gleichgesinnte zu finden, die sich vielleicht danach sehnten, ein Jahr lang auf einer einsamen Insel zu leben.

				Zuerst hatte ich Bedenken, ob wir überhaupt irgendeine Antwort bekommen würden. Mit der Masse der Nachrichten und E-Mails, die von motivierten Freiwilligen eintrafen, die alle verzweifelt versuchten, für Tara ausgewählt zu werden, hatte ich nicht gerechnet. Fairerweise muss man sagen, dass ein hoher Prozentsatz der Bewerbungen von ziemlich schrägen Typen stammte, mit denen ich wahrscheinlich nicht einmal zwei Minuten in einem Aufzug hätte verbringen wollen, geschweige denn ein ganzes Jahr auf einer Insel. Doch Niall und mir ist es gelungen, die Sonderlinge und Verrückten auszusortieren und die wenigen Bewerber herauszufiltern, die wir persönlich kennenlernen wollten.

				Zusammen mit Dermot veranstalteten Niall und ich eine Vorstellungsrunde in Dublin, bei der wir Leute trafen, die geradezu perfekt waren für ein Leben auf einer Insel, und solche, die weniger perfekt waren. Obwohl natürlich meine Vorstellung von einer idealen Person für einen einjährigen Aufenthalt auf einer einsamen Insel nicht gerade Dermots Vorstellungen entsprach – und umgekehrt. Wie gewohnt zog es Niall vor, in dieser Angelegenheit vollkommen unparteiisch zu bleiben.

				Nach den Vorstellungsgesprächen war mir eigentlich klar, wer ausgewählt werden sollte, mit uns zusammen dieses Erlebnis zu teilen. Doch wie immer musste Dermot mal wieder alles verkomplizieren.

				»Aber warum?«, frage ich ihn erneut, als wir in der Lounge unseres Hotels, in dem wir die Vorstellungsgespräche abgehalten haben, um den Tisch herumsitzen und unsere Auswahl besprechen. »Was stimmt denn dieses Mal nicht?« Ich werfe einen Blick auf die Bewerbung, mit der Dermot herumwedelt. Beigefügt ist ein Foto von einem fröhlich dreinschauenden Mann mit Pausbacken.

				»Warum bitte soll dieser Fastfood-Ketten-Fanatiker mit nach Tara kommen?«, fragt er und fuchtelt mit der Bewerbung vor meiner Nase herum. »Darcy, du brauchst dort Leute, die arbeiten können, damit wir uns auf der Insel so weit wie möglich selbst versorgen können – und nicht Typen, die alle Vorräte auffuttern, bevor wir überhaupt irgendwelche ansammeln konnten!«

				Ich versuche krampfhaft, Ruhe zu bewahren, doch ein langer Tag liegt hinter uns, der nun in eine lange, quälerische Nacht übergeht. Habe ich das Richtige getan, als ich Dermot gebeten habe mitzukommen? Schon jetzt scheint er jede Menge Schwierigkeiten zu machen, dabei sind wir noch nicht einmal auf der Insel. »Dermot, wir suchen Leute nicht einfach nur danach aus, wer am härtesten arbeiten kann – diese Leute sind doch keine menschlichen Packesel! Wir müssen mit ihnen ein ganzes Jahr lang auskommen und uns gut miteinander verstehen!«

				Dermot starrt mich ein paar Sekunden lang an, bevor er dann den Kopf schüttelt. »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis du wieder auf die reine Typenfrage zurückfällst«, erwidert er und lässt einen Packen Bewerbungen wieder auf den Tisch fallen. »Du hast die praktische Seite des Insellebens schon wieder vergessen und willst dort stattdessen eine irische Seifenoper veranstalten, bei der wir alle jeden Morgen gegenseitig bei uns auf eine Tasse Tee oder Kaffee vorbeischauen!«

				»Nein, das habe ich nicht!« Meine Beherrschung ist mit einem Mal wie weggeblasen. »Ich weiß sehr genau, was wir hier zu tun versuchen; ich habe die Situation voll unter Kontrolle. Und wage es ja nicht zu behaupten, bei mir sei alles eine Typfrage! Du hast keine Ahnung, welcher Typ ich bin, du … du kennst mich doch kaum!«

				»Eigentlich«, grinst Dermot süffisant, »bekräftigst du gerade meinen Standpunkt ziemlich deutlich.«

				Ich starre ihn böse an und schnappe mir mein Getränk.

				Niall schafft es ein paar Minuten später mit seinen besten Verhandlungsstrategien im Stil der Vereinten Nationen, die Diskussion wieder zu eröffnen. Als sich die Debatte jedoch bis in die frühen Morgenstunden des nächsten Tages hinzieht und wir immer noch zu keinem Ergebnis gekommen sind, habe ich das Gefühl, ein Machtwort sprechen zu müssen.

				»Dermot.« Ich gebe mir alle Mühe, diplomatisch zu bleiben. »Ich habe mir deinen Standpunkt angehört, und ja, bei ein paar dieser Leute muss ich zugeben, dass du durchaus Recht hast. Aber«, fahre ich fort, als sich dieser triumphierende Ausdruck wieder auf seinem Gesicht breitmacht, »bei einigen verstehe ich dein Problem einfach nicht. Was hast du zum Beispiel gegen Conor einzuwenden?«

				Die letzte Person, die an jenem Tag unser Vorstellungszimmer betreten hatte, war Conor gewesen, der süße Typ, der uns bei unserem ersten Besuch mit dem Motorboot auf die Insel gebracht hatte. Eigentlich gehörte er nicht zur engeren Auswahl, doch Niall hob hervor, während Conor eilig eine Anmeldung ausfüllte, dass ein Ortskundiger die Insel sicherlich besser als jeder andere kennen würde, weswegen wir uns dazu entschlossen hatten, ihn vorsprechen zu lassen.

				»Vielen Dank für die Chance, mich vorstellen zu dürfen.« Conor grinst mich an, während er sich vor uns hinsetzt. Er sieht ganz anders aus, als ich ihn in Erinnerung hatte – sogar so sehr, dass ich ihn zunächst für jemand ganz anderen halte. Ich kann nicht genau sagen, für wen, aber für den Bruchteil einer Sekunde habe ich plötzlich das Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein. Heute sitzt Conor frisch rasiert vor uns, trägt ein enges weißes T-Shirt, eine saubere Jeans und braune Caterpillar-Boots. Sein welliges blondes Haar, das beim letzten Mal noch widerspenstig und zerzaust ausgesehen hat, wird heute von einer Ladung Haargel strikt unter Kontrolle gehalten. Sein kurzärmeliges Hemd gibt den Blick auf einen gut durchtrainierten, sonnengebräunten Bizeps frei, den bei unserem ersten Besuch der dicke Strickpulli zu einem wohlgehüteten Geheimnis gemacht hat. »Es war super, da draußen mit all den anderen zusammenzusitzen, die darauf warten, mit uns auf Tara zu leben.«

				»Sie sind aber sehr zuversichtlich, ausgewählt zu werden«, entgegnet Dermot mit hochgezogener Augenbraue. »Das hier ist nur ein Vorstellungsgespräch.«

				»Natürlich, Entschuldigung. Ich bin wohl etwas vorschnell. Aber wenn man nicht selbst an sich glaubt, wer soll es denn dann tun?« Conor blinzelt mir zu. Schnell schaue ich weg, als ich merke, dass ich rot werde.

				»Stimmt auch wieder«, fährt Dermot fort. »Also dann, Conor. Was glauben Sie, warum Sie der geeignete Kandidat sind, um ausgewählt zu werden und mit uns auf der Insel zu leben?«

				Conors Miene wird ernst. »Die ersten achtzehn Jahre meines Lebens hatte ich Tara immer in Sichtweite vor mir. Und all die Jahre habe ich viele schöne Stunden auf der Insel verbracht mit Wandern, Fischen und gelegentlichen Turteleien, wie mein Großvater so schön sagte.« Für den Bruchteil einer Sekunde schaut er mit seinen blauen Augen zu mir herüber. »Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass es nur wenige Menschen gibt, die Tara besser kennen als ich.«

				»Und wer sollten diese Leute sein?«, fragt Niall und greift nach seinem Stift. »Nur fürs Protokoll.«

				»Zum einen ist da Eamon, weil er dort den Großteil seines Lebens verbracht hat. Niemand kennt Tara besser als Eamon, so viel steht fest.« Wieder blickt Conor zu mir herüber. »Und Ihre Tante wäre die zweite Person, Darcy. Ich erinnere mich, wie sie immer Tara besucht hat. Es war klar, dass sie die Insel geliebt hat.«

				Conors letzte Bemerkung zwingt mich, ihm länger in die Augen zu blicken, als ich wahrscheinlich sollte. Einen kurzen Moment lang muss ich an die Wellen denken, die rund um Tara an die Felsen brandeten – so viele Blautöne miteinander vereint und dennoch klar und so einladend. Hastig wende ich den Blick ab, als mir klar wird, wie lange ich ihm schon in die Augen starre, und tue so, als würde ich sein Bewerbungsschreiben studieren.

				»Sie sagen, Sie hätten die ersten achtzehn Jahre Ihres Lebens Tara immer in Sichtweite gehabt, Conor«, höre ich Dermot sagen, während ich versuche, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Was ist dann passiert?«

				»Was so vielen von uns passiert, wenn wir jung sind – der Ruf der Ferne, muss ich leider sagen, Dermot. Ich darf Sie doch Dermot nennen, oder?«

				Dermot nickt.

				»Ich wollte die große weite Welt sehen. Zu Mutters großem Ärger habe ich dann also meine Tasche gepackt und bin auf Reisen gegangen.«

				»Wie lange?«, erkundigt sich Niall.

				»Die nächsten zehn Jahre.«

				»Zehn Jahre? Was haben Sie so lange gemacht?« Ich bin überrascht, dass jemand von heute auf morgen alles so stehen und liegen lassen kann. Mir kommt mein persönliches Vorhaben schon krass genug vor, und dabei ziehe ich nur nach Irland.

				»Ach, alles Mögliche.« Conor grinst. »Das würde jetzt zu lange dauern, alles aufzuzählen. Eben dies und das.«

				Ich schaue auf seine Bewerbung. Das würde die schwammigen Auskünfte im Bereich seiner beruflichen Karriere erklären.

				»Und was treibt Sie an, jetzt nachhause zu kommen?«, hakt Niall nach. »Gerade wenn Sie schon so lange auf Reisen sind?«

				Conors Miene verändert sich mit einem Mal so plötzlich, als habe er sie mit einer dieser Theatermasken ausgetauscht, die auf der einen Seite ein tragisches und auf der anderen ein komisches Gesicht haben. »Meine Mum ist im Januar gestorben«, erwidert er mit gesenktem Kopf. »Aber sie hatte ein gutes Leben, wir haben uns alle an Weihnachten noch von ihr verabschieden können, bevor sie am Neujahrstag friedlich eingeschlafen ist – kurz bevor Sie alle zum ersten Mal Tara besucht haben.« Blaue Augen, in denen Trauer zu erkennen ist, blicken uns an. »Ich bin Einzelkind, deswegen musste ich mich um alles kümmern. Im Grunde ist jetzt mit Mums Tod meine gesamte Familie verstorben, deswegen habe ich mich hier erst mal ein bisschen treiben lassen, um die Vergangenheit aufzuholen, wissen Sie?« Er schaut mich vielsagend an.

				Ich ertappe mich dabei, wie ich unweigerlich nicke.

				Dermot, augenscheinlich recht unbeeindruckt von Conors aufrichtiger Erklärung, fährt mit seinen Fragen fort. »Womit können Sie uns – im Hinblick auf Ihre Fähigkeiten – bereichern, einmal abgesehen von Ihrem umfassenden Wissen über die Insel natürlich?«

				Fassungslos starre ich ihn an. Hat er nicht einmal ein Quäntchen Mitgefühl?

				Conor scheint sich nicht besonders über Dermots fehlendes Einfühlungsvermögen zu ärgern. »Lassen Sie mich mal überlegen …« Mit gerunzelter Stirn denkt er über die Frage nach. »Als ich in Australien gelebt habe, habe ich ein paar Monate lang auf einer Schaffarm gearbeitet. Außerdem habe ich einige Zeit auf Fischerbooten vor der Küste von Alaska verbracht. Danach habe ich lange auf einer Farm in Afrika gelebt und während meiner Zeit in den USA in einem der Sea Life Centres in Florida gearbeitet. In dem Jahr habe ich auch tauchen gelernt.«

				Mit einem Grinsen drehe ich mich zu Niall um, während Conor eine Liste der ziemlich nützlichen Jobs abspult, die er rund um den Globus gehabt hat. Unter dem Tisch hebt Niall den Daumen.

				»Vielen Dank, Conor.« Dermot hebt die Hand. »Wie es scheint, verfügen Sie auf vielen Gebieten über einen breiten Erfahrungsschatz.«

				»Ich habe einiges erlebt, das kann man wohl so sagen.« Conor scheint wieder ganz der Alte zu sein. »Wann werden Sie die glücklichen Gewinner küren?«, fragt er und schaut mir wieder direkt in die Augen.

				»Wir werden die erfolgreichen Bewerber in den nächsten Tagen benachrichtigen«, antworte ich im Ton eines förmlichen Bewerbungsgespräches, obwohl ich ihm unglaublich gern sagen würde, dass ich ihm ganz bestimmt keine Steine in den Weg legen werde, wenn er mit uns auf Tara leben will. »Gibt es denn noch irgendetwas, Conor, das Sie uns gern fragen würden?«

				Conor überlegt einen Augenblick und grinst dann. »Nö, ich denke, alles ist bestens, wie es ist. Das heißt, wenn das für Sie okay ist?«

				Ich kann es gerade noch vermeiden, wie ein liebestoller Wackeldackel zu nicken.

				»Ich denke, das reicht für den Augenblick, Conor, vielen Dank«, erklärt Dermot und erhebt sich. Er beugt sich über den Tisch, um Conor die Hand zu schütteln. »Wir bleiben in Kontakt.«

				Conor schüttelt erst Dermot die Hand, dann Niall und schließlich mir. Seine Hand verweilt ein wenig länger in der meinen als bei den anderen beiden, und mir fällt auf, wie weich sie im Vergleich zu Dermots ist, dessen Hände mir beim Händedruck immer als besonders rau aufgefallen sind.

				»Dann sehe ich Sie bald wieder, hoffe ich«, sagt er zum Abschied.

				Wenn es nach mir gehen würde, dann auf jeden Fall, denke ich, als er durch die Tür geht. Da braucht er gar nicht zu hoffen. Plötzlich erscheint das Jahr auf Tara in einem völlig anderen, viel interessanteren Licht.

				»Ich traue ihm nicht«, verkündet Dermot noch am selben Abend, nachdem er den letzten Schluck seines Whiskeys getrunken hat, zu dem wir übergegangen waren, je später der Abend wurde. Dann setzt er sein Glas wieder auf dem Hoteltisch ab. »Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt.«

				Nicht zum ersten Mal an diesem Abend seufze ich schwer, während ich mir den Nacken massiere. »Das ist kein ausreichender Grund. Conor hat so viele Talente auf verschiedenen Gebieten, dass er in meinen Augen perfekt für die Insel ist.«

				»Ja, das stimmt wohl.« Dermot zieht die Augenbrauen hoch und murmelt so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Jede Wette, dass das nicht das Einzige ist, was du in ihm siehst.«

				»Was hast du gerade gesagt?«

				Dermot ignoriert meine Frage. »Hör zu, Darcy, letztendlich ist es doch deine Insel. Du bist der Boss, du triffst die endgültigen Entscheidungen. Ich bin nur hier, um dich zu beraten – dafür bezahlst du mich schließlich.«

				»Stimmt, du hast Recht, ich habe die Verantwortung für alles, nicht wahr?« Dermot kann manchmal so erdrückend sein mit seiner Art, dass ich beinahe vergessen hatte, dass ich ihn tatsächlich dafür bezahle, für mich Arbeiten zu erledigen. »Dann entscheide ich, dass Conor dabei ist. Er steht als Kandidat also schon einmal fest.«

				Ich schaue auf die Bewerbungsschreiben, die vor uns auf dem Tisch ausgebreitet liegen. Wir haben so viele Zuschriften bekommen, dass wir uns dazu durchgerungen haben, mehr Leute mit nach Tara hinüberzunehmen als eigentlich nötig; quasi als Versicherung, falls ein oder zwei Kandidaten das Leben dort nicht zusagt und sie wieder abreisen wollen. »Dermot, ich überlasse dir die Wahl zwischen ihm, ihm hier, ihr, ihr und ihm.« Ich nehme einige der Bewerbungen und lege sie auf die Seite. »Und für diese hier hatten wir uns bereits entschieden … Ich füge diesem Stapel noch Caitlin, Ryan und Siobhan hinzu.« Ich sehe zu Dermot hinüber. »Die waren doch auch okay für dich, oder?«

				Er nickt.

				»Wie sieht es mit dir aus, Niall?«

				»Du weißt doch, dass sie mir alle gefallen haben.« Niall muss über meine neue Durchsetzungskraft lachen.

				»Ich wähle außerdem Daniel und Orla, Aiden und Kathleen.«

				Dermot verzieht das Gesicht.

				»Dermot, Ärzte und Bäcker auf der Insel – was soll daran falsch sein?«

				»Wenn sie Ärzte und Bäcker bleiben wollten, würden sie in ihrer Heimatstadt bleiben. Sie wollen Bauern und Fischer spielen und nicht etwa das, was du von ihnen erwartest.«

				»Wir probieren es einfach mit ihnen, ja?«, sage ich und versuche, die Ruhe zu bewahren. »Ich mochte sie sehr.«

				Dermot zuckt mit den Schultern. »Es ist deine Insel.«

				»Ja, das stimmt«, lautet meine Antwort, mit der ich jede weitere Diskussion beende. »Es ist meine Insel. Meine Tara.«

				Als wir nun die Bucht umrunden, die in den Hafen hinunterführt, liegt sie vor uns – meine Insel, in all den grau verhüllten Schattierungen ihrer Schönheit.

				Für unsere Antrittsfahrt zur Insel hinüber hat Mutter Natur beschlossen, Tara nicht gerade von ihrer schönsten Seite zu zeigen. Tatsächlich ist die Insel so wolkenverhangen, dass wir sie auch für einen großen Berg Zuckerwatte inmitten des Ozeans hätten halten können, wenn wir nicht genau gewusst hätten, dass sie vor uns liegt.

				Und dafür habe ich ernsthaft mein Leben in London aufgegeben? Ich schaue auf die See hinaus. Es war schrecklich, Roxi vor ein paar Tagen Lebewohl zu sagen. Wir haben zusammen geweint, gelacht und uns mit extrem viel Tequila und Cocktails betrunken, während wir an die tolle Zeit denken mussten, die wir in unserer Wohnung verbracht haben. Am nächsten Morgen dann sind noch mehr Tränen geflossen, als ich mich endgültig auf den Weg zum Flughafen gemacht und mich mit meinen vielen Koffern in ein Taxi gequetscht habe.

				Mit Niall, der so aufgeregt neben mir sitzt wie ein kleines Kind, dessen Sommerferien gerade beginnen, fahre ich den schmalen Weg zum Hafen hinunter, wo Dermot schon auf uns wartet. Laut Dermot hätte es das irische Wetter während der letzten Wochen nicht besser mit uns meinen können, sodass nun alle notwendigen Arbeiten auf der Insel sogar schon vor dem geplanten Ende der Bauzeit fertiggestellt sind. Obwohl einige der Unterkünfte hier und da noch einen letzten Schliff vertragen könnten, sind sie doch alle schon bewohnbar. Darum reisen nun auch Niall und ich früher als geplant nach Tara, während sich die restlichen Inselbewohner erst in ein paar Tagen zu uns gesellen werden.

				»Ihr habt euch einen wirklich schönen Morgen ausgesucht«, ruft Dermot und lädt ein paar Kisten in das wartende Boot, als wir neben ihm vorfahren. Niall und ich klettern aus dem Fahrzeug. Im Gehen öffne ich stolz den Reißverschluss meiner neuen wasserdichten North-Face-Jacke.

				Während wir uns ihm nähern, starrt mich Dermot unverhohlen an.

				»Was ist denn?« Ganz schön nervig, wie er mich so anstarrt! »Stimmt irgendetwas nicht?« An meiner Jacke kann es jedenfalls nicht liegen – im Internet stand, dass sie für alle Wetterlagen und Gebirgsregionen geeignet ist. Also muss ich doch die richtige Jacke tragen, oder etwa nicht?

				»Du hast irgendetwas an dir verändert, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Dermot ist höchst konzentriert und kneift die Augen zusammen. »Was hast du gemacht?«

				»Ach so.« Mir fällt ein Stein vom Herzen, dass es nicht an meiner Kleidung liegt. Glättend fahre ich mir mit der Hand über das Haar, das hinten zu einem langen, lockeren Pferdeschwanz gebunden ist. »Ja, stimmt, es sind meine Haare. Ich bin jetzt dunkelblond. Ich fand es nicht sehr praktisch, hier ein Jahr lang als Blondine herumzulaufen – du weißt schon, alle fünf bis sechs Wochen den Ansatz nachfärben und so weiter. Darum bin ich einfach zum Frisör gefahren und habe mein Haar in meine Naturfarbe zurückfärben lassen.«

				Dermot nickt wissend. Obwohl ich im Hinblick auf sein kurzes schwarzes Haar, das ja an den Ecken schon ein bisschen grau wird, bezweifeln möchte, dass sein Drang, sich die Haare zu färben, je sonderlich groß gewesen ist.

				»Es steht dir«, erwidert er mürrisch. »Die dunkle Haarfarbe, meine ich. Besser als dieses Wasserstoffblond.«

				»Danke.« Betont freundlich lächele ich ihn an. Ich habe beschlossen, dass mich Dermots spitze Bemerkungen nicht mehr auf die Palme bringen werden. »Siehst du: Ich hab dir doch gesagt, dass ich auch praktisch veranlagt sein kann, wenn ich will.«

				Dermot nickt. »Wie ich sehe, hast du aber die falschen Nägel drangelassen.«

				Ich blicke auf meine frisch manikürten Nägel hinunter. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass die echt sind.«

				»Mag sein, aber die werden hier draußen keine fünf Minuten halten.«

				»Das werden wir ja sehen«, erwidere ich dickköpfig.

				»Für unsere Ankunft ist also alles vorbereitet?«, unterbricht uns Niall. Er klingt wie ein ungeduldiger Schuljunge kurz vor einem Klassenausflug und hat seit unserer Abfahrt in Dublin heute Morgen von nichts anderem als der Insel gesprochen.

				»M-mmmh«, nickt Dermot. »Wie ich letzte Woche schon gesagt habe – es ist noch nicht perfekt, aber durchaus bewohnbar. Bevor die anderen kommen, haben wir noch alle Hände voll zu tun. Braucht ihr Hilfe bei eurem Gepäck?«

				»Ich komme schon klar«, grinst Niall. »Aber Darcy könnte wahrscheinlich ein wenig Hilfe brauchen, um ihre Koffer und Truhen umzuladen.«

				»Koffer und Truhen?« Fragend dreht sich Dermot zu mir um. »Jetzt sag nicht, du hast so viel Gepäck dabei, dass du sogar Truhen gebraucht hast, um alles einzupacken?«

				»Nein«, erwidere ich mit einem kurzen Lächeln. »Das ist nur Nialls Sinn für Humor. Aber du solltest dabei nicht vergessen, dass das hier nicht einfach nur ein Urlaub ist. Immerhin bleibe ich hier ein ganzes Jahr lang und benötige darum einen ganzen Berg von Sachen.«

				Vom Kofferraum des Minivans, aus dem Niall gerade seine Koffer auslädt, ertönt schnaubendes Gelächter.

				Dermot runzelt die Stirn. »Wie viel Zeug genau hast du dabei?«, fragt er und schreitet entschlossen zum Heck des Vans.

				Schnell folge ich ihm und ertappe ihn dabei, wie er ungläubig auf die Koffer und Taschen starrt, die immer noch darauf warten, aufs Boot gebracht zu werden.

				»Kein Wunder, dass du dieses Mal ein größeres Boot haben wolltest«, stellt Dermot kopfschüttelnd fest. Dann dreht er sich zu mir um. »Ich dachte vor etwa einer Minute, du hättest gesagt, du könntest praktisch sein. Du fährst auf eine Insel. Dort wirst du wohl kaum tagtäglich in der neusten, angesagtesten Mode auf und ab stolzieren.«

				»Das sind nicht nur Kleidungsstücke«, entgegne ich verärgert. »Darin befinden sich auch Sachen für mein Haus. Ich nehme doch mal an, dass ich ein Haus habe, oder? Ich werde nicht hinüberfahren, um dann ein paar schicke Wigwams vorzufinden, oder?«

				»Ja, du hast ein Haus. Du hast sogar das beste Haus, um ehrlich zu sein, da es auch deine Insel ist. Und das größte obendrein.«

				Ich ertappe mich dabei, wie ich bei dieser Vorstellung grinsen muss. »Ach? Ooh, wie sieht es aus?«

				Jetzt lächelt auch Dermot. »Du wirst es schon noch früh genug sehen. Hör zu, es hat keinen Sinn, dass wir beide hier herumstehen und uns streiten. Du hast all das Zeug mitgebracht, also muss es jetzt auch irgendwie auf die Insel hinüber. Am besten fangen wir gleich damit an, die Koffer und Truhen auf das Boot zu laden.«

				»Kann ich helfen?« Eine sanfte irische Melodie schwebt den Weg hinunter, den wir eben heruntergefahren sind.

				Wir drehen uns beide um. Unser Blick fällt auf Conor, der den Hügel heruntergewandert kommt und auf dem Rücken einen großen Rucksack trägt, in der Hand eine Reisetasche.

				»Conor, hi!«, rufe ich und lächele ihn an, als er unten bei uns ankommt. »Genau rechtzeitig. Dermot findet, ich habe zu viel Gepäck dabei. Wir könnten also ein paar Hände zum Anpacken brauchen, um alles aufs Boot zu bekommen.«

				»Klar, kein Problem«, erwidert er lässig. »Lass mich nur zuerst kurz meine eigene Tasche wegbringen, dann komme ich und helfe euch.«

				Ich schaue ihm zu, wie er zum Hafen hinuntergeht und seine wenigen Habseligkeiten auf dem Bootsdeck absetzt. »Ich wusste gar nicht, dass Conor heute schon mit uns rüberfährt«, flüstere ich Dermot schnell zu, als dieser an dem ersten meiner vielen Koffer zerrt.

				»Hab ich das gar nicht erwähnt?«, ertönt Dermots gedämpfte Stimme aus dem Minivan. »Ich habe ihn im Dorf getroffen und ihm erzählt, dass ihr beide früher kommt. Weil du dieses Mal ein größeres Boot haben wolltest, musste ich einen anderen Bootsführer und ein anderes Boot mieten, deswegen brauchten wir Conors Hilfe nicht. Aber er bat, auch schon mit seinem Boot rüberfahren zu können, weil er bisher in einem Bed & Breakfast im Dorf übernachtet hat, nachdem das Haus seiner Mutter ja verkauft worden ist. Es hatte also wenig Sinn, ihm diese Bitte abzuschlagen.«

				»Also.« Conor ist zurück und steht neben mir. »Wo soll ich anfangen?« Er zieht sich das Sweatshirt über den Kopf und präsentiert darunter wieder ein enganliegendes weißes T-Shirt.

				»Das geht alles mit rüber«, entschuldige ich mich und versuche, meinen Blick von seinem Oberkörper loszureißen. »Ich habe nicht gerade leichtes Gepäck dabei.«

				Conor grinst. »Das hatte ich von dir auch nicht anders erwartet. So gut gekleidete Ladys wie du haben selten wenig Gepäck.«

				Ich merke, wie ich rot werde. Aber ich glaube, Conor bekommt das gar nicht mit, weil er neben Dermot in den Kofferraum gesprungen ist. Sofort packt er zwei meiner schwereren Koffer und springt behände aus dem Kofferraum des Wagens. Dabei zeichnet sich sein Bizeps unter den Ärmeln seines Shirts ab.

				»Bin sofort wieder da«, sagt er zwinkernd und läuft Niall hinterher, der sich immer noch mit seinen Koffern abschleppt.

				»Was zum Teufel hast du hier alles reingepackt?«, höre ich Dermot aus dem Kofferraum des Vans schimpfen.

				Gezwungenermaßen reiße ich mich von Conors Anblick los und schaue zu Dermot hinüber, der an meiner großen Reisetasche zerrt. »Ähm, das ist die Tasche mit meinen Accessoires.«

				»Accessoires? Die wiegen eine verdammte Tonne! Accessoires wofür? Um einen Mord zu begehen?«

				»Nein.« Ich starre Dermot böse an. Conor hat doch kein Theater gemacht, warum muss er es dann tun? »Schuhe, Gürtel, Taschen, solche Sachen eben. Und geh vorsichtig mit der Tasche um, das ist ein Designerstück.«

				In Wahrheit ist es eine gefakte Louis-Vuitton-Reisetasche, aber Dermot wird wohl kaum den Unterschied erkennen!

				Dermot versucht, sich im Minivan aufzurichten, doch die Decke ist so niedrig, dass er sich den Kopf stößt. Er bemüht sich, nicht allzu sauer dreinzuschauen, und klettert aus dem Kofferraum. »Ich wiederhole: Darcy, du wirst ein Jahr lang auf einer einsamen Insel leben. Den Seerobben und Kaninchen wird es recht egal sein, ob deine Schuhe und die Tasche zum Outfit passen.«

				»Stimmt, aber mir nicht. Und ich lasse nicht von meinen Mindestanforderungen an meine Kleidung ab, nur weil ich dort leben werde.« Ich deute aufs Meer hinaus in Richtung der Insel und bin überrascht, dass sich innerhalb weniger Minuten die graue Wolke gelichtet hat und ich bereits die westliche Inselspitze erkennen kann, während die warmen Sonnenstrahlen allmählich die restliche graue Hülle auflösen.

				»Zeig’s ihm, Darcy!«, ertönt plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir. »Meine Süße wird keine grünen Regenstiefel und Wachsjacken tragen!«

				Als ich herumwirbele, sehe ich, dass ein paar Schritte entfernt ein Taxi vorgefahren ist, aus dem gerade eine wahnsinnig gutaussehende Roxi in einem grell pinkfarbenen Minikleid aussteigt.

				»Roxi!«, schreie ich und laufe zu ihr, um sie zu umarmen. »Was um alles in der Welt tust du hier?«

				»Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich dich bei diesem Erlebnis alleinlasse, oder?«

				Ich trete einen Schritt zurück und mustere sie. »Raus mit der Wahrheit, Roxi!«

				»Ich bin im Pub rausgeschmissen worden und musste darum auch aus der Wohnung raus.«

				»Warum? Was ist passiert?«

				»Lass es mich so ausdrücken: Beteiligt waren ein ziemlich attraktiver Typ, ein Missverständnis dahingehend, ob er Single war, und ein kleines Handgemenge, bei dem mehrere Tüten geröstete Erdnüsse und eine Flasche Wodka zum Einsatz kamen. Eine schreckliche Schweinerei, das sag ich dir, aber meine Wenigkeit ging natürlich siegreich aus dieser Schlacht hervor. Blöd nur, dass sie mich Job und Wohnung gekostet hat.«

				Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Oh Roxi, wann lernst du endlich mal dazu? Aber vielleicht bist du der silberne Streifen am Horizont für mich, nachdem sich diese Wolken gelichtet haben.«

				Roxis Wimpern – die von Cheryl Cole aus der Girls-Aloud-Serie, wie ich weiß – beginnen zu flattern, als sie Dermot entdeckt. »Vielleicht ist er ja mein silberner Streifen am Horizont?« Sie stolziert auf ihn zu. »Hallo!«, ruft sie. »Wer bist du?«

				»Dermot«, antwortet Dermot verdrießlich. »Und du?«

				»Roxanne«, erwidert Roxi und hält ihm ihre Hand entgegen.

				Dermot starrt auf die Hand.

				»Na ja, du siehst gar nicht wie ein Dermot aus!«, erklärt sie und stemmt die Hände mit ihren leuchtend pinkfarbenen Fingernägeln in die Hüften, als ich zu den beiden aufschließe. »Mit der Einstellung siehst du eher wie ein Simon aus.«

				Jetzt starrt Dermot uns noch verwirrter an.

				»Roxi und ich sind große Fans von X Factor«, erkläre ich ihm. »Ich glaube, sie meint, du siehst nicht wie Jurymitglied Dermot O’Leary aus, sondern eher wie …«, ich versuche, dabei nicht zu grinsen, »… Simon Cowell.«

				»Tatsächlich.« Verächtlich starrt Dermot Roxi an.

				»Wie ich sehe, wird uns noch eine weitere entzückende Dame nach Tara begleiten?«, stellt Conor fest und schließt sich mit Niall unserer Gruppe an.

				Roxi sieht jetzt aus, als würde sie unmittelbar in Ohnmacht fallen, als ihr Blick auf Conor fällt. Sie starrt Richtung Himmel und faltet die Hände. »Danke«, flüstert sie.

				»Ich bin Roxanne Whitney Reynolds«, erklärt sie und hält Conor ihre Hand hin. »Aber ihr könnt mich Roxi nennen.«

				Conor küsst ihr galant die Hand. »Erfreut, dich kennenzulernen, Miss Roxanne Whitney Reynolds. Und ich bin hocherfreut, dich Roxi zu nennen.«

				»Oh«, keucht Roxi. »Ich liebe Männer mit irischem Akzent!«

				Conor grinst. »Dann bin ich sicher, dass wir uns hervorragend verstehen werden, Miss Roxi.«

				»Und das hier ist Niall, Roxi. Du erinnerst dich sicher daran, dass ich dir von ihm erzählt habe?«

				Roxi schafft es, einen Moment lang ihren Blick von Conor loszureißen, als sie Niall vorgestellt wird. »Hey, Niall«, begrüßt sie ihn lächelnd. »Wie geht’s?«

				Niall atmet erleichtert auf. »Hervorragend, vielen Dank, Roxi.«

				»Sie kommt also mit uns?«, fragt Dermot und starrt auf Roxis High Heels hinunter, die, wie ich beeindruckt feststelle, genau den gleichen pinken Farbton haben wie ihr Kleid. »In dem Aufzug?«

				»Ja, Dermot, ich freue mich, hiermit verkünden zu dürfen, dass Roxi mit uns nach Tara kommen wird. Sie muss kein Bewerbungsgespräch absolvieren, da sie meine beste Freundin ist.« Glücklich lächele ich Roxi an. Dann beuge ich mich zu Dermot vor und senke die Stimme. »Und wenn du dachtest, mein Klamottentick sei übertrieben, dann warte erst mal ab, bis du Roxi in Aktion siehst!«
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				Das ist also das Haus, das ich das nächste Jahr lang mein Zuhause nennen werde.

				Als Dermot sagte, dass auf der Insel nur noch an ein paar Kleinigkeiten gefeilt werden müsse, habe ich mich ernsthaft gefragt, ob wir bei unserer Ankunft herausfinden würden, dass er mit »Kleinigkeiten« eigentlich »Bauen« meinte und noch Mauern hochgezogen und Dächer gedeckt werden müssten.

				Doch das Haus, vor dem ich jetzt gerade stehe, sieht jedenfalls von außen wie ein perfektes kleines weiß getünchtes Steincottage aus, wenn auch, mit seinen zwei Sprossenfenstern links und rechts einer soliden Holztür, ein recht schlichtes. Das Dach ist mit einfachen Schieferziegeln gedeckt, und der Geruch von frischer Farbe weht mir entgegen, während ich dort stehe und das Haus betrachte.

				»Worauf wartest du?«, fragt mich Dermot, als er einen weiteren meiner Koffer auf den rasch wachsenden Stapel hinter mir wirft. »Mach schon – geh rein, es ist nicht abgeschlossen. Das ist nicht nötig, wir sind ja unter uns.«

				Zögerlich gehe ich auf die kleine Holztür zu, drücke die Klinke herunter und stoße die Tür sanft auf.

				»Sie kann noch ein wenig Farbe vertragen«, erklärt Dermot und folgt mir hinein. »Aber wir hatten noch keine Zeit für Verschönerungsarbeiten – erst waren alle grundlegenden Arbeiten an der Reihe.«

				Drinnen erwarten mich ein schmaler gefliester Hausflur sowie daneben ein leerer Raum mit einem großen Kamin. Ich durchquere den Raum; gegenüber gibt es noch ein weiteres leeres Zimmer mit einer offenen Feuerstelle. Am Ende des Flurs befindet sich die Küche – sie ist zwar sehr schlicht, doch auch hier gibt es eine offene Feuerstelle, einen herdähnlichen Kocher und, wie ich erfreut feststelle, einen kleinen Kühlschrank. Dem frischen, unlackierten Holz nach zu urteilen, hat Dermot mir auch ein paar Küchenschränke gezimmert.

				»Ich dachte mir, du könntest das hier vielleicht als deinen Wohnbereich nutzen«, schlägt Dermot vor. »Vom Fenster aus hat man hier eine beeindruckende Aussicht auf die Bucht.«

				Ich gehe zum Fenster hinüber, das sich beinahe über die gesamte Breite des Raumes erstreckt, und schaue hinaus. Er hat Recht. Von hier aus schaue ich hinunter auf die große sandige Bucht, wo Eamon und ich bei meinem ersten Besuch auf der Insel die Asche meiner Tante verstreut haben.

				»Ich dachte, du möchtest vielleicht eines der vorderen Zimmer als eine Art Büro benutzen. Du weißt schon – als Anlaufstelle, wohin die Leute kommen können, wenn sie etwas brauchen.«

				Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Wahrscheinlich werden die Inselbewohner sich an mich wenden, wenn sie Hilfe und Unterstützung brauchen, wenn es Probleme gibt. Denn das hier ist immerhin meine Insel; ich trage also die Verantwortung für alles.

				»Darum habe ich dieses Haus für dich ausgesucht. Wir haben alle Cottages nach ihrem Bedarf ausrichten können, selbst die, die sich mehrere Leute teilen müssen. Alle anderen Häuser sind ein bisschen kleiner als das hier, aber ich dachte mir schon, dass du viel Platz brauchst. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass du den Platz für die Unterbringung deines ganzen Gepäcks benötigen würdest.«

				Ich beschließe, dieses eine Mal Dermots Stichelei einfach mal so stehenzulassen, weil er bei meinem Haus wirklich hervorragende Arbeit geleistet hat. Moment mal, denke ich und sehe mich um. Hier gibt es doch ein Badezimmer, oder? Bis jetzt habe ich noch keines gesehen. Oh mein Gott, ich muss doch wohl nicht unter irgendeinem Wasserfall baden und mich auf ein Loch im Boden hocken, wenn ich mal zur Toilette muss?

				»Dein Badezimmer ist dort drüben«, fährt Dermot fort, als könne er Gedanken lesen. Er deutet auf eine schmale Tür am Rande des Eingangsraumes. »Alles in Ordnung mit dir, Darcy? Du bist so ungewohnt still.«

				»Hmmm? Oh, klar, mir geht’s gut. Das ist nur alles gerade ziemlich überwältigend, das ist alles.«

				»Was sagst du denn dazu, wie wir gearbeitet haben? Den Großteil der Arbeiten an diesem Haus habe ich selbst erledigt«, fügt Dermot hinzu und lässt stolz seinen Blick durch das Cottage schweifen.

				»Es ist hübsch«, antworte ich, bevor mir klar wird, dass ich ein wenig undankbar klinge im Hinblick darauf, wie die Cottages bei meinem ersten Besuch ausgesehen haben. Zu diesem Zeitpunkt waren sie nämlich noch wirklich baufällig und heruntergekommen. »Ich hätte nicht erwartet, dass du sie zu Palästen umbaust.«

				Dermot mustert mich kurz. »Danke. Ich nehme das mal als Kompliment.«

				»Also«, sage ich und schaue mir die leeren Zimmer an. »Wann kommen die Möbel an?«

				»Keine Ahnung.« Dermot zuckt mit den Schultern. »Das musst du doch wissen.«

				»Nein, Dermot, das musst du doch wissen. Ich habe dir doch in allen Bereichen freie Hand gelassen, erinnerst du dich?«

				»Nein, Darcy. Ich habe dir in einer meiner E-Mails ziemlich klar und deutlich gesagt, dass ich mich um alle bautechnischen Angelegenheiten kümmern werde, aber von dir erwarte, dass du Möbel und Einrichtungsgegenstände besorgst.«

				Ausdruckslos starre ich Dermot an, als mir die eiskalte Bedeutung seiner Worte ganz allmählich klar wird.

				»Lass mich das kurz klarstellen, Dermot. Willst du mir ernsthaft erklären, dass in den nächsten Tagen zwanzig Leute zu uns auf diese Insel kommen und wir ihnen nicht einmal ein Bett zum Schlafen besorgt haben?«

				»Ich korrigiere, Darcy: Du hast ihnen weder ein Bett noch sonst irgendwelche anderen Möbelstücke besorgt.«

				Böse starre ich Dermot an. Wie kann er es wagen, mir alle Schuld in die Schuhe zu schieben? Ich kann mich an keine E-Mail über Möbel erinnern. Obwohl ich fairerweise zugeben muss, dass ich irgendwann Dermots Mails über den Zwischenstand der Arbeiten nur noch überflogen habe – weil sie sterbenslangweilig waren. Mein Interesse an Zement, Regenrinnen und Dachziegeln ist leider recht begrenzt. Vielleicht habe ich diese E-Mail einfach übersehen.

				»Wir haben immer noch ein paar Tage Zeit.« Verzweifelt suche ich nach einem Ausweg. »Wir müssen nur rasch etwas bestellen.« Ich werde Dermot schon noch zeigen, wie ich diesen kleinen Rückschlag meistern werde!

				»Und wie willst du das anstellen?« Er schaut mich fragend an, die Arme vor der Brust verschränkt.

				»Übers Internet natürlich.« Gedanklich setze ich mich schon mit der Frage auseinander, welcher meiner beiden Lieblingsmöbelläden uns die schnellste internationale Lieferung bieten kann.

				Um Dermots Augen herum bilden sich Lachfältchen, bevor er laut losprustet.

				»Was ist?«, frage ich empört.

				»Darcy«, erwidert er und muss sich mächtig anstrengen, sein Gelächter unter Kontrolle zu bekommen. »Hier gibt es keinen Internetanschluss. Wir befinden uns auf einer Insel mitten im Meer!«

				Ich werde rot. Verdammt, das hatte ich natürlich vergessen. Zuhause konnte das Internet immer alle Probleme schnell und mit Leichtigkeit lösen. Das ist eines der Dinge, die ich hier am meisten vermissen werde. Das World Wide Web liefert mir einen sofortigen und superschnellen Zugriff auf alle Informationen, die ich brauche. Ich benutze es zum Einkaufen, um Urlaub zu buchen, um meine Bankangelegenheiten zu regeln – wie soll ich bloß ein Jahr ohne Internet überstehen?

				»Na gut.« Ich gebe mir Mühe, gleichgültig und gelassen zu klingen. »Dieses kleine Detail hatte ich vergessen. Ich nehme mal an, das Gleiche gilt für Mobiltelefone?«

				Dermot nickt so langsam, als habe er ein Kleinkind vor sich.

				»Was machen wir denn dann jetzt? Die anderen können doch nicht herkommen, ohne dass ein einziges Möbelstück in ihren Häusern steht!«

				Noch wichtiger: Ohne Betten auf dieser Insel stellt sich die Frage, wo wir heute Abend schlafen sollen? Auf gar keinen Fall werde ich auf irgendeinem staubigen Fußboden übernachten.

				Dermots belustigte Miene weicht einer gerunzelten Stirn. »Das ist tatsächlich ein Problem, Darcy. Aber es ist das erste von noch vielen anderen Problemen, mit denen du dich auseinandersetzen musst, während du hier bist. Ich hätte nur nicht gedacht, dass wir es gleich mit einem so schwerwiegenden Problem zu tun haben würden.«

				Es klopft an der Tür.

				»Jemand zuhause?«

				»Komm rein, Roxi«, rufe ich und freue mich, eine vertraute, freundliche Stimme zu hören.

				Mit schwingenden Hüften und immer noch auf ihren pinkfarbenen hohen Hacken kommt Roxi zur Tür herein. Ich habe keine Ahnung, wie sie es schafft, sich mit den Absätzen über die Insel zu bewegen. Conor muss beim Hereinkommen den Kopf einziehen; ihm folgt Niall, der sich nicht bücken muss.

				»So, das ist es also?«, fragt Roxi und sieht sich um. »Hmmm, wir werden alle Hände voll zu tun haben, um die Bude hier in unser ›Chez Darcy and Roxi‹ wie zuhause zu verwandeln. Ich habe mir all diese Renovierungssendungen im Fernsehen angesehen und gehört, was die Innenarchitekten über Minimalismus gesagt haben, aber das hier definiert den Begriff völlig neu.«

				»Die Häuser sind doch recht dürftig möbliert, nicht wahr?«, stimmt Conor ihr zu. »Wir haben gerade einen Rundgang durch alle Cottages gemacht. Super Arbeit übrigens, Dermot …«

				Dermot nimmt Conors Lob zur Kenntnis, erwidert sein Lächeln jedoch nicht.

				»… aber keines der Häuser scheint möbliert zu sein.«

				Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Oh Gott.«

				»Was ist denn los, Darcy?«, fragt Niall und kommt zu mir herüber.

				»Darcy hat vergessen, Möbel zu bestellen«, erklärt Dermot nüchtern.

				»Nein, ich habe es nicht vergessen«, keife ich und hebe das Kinn. »Ich wusste nur einfach nicht, dass ich welche bestellen sollte!«

				»Wir haben keine Möbel?«, keucht Roxi. Vor Entsetzen klappt ihr die Kinnlade herunter.

				»Nein«, erwidere ich elendig. »Und auch keine Vorhänge oder irgendetwas in dieser Art. Die Leute bringen doch ihre eigenen Bettbezüge, Handtücher und Haushaltswaren mit, oder, Niall? Wir haben sie doch gebeten, solche Sachen selbst mitzubringen, nicht wahr?«

				Niall nickt. »Ja, aber wir müssen ihnen bei ihrer Ankunft eigentlich bewohnbare Unterkünfte bereitstellen. Darunter versteht man Häuser mit wenigstens einem Bett.«

				Deprimiert nicke ich. »Was um alles in der Welt sollen wir denn jetzt tun? Schließlich können wir nicht einfach Ikea anrufen und erwarten, dass sie ein Dutzend Häuser mitten im Atlantik beliefern, oder?«, frage ich und schaue die vier anderen hoffnungsvoll an.

				Niall schüttelt den Kopf.

				»Dann geht es eben die ersten Tage lang ein wenig rauer zu, bis wir eine Lösung für das Problem gefunden haben«, schlägt Dermot ohne Umschweife vor. »Es wird wohl kaum einer herkommen und eine 5-Sterne-Unterkunft erwarten. Die Leute kommen hierher, weil sie zum Ursprünglichen zurückwollen, und das werden wir ihnen bieten – den echten Geschmack des Ursprünglichen gleich von Beginn an. Die Jungs und ich haben in den letzten Wochen auch auf dem Boden geschlafen. Es hat uns nicht geschadet; alle sind froh und lebendig nachhause gefahren.«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, Dermot, das reicht nicht. Ich bin sicher, dass du und die anderen Handwerker viel Spaß dabei hattet, Pfadfinder zu spielen. Ich habe aber den Leuten beschrieben, was sie bei ihrer Ankunft hier erwarten wird, und ich kann sie nicht hängen lassen, indem ich nicht mal den Anstand besitze, ihnen für die erste Nacht ein Bett bereitzustellen. Da muss es eine andere Lösung geben. Muss es einfach.«

				Roxi legt mir tröstend den Arm um die Schultern.

				»Vielleicht habe ich eine Idee«, meldet sich Conor leise. »Es ist aber nur eine Vermutung, um ehrlich zu sein.«

				Hoffnungsvoll drehe ich mich zu ihm um. »Worum geht’s? Im Augenblick ist alles einen Versuch wert.«

				Conor lächelt mich an. »Na ja, ich habe mich heute Morgen beim Frühstück mit der Besitzerin des Bed & Breakfast unterhalten, in dem ich übernachtet habe. Ich war der einzige Gast, und ich glaube, die Frau hat sich über meine Gesellschaft gefreut. Jedenfalls hat sie mir erzählt, dass sie dieses Jahr leider ziemlich wenige Buchungen hat und dass es ihrer Schwester, die ein Hotel oben in einer der Städte besitzt, noch viel schlechter geht und sie darüber nachdenkt, ihr Hotel zu verkaufen, weil es kein Geld mehr einbringt.«

				Im ersten Augenblick starren wir alle Conor an und lassen seinen Vorschlag sacken.

				»Das, Conor, könnte die Lösung für Darcys Problem sein!«, ruft Niall dann aufgeregt. »Was meinst du, Darcy?«

				Wie kommt es, dass plötzlich alles mein Problem ist, wenn etwas schiefläuft?

				»Ich weiß nicht genau, was ich von Betten aus zweiter Hand halten soll.« Beim Gedanken daran ziehe ich die Nase kraus und schaue zu Roxi hinüber. Sie tut das Gleiche, zuckt dann aber mit den Schultern und hebt resignierend die Hände.

				Dermot verdreht die Augen. »Du hast wohl kaum eine andere Wahl, würde ich sagen.«

				»Okay, okay, ihr habt beide Recht«, seufze ich. »Tut mir leid, Conor, die Idee ist wirklich toll. Ich würde vorschlagen, wir kehren zum Festland zurück und finden dieses Hotel. Das ist doch in Ordnung, Niall, oder? Das Budget reicht so weit, nicht wahr, wenn wir die Dame zum Verkauf überreden können.«

				»Nein, es wird nicht reichen, um ein Hotel zu kaufen, Darcy. Aber wenn ihr die Besitzerin dazu bringen könnt, euch nur die Einrichtung zu verkaufen, dann könnte es ausreichen.«

				»Wie schnell kannst du das Boot fahrtüchtig machen, Conor?«, erkundigt sich Dermot. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

				»Gebt mir fünf Minuten«, erwidert Conor mit einem kleinen Salut.

				»Fünf Minuten!«, rufe ich entsetzt. In fünf Minuten bin ich nie im Leben fertig! »Ich muss mich erst noch umziehen!«

				»Warum?«, will Dermot wissen.

				»Sieh mich doch nur mal an!« Ich deute auf meine Jeans und die wasserdichte Jacke. »In diesem Aufzug kann ich doch nicht hinüberfahren und mit einer Hotelbesitzerin darüber verhandeln, ihr die Einrichtung abzukaufen! Ich muss dafür zumindest so aussehen, als könnte ich es mir leisten. Roxi, erklär es ihm.«

				»Sie hat Recht. Sie muss glaubwürdig rüberkommen, sonst kann sie es vergessen. Um das zu wissen, muss man wirklich kein Genie sein.«

				Conor grinst uns beide an.

				Dermot verdreht wie gewohnt die Augen. »Darcy, ich gehe jede Wette mit dir ein, dass es der Hotelbesitzerin schnurzpiepegal sein wird, wie du aussiehst, solange dein Portemonnaie nur dick genug ist.«

				»Das ist mir egal. Ich ziehe mich um und basta.«

				»Dann also … in einer Viertelstunde?«, fragt Conor zögerlich.

				Ich schüttele den Kopf.

				»In zwanzig Minuten?«

				Ich nicke. »Prima, vielen Dank, Conor. Wir treffen uns dann in zwanzig Minuten unten am Hafen.«

				»Ich wette, dass eher eine halbe Stunde draus wird«, höre ich Dermot zu Niall murmeln.

				Ich ignoriere ihn geflissentlich und unterhalte mich weiter mit Conor. »Conor, kommst du mit mir, wenn wir drüben sind, und hilfst mir, das Problem zu lösen?«

				»Es wäre mir ein Vergnügen, eine Dame aus ihrer misslichen Lage zu befreien«, erklärt er lächelnd. »Es fahren also nur wir beide rüber?«

				»Ja«, erwidere ich ohne Zögern. »Ich bin sicher, dass Dermot noch jede Menge handwerkliche Dinge zu erledigen hat. Und außerdem ist die Einrichtung nicht gerade seine Baustelle, nicht wahr, Dermot?«

				Dermot kneift die Augen zusammen, macht sich aber nicht die Mühe zu antworten.

				»Ist das für euch beide okay?«, frage ich Roxi und Niall. »Ihr habt keine Lust, mit rüberzufahren, oder?«

				»Nein, Darcy«, erwidert Roxi kopfschüttelnd und schaut interessiert von mir zu Conor. »Geht ihr beide mal schön alleine auf Shopping-Tour.« Sie hängt sich bei Dermot ein. »Ich bin sicher, Mr Cowell hier wird mich solange beschützen.«

				Ohne jede Begeisterung schaut Dermot hinunter auf Roxis Arm, der sich um seinen geschlungen hat, und sieht dann an Roxi hoch. Ihre Augen leuchten vergnügt auf, als sie ihm zuzwinkert.

				Niall, der während dieses Zwischenspiels grinsend dagestanden hat, schüttelt den Kopf. »Nein, das ist völlig okay für mich. Aber ihr werdet das hier brauchen.« Er greift in seine Hosentasche und holt ein Scheckbuch sowie eine Bankkarte hervor. »Aber übertreibt es nicht«, warnt er mich, als er mir beides reicht. »Ich weiß, wie dringend wir die Sachen brauchen, aber du solltest mit der Dame feilschen, Darcy. Das ist kein Shopping-Streifzug!«

				»Niall, ich bin Expertin darin, Sonderpreise auszuhandeln. Ich werde mein Bestes geben, versprochen.«

				»Conor?« Niall schaut ihn mit flehendem Blick an.

				»Klar, Niall. Ich werde ein Auge auf sie haben.«

				Von mir aus kann Conor auch gern ein Auge auf mich werfen – das wäre eine ziemlich tröstliche Vorstellung.
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				Du solltest doch ausschließlich Möbel kaufen!«, ruft Dermot, als Conor und ich später an jenem Tag mit dem kleinen roten Boot in den Hafen einlaufen. »Darcy, wie hast du es geschafft, auch noch drei Hunde, eine halbe Zoohandlung und eine weitere Person zu akquirieren?«

				Der Ausflug zum Festland war sehr erfolgreich; wir haben es geschafft, nicht nur die Schlafzimmermöbel zu kaufen, sondern auch die nötige Ausstattung sowie andere Dinge aus einem Touristenhotel zu beschaffen, dessen Blütezeit, wie Conor schon prophezeit hatte, leider schon ein paar Jahre zurücklag. Die Besitzerin, Mary, war eine äußerst nette Frau und hatte sich gleich blendend mit Conor verstanden. Mit ein bisschen Charme – hauptsächlich Conors Charme – und Feilscherei meinerseits hatten wir sie davon überzeugen können, uns all das zu verkaufen, was wir brauchten, obwohl Marys Möbel nicht ganz meiner Vorstellung entsprachen. Da ich aber keine andere Wahl hatte, habe ich ausnahmsweise einmal meinen Geschmack außer Acht gelassen und versucht, mich darüber zu freuen, dass wir in den nächsten Tagen wenigstens Möbel bekommen würden. Außerdem kehrten wir mit einem zusätzlichen Bonus für die Insel zurück.

				Alles hatte auf der Hinfahrt auf dem Boot begonnen. Conor steuerte wie immer das Schiff fachmännisch über das Meer, während ich in meinem neuen Outfit, einer weißen Jacke von Karen Millen mit marineblauen Biesen, einer marineblauen Hose mit geradem Bein und einem marineblau und weiß gestreiften Top, still im Heck hockte (oder nennt man das Achterdeck?). Ich hatte gehofft, mit dem Marine-Look der Überfahrt einen fröhlichen Touch zu verleihen, doch die leuchtend orangefarbene Rettungsweste hat den Effekt vollkommen verdorben und mein Marineoutfit damit ruiniert. Deswegen hockte ich einfach im hinteren Teil des Schiffes, strich mir das Haar zurück, das mir wild ins Gesicht wehte, und fragte mich, welcher Art Hotel wir gleich die Möbel abkaufen würden …

				Conor mustert mich, während ich so gedankenverloren dasitze. »Einen Euro für deine Gedanken!«

				»Bitte?«

				»Einen Euro für deine Gedanken! Ich denke doch, dass wir jetzt nicht mehr ›Penny‹ sagen dürfen, da wir nun zur EU gehören.«

				Jetzt lächele auch ich. Ich stehe auf und mache mich vorsichtig auf den Weg zu ihm ans Ruder, die Hand dabei zur Sicherheit an der Reling des Bootes. Die roten Sandalen mit Absatz waren nicht gerade Roxis beste Idee! Aber sie hat Recht; Rot passt sensationell gut zu Marineblau und Weiß, und es wäre eine echte Schande gewesen, sie nicht zu tragen.

				»Sie sind weder einen Euro noch einen Penny wert, ehrlich gesagt.«

				»Alle Gedanken sind etwas wert, besonders für die Person, die sie gerade denkt.«

				Ich drehe mich um und sehe Conor an, doch er schaut weiterhin stur geradeaus und konzentriert sich darauf, uns sicher aufs Festland zu bringen. Auch im Profil sieht er immer noch sehr süß aus.

				»Nein, ehrlich – sind sie nicht«, beharre ich.

				Conor sieht kurz zu mir herüber. »Dein Name beschreibt deinen Charakter ziemlich gut.«

				»Was meinst du?«

				»Dein Name, Darcy – der kommt vom französischen Wort für Festung.«

				»Tatsächlich?«

				Conor nickt und schaut wieder aufs Meer hinaus.

				»Es sei denn, der Name hat einen keltischen Ursprung«, fährt er plötzlich fort, während ich immer noch über seine erste Bemerkung nachdenke. »Und in dem Fall würde er ›dunkelhaarig‹ bedeuten, was dir, wenn du mir diese Bemerkung erlaubst, mit deinen wunderschönen schokoladenbraunen Augen viel besser steht.«

				»D-danke«, stottere ich, da ich Komplimente wie diese nicht gewohnt bin. In Wahrheit hat keiner der wenigen Freunde, die ich in London gehabt habe, wirklich verschwenderisch mit Komplimenten um sich geworfen. Und wenn mich doch mal einer mit Lob übergossen hat, dann wahrscheinlich eher wegen einer Tasse Tee, die ich für ihn gekocht hatte, oder der Tatsache, dass ich die neusten Fußballergebnisse kannte. »Obwohl mir die zweite Bedeutung besser gefällt als die erste. Ich bin ja wohl kaum eine Festung.«

				Conor zuckt mit den Schultern. »Ich sag nur, was ich sehe.«

				Ich bin wirklich nicht sonderlich gut darin, meine Gefühle offen zu zeigen. Aber woher soll Conor das wissen? Er kennt mich doch erst seit kurzem.

				»Was bedeutet denn ›Conor‹?«, frage ich und hoffe, durch den Themenwechsel von mir abzulenken.

				»Hundeliebhaber«, antwortet er ohne Zögern.

				»Und hast du«, frage ich und bemühe mich, dabei keine Miene zu verziehen, »in deinem Leben viele Hunde geliebt?«

				Conor grinst, schaut aber weiter geradeaus. »Das möchtest du wohl gerne wissen!« Er dreht sich zu mir um. Seine blauen Augen suchen meine. »Aber wenn du eine ernsthafte Antwort auf diese Frage haben möchtest – ich vergöttere Hunde. Menschen, Darcy, lassen einen immer wieder im Stich. Das würde ein Hund aber niemals tun. Er wird dich immer lieben, egal was du sagst oder tust.«

				»Ich weiß, meine Tante hatte immer Hunde.« Plötzlich habe ich Mollys große, alte Promenadenmischlinge Bran und Piper vor Augen. »Das waren ganz süße, ein bisschen tapsige alte Hunde.«

				Du meine Güte, an die beiden habe ich eine halbe Ewigkeit nicht mehr gedacht! Wenn ich bei Molly war, habe ich immer stundenlang mit ihnen gespielt. Es hat mir das Herz gebrochen, als Bran eingeschläfert werden musste. Ich glaube, dass Piper ein paar Jahre später eines natürlichen Todes gestorben ist; zu dem Zeitpunkt war aber mein Kontakt zu Molly schon seltener geworden. Ich merke, wie es mich innerlich aufwühlt, als mit einem Mal zu viele Erinnerungen aus dem Karton entweichen, und deshalb wird er sofort wieder zugeklappt.

				Als wir während unserer Kaufverhandlungen entdeckten, dass die hoteleigene Labradorhündin Bella gerade Junge bekommen hatte, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, einen kurzen Blick auf die Kleinen zu werfen …

				Mary führt uns in die Küche, wo wir sechs der süßesten Welpen vorfinden, die ich je gesehen habe. Die Kleinen werden sowohl von ihrer Mutter gehütet als auch von einem jungen Mann Anfang zwanzig mit rabenschwarzem, lockigem Haar, den Mary uns als Patrick vorstellt.

				»Ich ziehe Paddy vor«, erklärt er, als Mary ihn beinahe genauso betüddelt wie er die Welpen. Allem Anschein nach arbeitet er für Mary im Hotel, seitdem sie ihm vor ein paar Jahren die Chance dazu gegeben hatte, als niemand anders ihn einstellen wollte. »Er ist ein ziemlicher Rabauke«, beschreibt Mary ihn uns und schaut zu ihm hinunter. Wie er dort mit seinen Jeans, den Doc-Martens- Boots und einem T-Shirt mit dem Aufdruck »Irish Boys Do It Better« in der Hocke sitzt, glaube ich ihr jedes Wort.

				Mary erklärt uns, dass sie Schwierigkeiten hat, die Welpen zu verkaufen, weil sie nicht reinrassig sind. Die Tatsache, dass sie halb Labrador, halb Irischer Wolfshund sind, macht die Sache auch nicht gerade besser. »Das werden einmal richtig große Kerle, wenn sie ausgewachsen sind. Sie brauchen eine Menge Auslauf.«

				Ich versuche, objektiv zu bleiben, als die Welpen zu uns herübergetapst kommen, an unseren Schnürsenkeln herumkauen und immer wieder über ihre eigenen Pfoten fallen, die viel zu groß für ihre kleinen Körper wirken. Aber trotz meiner High Heels finde ich mich bald zusammen mit den anderen auf dem Boden wieder, kuschele mit den Welpen und erlaube ihnen, an meinen Ohren zu knabbern und mir die Finger abzulecken.

				»Ich habe für zwei von ihnen ein neues Zuhause gefunden«, erzählt Mary nach einer Weile, »und einen werde ich selbst behalten. Aber dann habe ich immer noch drei, die ich loswerden muss.«

				»Welche denn?«, erkundige ich mich beiläufig und bete inständig, dass der kleine Braune mit dem weißen Streifen am Schwanz dabei ist.

				»Dieser dort.« Sie deutet auf eine bunt gemusterte Hündin, die Paddy in seinen Händen hält. »Und der Sandfarbene dort drüben, der an der Bürste knabbert; und dieser kleine braune Bursche hier mit dem weißen Streifen am Schwanz.«

				Ich sehe zu Conor hinüber und muss an das denken, was er mir kurz vorher auf dem Boot gesagt hat.

				Ein Hund wird dich nie im Stich lassen …

				Schon immer habe ich mir einen eigenen Hund gewünscht. Ein paar junge Frauen vom Modemagazin aus dem Büro nebenan hatten Hunde, aber das waren diese winzig kleinen Hündchen, die sie in ihren Handtaschen mit sich herumtrugen. Das war eines der Modeaccessoires, nach denen ich absolut kein Verlangen habe. Diese Welpen hier werden jedoch zu richtigen, großen Hunden heranwachsen. Von meinen Urlaubsaufenthalten bei Molly einmal abgesehen, hat sich mir nie die Chance geboten, selbst einen Hund zu halten. Als ich klein war, haben wir weder in einem geeigneten Haus gewohnt noch einen Garten besessen, der für einen Hund – oder überhaupt irgendein Haustier – groß genug gewesen wäre. Nachdem mein Vater uns verlassen hatte, war meine Mutter gezwungen, eine Vollzeitstelle als Vertriebsmitarbeiterin in einer Bekleidungsfirma anzunehmen, was zur Folge hatte, dass wir andauernd umziehen mussten. Selbst jetzt noch habe ich die schrille Stimme meiner Mutter im Ohr, wenn ich daran zurückdenke: »Ein Kind, um das ich mich kümmern muss, reicht mir, Darcy!«

				Mit einem Kopfschütteln versuche ich, diese Erinnerung zu vertreiben, und denke schnell nach. »Conor, möchtest du einen Welpen auf die Insel mitnehmen?«

				Zu meiner großen Überraschung schüttelt Conor aber den Kopf. »Das ist nett, Darcy, aber nein danke.«

				Nach seinen Worten von eben bin ich jetzt ein bisschen sprachlos, aber wenigstens hat er sich nicht den süßen braunen Welpen ausgesucht, auf den ich ein Auge geworfen habe.

				»Na gut, Mary, ich würde Ihnen den kleinen Braunen sehr gern abnehmen«, sage ich und versuche, den Welpen zu mir zu locken, indem ich mit der flachen Hand auf meine Oberschenkel klopfe.

				Jetzt kommen aber sowohl der braune als auch der sandfarbene Welpe zu mir gelaufen, fallen dabei aber sowohl über ihre eigenen Pfoten als auch über den jeweils anderen.

				»Darcy, was machst du denn jetzt?«, fragt mich Conor und grinst auf mich herunter, während die beiden über mich krabbeln. »Du kannst nicht nur einen nehmen und den anderen Bruder hier allein zurücklassen, oder?«

				Ich schaue auf die kleinen Hunde hinunter, die auf meinem Schoß herumklettern.

				»Warum nimmst du nicht beide?«, schlägt er vor. »Auf der Insel ist doch genügend Platz für sie, um dort herumzustreunen. Außerdem sind sie vergleichbar mit deinem alten und deinem neuen Ich, nicht wahr? Wie deine Haare – einer hat blondes Haar, einer hat braunes!«

				Ich hebe beide Welpen von meinem Schoß und kuschele mit ihnen, einen unter jedem Arm. Als sie beide versuchen, meine Ohren abzuschlecken, wird mir klar, was Conor eben mit seiner bedingungslosen Liebe gemeint hat.

				Aber warum in aller Welt will er das nicht mit einem eigenen Welpen erleben?

				Paddy schmiegt den anderen Welpen schützend an seine Brust und starrt mich vorwurfsvoll an. Plötzlich meldet sich mein schlechtes Gewissen zu Wort, dass ich hier so hereinplatze und Mary die Welpen abkaufe, als seien sie Kleidungsstücke auf einem Sonderangebotsständer, die niemand haben will.

				»Mary, was passiert mit Ihrem Personal, wenn das Hotel schließt?«, erkundige ich mich bei ihr.

				»Die meisten von ihnen sind schon gegangen und haben anderswo eine Stelle gefunden. Jetzt sind nur noch Paddy und ich da. Ich werde meiner Schwester mit ihrem B & B helfen, wenn das Haus hier verkauft wird …« Ihre Stimme verebbt, und ich merke, dass sie in Paddys Gegenwart nicht allzu viel sagen will.

				Ich hole tief Luft. »Die Sache ist die: Ich habe nicht viel Ahnung von Hunden«, erkläre ich, an niemand Speziellen gerichtet. »Wie schade, dass niemand auf die Insel mitkommt, der sich mit Hunden auskennt.«

				Paddy streichelt seinen Welpen schneller und mustert mich hoffnungsvoll aus den Augenwinkeln.

				»Paddy, ich nehme nicht an, dass Sie Lust hätten, nach Tara mitzukommen und den letzten verbleibenden Welpen mitzubringen, oder? Sie würden mir damit einen großen Gefallen tun, wenn Sie mir zeigen könnten, wie ich mich richtig um die Hunde kümmern muss.«

				Schneller, als ich gucken kann, hat Paddy seine Sachen gepackt.

				»Beruhige dich, Dermot, ich werde dir gleich alles erklären«, beschwichtige ich ihn, als wir auf die Insel zurückkehren und ich große Schwierigkeiten habe, mit zwei sich windenden, herumspringenden Hunden auf dem Arm das Boot zu verlassen. »Könntest du die beiden mal eine Minute lang nehmen?« Ich drücke Dermot die Welpen in die Hände, während Conor mir aus dem Boot hilft. Vor Dermots breiter Brust wirken die Welpen noch winziger, als er sie behutsam an sich presst und die Kleinen versuchen, ihm die Ohren abzulecken und an den Knöpfen seines Hemdes zu knabbern.

				»Das ist Paddy«, erkläre ich, während Paddy ohne Hilfe mit dem dritten Welpen auf dem Arm aus dem Boot klettert. »Paddy, das ist Dermot, er hat sich um alle Renovierungsarbeiten hier auf der Insel gekümmert. Und das sind Niall – na ja, man könnte ihn als meine rechte Hand bezeichnen – und Roxi, meine beste Freundin.«

				»Ich freue mich, euch alle kennenzulernen«, begrüßt Paddy alle, lüftet seine Baseballkappe und zeigt seine rabenschwarze Mähne.

				Während ich allen kurz die gesamte Geschichte erzähle, lädt Conor schon das gesamte Hundezubehör aus dem Boot aus, das Paddy und ich im örtlichen Tierfachgeschäft auf dem Festland noch auf die Schnelle gekauft haben. Ich mag vielleicht heute Nacht kein Bett zum Schlafen haben, aber meine Welpen sollen auf keinen Fall das gleiche Schicksal erleiden.

				Als wir alle zusammen den Weg zu den Cottages hinaufgehen und Dermot etwas davon murmelt, dass Tara die Insel der Heimatlosen würde, muss ich beim Gedanken daran nur noch mehr lächeln. Ich drücke meine neuen vierbeinigen Freunde noch fester an mich und gehe Seite an Seite mit meinen etwas größeren, aber genauso besonderen Zweibeinern.
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					Normalerweise sehen meine Donnerstagabende anders aus. Dann sitze ich nicht etwa auf einem eiskalten Fußboden vor einem Kaminfeuer und bin dabei von vier seltsamen Männern umringt. Obwohl es Roxi sicherlich nicht viel ausgemacht hätte, die einzige Frau auf der Insel zu sein, bin ich doch heilfroh darüber, dass sie mir hier bei meiner ersten Nacht auf Tara Gesellschaft leistet.

					Wir hocken in meinem Büro auf den wenigen Matratzen und Feldbetten, die die Handwerker zurückgelassen haben, bevor sie nachhause aufs Festland zurückgekehrt sind. Alle haben sich hier versammelt und ihr jeweiliges Bettzeug mitgebracht, damit wir den Raum zusätzlich zum Feuer, das fröhlich im Kamin knistert, so komfortabel wie möglich gestalten können. Wir sechs sitzen jetzt gemütlich beisammen und unterhalten uns, während die Welpen zwischen unseren Füßen umherwuseln. Den Kleinen gefällt es hier wahnsinnig gut – ich glaube, in ihrem kurzen Leben haben sie noch nie eine solche Freiheit genossen. Vorhin haben wir uns damit abgewechselt, ihnen hinterherzujagen, wenn sie zu weit weggelaufen waren. Sogar Dermot – der, nachdem wir ihm die ganze Geschichte von Paddy und den Welpen erzählt hatten, ganz locker reagiert und die neuen Mitbewohner sofort akzeptiert hat.

					Endlich sind mir auch die perfekten Namen für meine beiden Welpen eingefallen. Nach unserer Rückkehr habe ich mir etwas Wärmeres und Praktischeres angezogen; währenddessen haben Dermot und Conor einen provisorischen Grill auf dem Platz vor den Cottages aufgebaut. Obwohl unsere Küchen zu den wenigen funktionierenden Dingen gehören, über die wir nun verfügen, haben wir unseren ersten Abend auf der Insel draußen verbracht und zusammen gegessen, getrunken und uns unterhalten, bis es zu dunkel und kalt wurde, um noch länger an der frischen Luft zu bleiben.

					»Wie sollen die kleinen Kerlchen denn heißen, Darcy?«, fragt Niall, während wir uns über das letzte Grillgut hermachen.

					Seit unserem Besuch im Hotel habe ich lange und viel darüber nachgedacht. Denn ich habe so lange auf einen eigenen Hund warten müssen, dass ich diese Chance nun nicht vergeuden will, indem ich ihnen einen so langweiligen Namen wie Patch oder Rolly gebe.

					»Westwood und Louboutin«, verkünde ich schließlich voller Stolz.

					Es folgt eine Mischung aus erstauntem Schweigen und lautem Gelächter – Letzteres von Dermot.

					»Was denn?«, frage ich und bin leicht pikiert, dass meine höchst originelle Namenswahl nicht gerade auf ehrfürchtige Bewunderung stößt.

					»Du kannst deine Hunde nicht nach Modedesignern benennen, Darcy«, tadelt mich Niall sanft. »Denk doch bloß mal daran, zu welchen Hunden sie sich entwickeln werden, wenn sie einmal groß sind. Die Namen passen gar nicht zu ihnen, findest du nicht?«

					Ich schaue zu Roxi und hoffe auf Rückendeckung.

					»Niall hat Recht, Liebes. Das wäre ja, als würden wir Dermot hier in einen Armani-Anzug stecken und von ihm erwarten, sich darin wohlzufühlen. Das wäre nicht fair, sondern gemein.«

					Dermot bleibt das Lachen im Hals stecken.

					»Wie soll ich sie denn nennen?«, frage ich enttäuscht. »Mir haben die Namen gefallen.«

					»Wie wäre es denn, die Namen abzukürzen?«, schlägt Conor vor. »Louboutin wird zu Louis und Westwood zu …«

					»Woody!«, schreit Roxi begeistert. »Wie der Cowboy-Sheriff in Toy Story!«

					Ich denke kurz nach. »Ja«, nicke ich schließlich. »Die Namen gefallen mir und passen prima zu den beiden. Louis und Woody also. Vielen Dank, Conor und Roxi!«

					»Na herzlichen Glückwunsch«, murmelt Dermot und verdreht die Augen. »Anstatt die Hunde auf die Namen von zwei internationalen Modedesignern zu taufen, benennst du sie nun nach einer Disneyfigur und einem Juror von X Factor.«

					»Um das zu wissen, muss man aber schon Experte sein«, erwidere ich schelmisch und ziehe die Augenbrauen hoch.

					Jetzt hocken wir also alle zusammen auf dem Fußboden, und das einzige Licht stammt von flackernden Kerzen und den Flammen aus dem Kamin. Zwar könnten wir den Generatorstrom nutzen, um das Haus anständig zu beleuchten, doch Dermot meinte, wir sollten Strom sparen, wo wir nur können. Aus meinen Cath-Kidston-Tassen trinken wir Kaffee oder heißen Kakao mit Whiskey aus einer Flasche, die plötzlich aus Dermots Tasche aufgetaucht ist. Könnte ich nur vergessen, dass ich heute Nacht auf einer dieser Matratzen auf dem kalten, harten Boden schlafen muss, wäre ich womöglich ein wenig zufrieden und stolz auf das, was ich am Ende meines ersten Tages auf Tara alles geschafft habe – und mit einem solchen Gefühl hatte ich ehrlich gesagt überhaupt nicht gerechnet.

					Als wir Paddys lustiger Geschichte über ein paar amerikanische Touristen lauschen, die mal im Hotel übernachtet haben, klopft es an der Tür des Cottage.

					Paddy hält inne, während sich alle anderen entsetzt anstarren und nach einer Erklärung suchen.

					»Will nicht jemand öffnen?«, fragt Conor und erhebt sich.

					»Aber wer sollte das sein?«, frage ich und schaue ihn beunruhigt an. »Wir sitzen doch alle hier in diesem Cottage zusammen.«

					Conor grinst. »Falls auf dieser Insel nicht plötzlich der kopflose Reiter herumspuken sollte – der sich, eurem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, auf der anderen Seite der Tür befindet –, vermute ich mal, dass das Eamon ist.«

					Natürlich. Eamon hatte ich total vergessen.

					Kollektiv atmen wir erleichtert auf und entspannen uns wieder.

					Conor eilt zur Haustür; und ich folge ihm schnell.

					»Darcy.« Eamon nickt mir zu, als er mich erblickt. Er hält eine brennende Öllaterne hoch, deren flackerndes Licht seine dunkelblauen Augen leuchten lässt.

					»Eamon, möchten Sie nicht hereinkommen und sich zu uns setzen?«, frage ich, als Louis plötzlich wach wird und sich zu uns in den Flur gesellt. Schnell nehme ich ihn auf den Arm.

					»Lieber nicht, Darcy. Ich wollte nur sicher sein, dass ihr heute alle gut angekommen seid, und fragen, ob ich noch irgendetwas für euch tun kann.«

					»Wir hatten ein paar Problemchen, aber ich denke, die haben wir gelöst«, erwidere ich und schaue zu Conor hinüber.

					Er lächelt beruhigend. »Alles wird gut, Darcy«, antwortet er.

					Auf der Suche nach seinem Bruder kommt nun auch Woody in den Flur getapst.

					»Ihr seid aber hübsche kleine Kerlchen!« Eamon bückt sich und hebt Woody hoch. »Und du hast gleich zwei von ihnen, Darcy!«

					»Ja, ich habe sie heute erst bekommen.«

					»Na, steckt da vielleicht ein Irischer Wolfshund in euch beiden?«, fragt Eamon und hält sich Woody vors Gesicht.

					»Laut der Vorbesitzerin war ihre Mutter zur Hälfte ein Irischer Wolfshund. Woody und Louis sind also eine Mischung aus mehreren Rassen.«

					»Das dachte ich mir.« Eamon nickt wissend, als er Woody draußen sanft auf den Boden setzt. Sofort lässt sich Woody nieder, um sich zu erleichtern, und verfehlt dabei nur knapp Eamons Stiefel. »Noch bis vor einiger Zeit hatte ich selbst immer Hunde«, fährt Eamon fort und scheint sich nicht im Geringsten daran zu stören, dass Woody ihn beinahe getroffen hätte. Mit durchdringendem Blick schaut er mir einen Moment lang in die Augen, als würde er darin nach etwas suchen.

					»Tatsächlich?«, frage ich und setze nun auch Louis draußen auf dem Boden ab, ein Stück von Eamon entfernt. Sofort jagt er einem Blatt hinterher, das durch das Gras geweht wird. Im fleckigen Licht des Mondes, der heute Nacht über Tara scheint und halb von Wolken verdeckt wird, stolpert er über einen Zweig, der ihm im Weg liegt, und rollt sich zu einer Kugel zusammen, bevor er sich wieder aufrappelt und seinen Weg fortsetzt. Ich konzentriere mich auf Eamon. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit reinkommen wollen, Eamon?«, frage ich ihn noch einmal. »Wir haben Kaffee, und eine Whiskeyflasche für einen guten Schuss macht die Runde.«

					»Nein. Ich mache mich wieder auf den Weg. Einen schönen Abend noch, wir sehen uns bestimmt noch in den nächsten Tagen, wenn der Rest der Gruppe eintrifft.«

					»Stimmt, die anderen kommen bald nach.«

					
						Hoffentlich nach den Möbeln …
					

					»Was werden sie denn alle machen, wenn sie einmal hier sind?«, erkundigt sich Eamon. »Verbringen sie hier einen verlängerten Urlaub?«

					»Nein, sie kommen her, um hier eine neue Heimat zu finden, um hier zu leben und zu arbeiten und zu den Wurzeln zurückzukehren. Sie wissen schon, Arbeiten wie Landwirtschaft, eigenes Gemüse anbauen und solche Sachen. Wir wollen, soweit es geht, Selbstversorger sein.«

					Eamon verzieht seltsam das Gesicht. »Hast du gerade gesagt, ihr wollt Landwirtschaft betreiben und eigenes Gemüse anbauen?«

					Ich nicke.

					»Aha, ich verstehe.«

					»Was ist so falsch daran?«, frage ich und beobachte Conor, wie er eine Fackel anzündet und hinter den Welpen herrennt, die sich ein bisschen zu weit vom Cottage entfernt haben.

					»Nichts, wenn denn ein Anbau von Gemüse hier möglich wäre.«

					»Was soll das heißen?«, frage ich und konzentriere mich wieder auf Eamon.

					»Das, was ich gesagt habe. Was glaubst du denn, warum die Gemeinschaft auf dieser Insel in der Vergangenheit nach und nach ausgestorben ist? Die Leute hier konnten oder wollten nicht allein von dem leben, was diese Insel ihnen hier liefern konnte.«

					»Ich … ich verstehe das nicht.«

					»Du hast die Insel gesehen, Darcy.« Eamon deutet mit der Hand in die Finsternis hinaus. »Hier gibt es hauptsächlich Hügel und Felsbrocken. Ja, klar, hier gibt es auch viel Gras und Pflanzen, aber die Erde darunter besteht hauptsächlich aus Torf. Das ist ideal, um das Feuer am Brennen zu halten – auf Tara wird man niemals frieren –, aber es gibt kaum Gemüse, das darauf wachsen wird. Torf und Gestein sind alles andere als perfekt, wenn man darauf die Saat austragen und Tiere halten will, nicht wahr?«

					»Aber wie haben das denn die Menschen in der Vergangenheit hier angestellt?« Mein Verstand begreift sehr wohl, was Eamon da sagt, doch mein Mund protestiert noch. »Wie haben sie hier überleben können?«

					»Hauptsächlich mit Kartoffeln und Seehundtran«, antwortet Eamon nüchtern. »Und gelegentlich gab es einen Fisch, wenn man Glück hatte.«

					»Aber …«

					»Was ist denn?«, fragt Conor bei seiner Rückkehr und setzt die Welpen entschlossen drinnen im Cottage ab. »Was erzählen Sie da von Robbentran, Eamon? Ist das eines Ihrer kleinen Schönheitsgeheimnisse?«

					Eamon lächelt jedoch nicht. »Ich erkläre Darcy nur ein paar unbequeme Wahrheiten über das echte Leben auf Tara.«

					»Wie es scheint, können wir kein Gemüse anbauen oder Tiere halten.«

					»Ich habe nicht gesagt, dass ihr hier gar keine Tiere halten könnt. Ihr benötigt nur einfach bestimmte Rassen, die robust genug sind, um dem Terrain und den Wetterbedingungen zu trotzen.«

					»Wir können hier nichts anbauen?«, fragt Conor.

					»Offenbar liegt es am Boden«, erwidere ich düster.

					»Und auch an den Wetterbedingungen«, fährt Eamon fort. »Glaubt mir, ich habe schon alles probiert. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich all mein Obst und Gemüse freiwillig beim Gemüsehändler in der Stadt kaufe, oder?«

					»Ich habe einfach angenommen, Sie hätten keinen grünen Daumen, Eamon«, witzelt Conor. Dann fällt sein Blick auf meine Miene. »Tut mir leid, Darcy, ich hatte keine Ahnung.«

					»Aber das habe ich den Leuten doch versprochen!« Verzweifelt schüttele ich den Kopf. »Kommen Sie nach Tara und leben Sie gesund – Sie wissen schon, wie in diesen alten Fernsehsendungen aus den Siebzigern?« Ich schaue zu Eamon auf.

					Er starrt ausdruckslos zurück.

					»Ach, ist auch egal.« Ich wende mich an Conor. »Was machen wir denn jetzt?«

					Conor schüttelt den Kopf. Zum ersten Mal ist sein gewohnt fröhlicher Ausdruck verschwunden. »Ich denke, wir sollten das am besten mit den anderen besprechen«, antwortet er. »Vielen Dank fürs Vorbeikommen, Eamon!«

					»Tut mir leid, wenn ich für Ärger gesorgt habe«, erklärt Eamon und schaut uns besorgt an. »Das war wirklich nicht meine Absicht.«

					»Nein, das weiß ich, Eamon«, entgegne ich und lächele ihn an. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Ich bin sicher, wir werden eine Lösung finden.«

					Als Conor und ich zu den anderen zurückkehren, stellen wir fest, dass das Cottage so klein ist, dass sie fast alles mitbekommen haben.

					»Wahrscheinlich hat er dir sogar einen Gefallen getan«, stellt Niall fest, als wir über Eamons Enthüllungen nachsinnen. »Denk bloß mal an all das Geld, das verloren gewesen wäre, wenn du draußen Gemüse ausgesät hättest, das verkümmert wäre, oder wenn du Tiere gekauft hättest, die das Klima hier nicht überstehen!«

					»Da könntest du Recht haben.« Ich schaue von meinem Platz auf der Matratze, der nach Eamons Hiobsbotschaft auf einmal nicht mehr ganz so gemütlich ist, zu Niall hoch.

					»Ich hatte ohnehin noch nie einen grünen Daumen«, erklärt Paddy und krault Brogan, seinem Welpen, die Ohren. »Mary hat mich im Hotel nicht einmal die Blumen gießen lassen.«

					»Du kennst mich, Darcy«, sagt Roxi und streckt mir ihre blau lackierten Fingernägel entgegen. »Außer bei diesem kleinen Zwischenfall in einer Gartenhütte in Tooting ist dieser Körper noch nie in Kontakt mit einem Spaten gekommen.«

					Ich schüttele den Kopf. »Dermot?« Ich blicke in die Ecke hinüber, in der er schweigend sitzt und einen Kaffeebecher fest umklammert hält. »Was sagst du dazu?«

					Dermot schaut auf. Mit seinen dunkelbraunen Augen blinzelt er mir gelassen zu, während wir auf seine Beurteilung der Situation warten. »Im Grunde bist du aufgeschmissen«, erklärt er wie gewohnt ohne Umschweife.

					»Na prima. Vielen Dank für die Unterstützung.«

					»Ich sag doch nur, wie ich die Situation sehe, Darcy. Du hast es geschafft, mit der Aussicht auf eine Heile-Welt-Utopie eine Horde Taugenichtse dazu zu überreden, mit dir auf einer einsamen Insel zu leben. Wenn diese Leute jetzt hier ankommen, müssen sie nicht nur dankbar sein, überhaupt ein Bett zum Schlafen zu haben, sondern müssen auch noch mit dem Boot zum Supermarkt auf dem Festland rüberrudern, wenn sie frisches Gemüse sehen wollen!«

					Während ich Dermot böse anstarre, merke ich, wie mir heiße Tränen in die Augen steigen, gegen die ich wütend ankämpfe.

					
						Na super! Bei einer Beerdigung kann ich nicht weinen, aber jetzt? Jedenfalls werde ich Dermot auf keinen Fall die Genugtuung geben, mich so zu sehen!
					

					»Ich gehe mal kurz raus, um frische Luft zu schnappen«, verkünde ich mit einer Stimme, die eine Spur zu ruhig ist. »Vielleicht können wir morgen früh darüber reden, wenn wir die Gelegenheit hatten, über alles nachzudenken. Hoffentlich hat dann auch jemand eine hilfreiche Idee, was wir jetzt tun sollen.«

					Dann drehe ich mich auf dem Absatz um, verlasse in aller Seelenruhe das Cottage und knalle Dermot die Tür vor der Nase zu.

					»Prima gelöst, Jungs«, höre ich im Hinausgehen Roxi sagen. »Das habt ihr ja super hinbekommen.«

					Draußen ist es dunkel, doch glücklicherweise ist der Himmel jetzt so klar, dass der beinahe volle Mond genügend Licht auf die Insel wirft, damit ich mich gefahrlos vom Cottage entfernen kann.

					Nachdem ich so weit gegangen bin, dass ich das Haus noch im Blick habe, die anderen mich jedoch nicht mehr sehen können, hocke ich mich auf einen Fels, der aus dem Boden herausragt. Der sternenklare Himmel über mir ist wunderschön, und während ich nach oben starre, geht mir durch den Kopf, dass man so einen Anblick in London definitiv nicht geboten bekommt. Doch selbst diese Pracht reicht nicht aus, um meine Zweifel zu ersticken, die wieder an die Oberfläche brodeln.

					
						Was um alles in der Welt habe ich mir bloß dabei gedacht herzukommen, um hier zu leben? Ich bin erst einen Tag hier, und schon reiht sich ein Desaster an das nächste.
					

					Vor dem Cottage bewegt sich etwas; die anderen tragen wohl ihr Bettzeug hinaus. Während ich sie dabei beobachte, wie sie mit ihrem Hab und Gut zu ihren eigenen Cottages zurückkehren, staune ich darüber, welch unterschiedliche Silhouetten sie doch im Mondlicht haben. Da wäre der etwas untersetzte Paddy mit Brogan; der schlanke Niall, der große, breite Dermot und schließlich der große, schlanke Conor, der als Letzter den anderen folgt. Roxi und ich haben beschlossen, dass in meinem kleinen Cottage mit all unseren Habseligkeiten einfach nicht genügend Platz für uns beide ist. Nach ein paar Neuordnungen hat Roxi nun das Cottage neben meinem in Beschlag genommen, damit wir nicht so weit voneinander entfernt sind.

					Im Mondlicht kommt eine der Gestalten auf mich zu, nachdem sie ihre Matratze weggebracht hat.

					»Wird dir nicht kalt, so allein hier draußen?«, fragt Conor, als er, die Hände in den Hosentaschen vergraben, vor mir steht.

					»Vielleicht ein bisschen.« Ich ziehe den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke höher.

					»Dein Feuer brennt fröhlich allein in deinem Cottage.« Conor nickt in Richtung meines Hauses. »Dermot hat für dich noch einmal Holz nachgelegt, bevor er gegangen ist.«

					»Das ist aber nett von ihm«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

					»Er hat es nicht so gemeint, was er eben gesagt hat. So ist er einfach.«

					»Ich weiß.«

					»Deine zwei Jungs wundern sich bestimmt schon, wo du bleibst.« Conor wirft seinen besten Trumpf ins Spiel.

					Die Welpen … sie sind ganz allein!

					»Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen, nachdem nun alle fort sind«, erwidere ich und klettere von dem Fels herunter.

					Conor hält mir seine Hand hin, um mir zu helfen, und gemeinsam kehren wir zu meinem Cottage zurück.

					»Willst du noch mit reinkommen?«, frage ich, ohne nachzudenken. Dann werde ich rot. Oh Mann, ich muss damit aufhören, jedes Mal rot zu werden, wenn Conor in der Nähe ist!
					

					»Ich würde ja gerne, aber ich habe meine Matratze schon weggebracht«, grinst Conor. »Außerdem glaube ich, dass du heute Nacht über einige Dinge nachdenken solltest. Deine Hunde werden dir Gesellschaft leisten, außerdem ist Roxi gleich nebenan, wenn du irgendetwas brauchen solltest. Sie hat immer ein wachsames Auge auf dich, nicht wahr?«

					Mit einem Lächeln denke ich an Roxi.

					»Vielleicht ein anderes Mal.« Er beugt sich vor und küsst mich auf die Wange, als sei es das Natürlichste der Welt. »Wir sehen uns morgen.«

					»Ja … morgen«, stammele ich, ganz überrascht von seinem Kuss.

					Zum Abschied winkt Conor mir lässig zu und macht sich auf den Weg zu seinem Cottage. Hastig öffne ich die Haustür und gehe hinein. Woody und Louis haben sich vor dem Kamin auf meinem derzeitigen Nachtlager zusammengerollt. Neben den beiden liegt ein Walkie-Talkie mit einer Nachricht, auf der steht: Tut mir leid wegen eben. Wenn du heute Nacht Hilfe brauchen solltest, dann benutze das hier. D.
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				Ich habe eine ziemlich unruhige Nacht hinter mir. Das habe ich einerseits der Tatsache zu verdanken, dass ich auf einer Matratze auf dem Fußboden zusammen mit zwei Welpen schlafen musste, die partout nichts von ihren brandneuen Hundekörbchen wissen wollten, andererseits aber auch der anhaltenden Sorge, wie ich mit dem neusten Insel-Dilemma umgehen soll. Nun laufe ich also in der Küche auf und ab und versuche herauszufinden, wie ich hier Wasser im Kessel auf meinem neuen Herd zum Kochen bringe, damit ich mir eine Tasse Tee machen kann. Netterweise hat mir irgendwer ein paar Grundnahrungsmittel im Kühlschrank zurückgelassen, sodass ich nun ein Glas Orangensaft trinke, nachdem ich nach ein paar Minuten stocksauer meine Versuche aufgegeben habe, das Gas am Herd anzuschalten. Schon gut, dass ich mir für gewöhnlich nicht die Mühe mache, morgens zu frühstücken.

				Mein Magen gibt jedoch ein leises Knurren von sich – das muss an der frischen Seeluft liegen –, und da niemand zu sehen ist, kommt mir in den Sinn, meinen geheimen Schokoladenvorrat anzubrechen, den ich herübergeschmuggelt und vor Roxi gut im Innenfutter eines meiner größeren Koffer versteckt habe.

				Während also Louis und Woody draußen hinter dem Cottage fröhlich herumspringen, ihre Blasen leeren und einen Teil ihrer überbordenden Energie verbrennen, stehe ich in der Küchentür und genieße mein schlichtes Frühstück, bestehend aus einem Twix-Riegel und einem Glas O-Saft, und schaue zur Bucht hinunter – ein Anblick, der heute Morgen wirklich atemberaubend schön ist. Der strahlend blaue Himmel mit den vereinzelten weißen Wölkchen könnte gut und gerne zum oberen Teil einer mediterranen Landschaft gehören, wenn der untere Teil nicht so offensichtlich zu den zerklüfteten Klippen und dem hellgelben Sand von Taras keltischer Vergangenheit gehören würde.

				Nachdem ich meinen Snack aufgegessen habe, folge ich den Hunden nach draußen aufs Gras. Sofort strömt frische, salzige Seeluft in meine Nase, bis eine Brise mir das Haar aufbauscht und es mir ins Gesicht weht. In meinem Nike-Kapuzenpullover, der Schlafanzughose und den Sportschuhen gehe ich ein Stück und stopfe mir währenddessen die Haarsträhnen unter die Kapuze. Ausnahmsweise einmal ist es mir egal, wie ich beim Verlassen des Hauses aussehe. Wer soll mich hier draußen denn schon sehen? Schließlich trete ich mit meiner Nachtbekleidung nicht gerade auf eine Londoner Straße mit regem Verkehr hinaus.

				Die Welpen jagen durch das noch vom Morgentau feuchte Gras, und die Seemöwen, getragen von einer Windböe, ziehen kreischend ihre Kreise. Mit einem Mal fühle ich mich freier als je zuvor in meinem Leben. Als ich so nah am Klippenrand stehe, wie ich mich nur traue, wünsche ich mir fast, ich könnte mich an Ort und Stelle den Möwen anschließen, um hinunterzuspringen und dann wie sie mit dem Wind wieder aufzusteigen.

				Vielleicht werden die anderen Inselbewohner ja nach ihrer Ankunft hier das Gleiche empfinden und bleiben wollen, denke ich hoffnungsvoll und schließe einen Moment lang die Augen, um tief die Seeluft einzuatmen. Möglicherweise wollen sie gar nicht diese ganze Selbstversorgernummer durchziehen. Denn wer will schon ernsthaft selbst Gemüse anbauen und Schweine halten? Vielleicht werden sie die Insel einfach so genießen, wie sie ist. Denn wer würde das nicht – bei dem Anblick, der sich einem hier bietet, insbesondere bei so herrlichem Wetter wie heute?

				Als ich die Augen wieder öffne, wird meine Aufmerksamkeit automatisch von einer Bewegung unten im Wasser angezogen. Da – schon wieder! Irgendetwas bewegt sich zwischen den Wogen! Ich beschließe, das genauer unter die Lupe zu nehmen, und hebe Woody und Louis hoch. Ich halte sie fest im Arm, während ich mich zentimeterweise an den Rand der Klippen vorwage. Schweigend sehen wir drei aufs Meer hinunter, obwohl die Welpen gar nicht wissen, wonach sie suchen sollen. Ich dagegen weiß sehr genau, was ich vor ein paar Minuten zu sehen geglaubt habe. Da …. Da sind sie schon wieder und tauchen zwischen den Wogen auf und ab: die unverkennbaren Wölbungen zweier Delfinrücken.

				Ein paar Minuten lang beobachten wir schweigend, wie sich die Delfine anmutig durch das Wasser bewegen, bis Louis und Woody in meinen Armen zu zappeln anfangen. Wahrscheinlich wollen auch sie jetzt ihr Frühstück haben, und sicherheitshalber beschließe ich, sie von den Klippen wegzutragen und mit ihnen zum Cottage zurückzukehren.

				Während ich Wasser auf das trockene Welpenfutter gieße, lächele ich in mich hinein. Vor der Insel leben Delfine – das muss doch ein gutes Zeichen sein! Ich werde das gleich mal im Internet nachsehen. Ach Mist, das hatte ich schon wieder ganz vergessen. Das kann ich ja gar nicht. Aber es muss etwas zu bedeuten haben … dann werde ich eben Eamon fragen oder vielleicht auch Conor, wenn ich ihn sehe; solche Dinge scheint er immer zu wissen. Vielleicht entwickelt sich doch noch alles zum Guten.

				Dermot ist der Erste, den ich sehe, nachdem ich anständig angezogen kurze Zeit später das Cottage verlasse. Das überrascht mich nicht; immerhin ist es noch ziemlich früh, und ich würde jede Wette eingehen, dass Roxi noch tief und fest schläft. Roxi kann überall schlafen. Die Tatsache, dass sie ihre erste Nacht auf einer geheimnisvollen Insel verbringt, hat absolut keinen Einfluss auf ihr Bedürfnis nach neun bis zehn Stunden Schönheitsschlaf. Aber selbst ohne Roxi als Beraterin an meiner Seite ist es mir überraschend leichtgefallen, etwas Passendes zum Anziehen auszuwählen – es war ein wenig so wie in der Schule, wo man jeden Morgen einfach nur die Schuluniform übergestreift hat. Allerdings bin ich fest entschlossen, mich keinesfalls einer Tara-Uniform in Form von Jeans, Sweatshirt und dicken, klobigen Stiefeln unterzuordnen. Für heute wird es jedoch reichen.

				»Morgen!«, ruft Dermot, als er auf mich zugelaufen kommt. »Gut geschlafen?«

				»Ja, danke«, antworte ich und fühle mich ein bisschen unbehaglich – bei unserem letzten Gespräch waren Dermot und ich ja nicht gerade freundlich auseinandergegangen. »Tut mir leid wegen gestern Nacht, Dermot – dass ich dich angeschnauzt habe.«

				»Schon vergessen«, antwortet er schnell. »Du hattest einen harten ersten Tag wegen der Möbel und allem anderen, und dann haben die Neuigkeiten von unserem alten Freund das Fass zum Überlaufen gebracht.«

				»Stimmt, es war nicht unbedingt der ideale Start.«

				»Hast du schon eine Ahnung, was du jetzt tun willst?«

				»Nein, noch nicht.« Ich schüttele den Kopf. »Ich hoffe einfach, dass die anderen sehen, wie schön es hier ist, wenn sie ankommen, und deswegen bleiben wollen.«

				Dermot runzelt die Stirn. »Hmmm, das ist wohl auch eine Möglichkeit, mit dem Problem umzugehen.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Du steckst den Kopf in den Sand und hoffst, dass schon alles gut gehen wird.«

				»Ich stecke überhaupt nicht den Kopf in den Sand! Ich weiß nur eben nicht, was ich tun soll, das ist alles. Es ist doch nicht meine Schuld, dass wir hier nichts anbauen oder Tiere halten können!«

				»Nein, aber es ist deine Aufgabe, dir eine Lösung für die Probleme einfallen zu lassen, wenn – und entschuldige bitte meine unverblümte Ausdrucksweise – die Hütte brennt.«

				»Und warum? Warum?« Frustriert wedele ich mit den Armen.

				»Weil«, fährt Dermot so ruhig fort, dass es mich beinahe auf die Palme bringt, »das hier deine Insel ist. Ich habe dich vorher gewarnt, dass meist mehr dahintersteckt, als man auf den ersten Blick vermuten könnte.«

				Er hat Recht – mal wieder. Aber das macht die Sache auch nicht besser.

				»Ich muss mir also nur etwas einfallen lassen, bis die anderen hier sind, nicht wahr?«, erwidere ich beleidigt. »Oh, übrigens funktioniert mein Herd nicht.«

				»Hast du die Gaszufuhr eingeschaltet?«

				»Die was bitte?«

				»Die Gaszufuhr. Im Schrank neben dem Waschbecken befindet sich eine Gasflasche. Du musst die Zufuhr einschalten, sonst wird der gesamte Herd nicht funktionieren.« Dermot hält inne und mustert mich argwöhnisch. »Du weißt aber doch, dass es hier keine unterirdisch verlegten Gasleitungen gibt, Darcy. Das Gas stammt aus Gasflaschen, die wir mit dem Schiff vom Festland aus hertransportieren müssen.«

				»Natürlich weiß ich das«, antworte ich hastig. »Ich hatte es nur vergessen. Danke, dass du mich daran erinnert hast. Ach, und auch hierfür.« Ich halte ihm das Walkie-Talkie hin.

				»Nein, behalte es nur, es ist deines. Das ist das einzige Kommunikationsmittel hier auf der Insel. Wir alle haben eines. Du musst es nur nachts immer wieder aufladen wie ein Mobiltelefon.«

				»Gut. Noch mal: vielen Dank.«

				»Kein Thema. Was hast du jetzt vor?«, erkundigt sich Dermot und starrt auf die Hundeleinen, die ich in der anderen Hand fest umklammert halte.

				»Ich möchte mit den Welpen einen Morgenspaziergang machen, weil das Wetter so herrlich ist und ich dabei die Insel erkunden will. Weißt du zufällig, was die anderen vorhaben?«

				»Ich glaube, Niall und Paddy haben die gleiche Idee wie du gehabt und gehen gerade mit Brogan spazieren. Conor ist schon in aller Herrgottsfrühe mit seiner Angelausrüstung losgezogen. Und von deiner Freundin Roxi habe ich noch nichts gehört oder gesehen.«

				»Das kannst du auch nicht, sie schläft bestimmt noch. Sie hat bisher abends und nachts im Pub gearbeitet, deswegen brauchst du vor elf nicht mit ihr zu rechnen.« Lässig sehe ich mich um. »Na gut, Jungs, vielleicht laufen wir dem einen oder anderen über den Weg, wenn wir unterwegs sind, nicht wahr, ihr zwei?« Ich klopfe mir auf die Schenkel in der Hoffnung, dass die Welpen vielleicht darauf reagieren und zu mir gelaufen kommen. Einen Augenblick lang schauen sie auch auf, fahren dann aber mit dem fort, womit sie zuvor beschäftigt gewesen sind – den Eingang eines verlassenen Kaninchenlochs zu untersuchen.

				»Ich werde nach ihr Ausschau halten, wenn sie sich dazu entschließt, endlich aufzuwachen«, erklärt Dermot und schaut zu Roxis Cottage hinüber. »Aber ich bezweifle, dass sie noch lange schläft, wenn ich gleich meine Kreissäge anschmeiße.«

				Ich muss grinsen. »Ich habe einmal mit eigenen Augen miterlebt, wie Roxi die Feuerwehr verschlafen hat, die mit voller Mannschaft, Blaulicht und Martinshorn drei Häuser von uns entfernt angerückt ist. Sie war total wütend, als ich ihr erzählt habe, was sie alles nicht mitbekommen hat.«

				»Weil sie in Gefahr gewesen wäre, wenn sich das Feuer ausgebreitet hätte?«, fragt Dermot besorgt.

				»Nein«, erwidere ich lachend. »Weil sie den Anblick der heißen Feuerwehrmänner in ihren Uniformen verpasst hat!«

				Dermot schüttelt den Kopf. »Darum braucht sie sich hier keine Sorgen zu machen – obwohl wir natürlich die nötige Ausrüstung zur Hand hätten, falls wir sie bei einem Notfall brauchen sollten.«

				»Du hast dich wirklich hervorragend um alles gekümmert, Dermot. Ich fühle mich ziemlich sicher, weil ich weiß, dass du alles unter Kontrolle hast.«

				Offensichtlich ist das die Art Lob, die Dermot gefällt, denn jetzt lächelt er mich anerkennend an.

				»Hast du zufällig gesehen, in welche Richtung die anderen eben gegangen sind?«, frage ich beiläufig.

				»Conor ist dort entlang zum Strand hinuntergegangen«, antwortet Dermot, während sich auf seinem Gesicht wieder die gewohnt uninteressierte Miene breitmacht. Er deutet in Richtung des Küstenweges, der zu den Randgebieten Taras führt. »Die anderen beiden sind allerdings in die entgegengesetzte Richtung losgezogen, landeinwärts.«

				Ich schaue in die Richtung, in die Dermot zeigt. »Ich hatte tatsächlich vor, den Küstenweg auszuprobieren. Den Welpen wird es unten am Sandstrand gefallen.«

				Dermot nickt. »Was immer du willst, Darcy.«

				»Na gut, dann bis später«, verabschiede ich mich fröhlich und will mich schon auf den Weg in die Bucht hinunter machen. Dann halte ich jedoch inne und drehe mich noch einmal zu ihm um. »Und was hast du jetzt vor?«

				»Mach dir um mich keine Sorgen, ich habe genügend Baustellen, an denen ich weiterarbeiten kann«, erklärt Dermot mit Blick auf die Cottages.

				»Du bist herzlich eingeladen, dich uns anzuschließen, wenn du mitkommen möchtest«, biete ich ihm höflich an – natürlich in der Hoffnung, dass er ablehnen wird.

				»Ich glaube, du brauchst etwas Zeit zum Nachdenken – um dir Gedanken über dein Dilemma zu machen«, fährt Dermot fort, als ich ihn fragend ansehe. »Außerdem«, ruft er, während er sich umdreht und fortgeht, »weißt du ja, was man über das fünfte Rad am Wagen sagt …«

				Innerlich knurrend beobachte ich, wie er locker über das Gras davonstiefelt. Na, dir werde ich’s schon zeigen!

				»Ich dachte, du wolltest den Küstenweg nehmen?«, ruft Dermot, als ich mich für die entgegengesetzte Richtung entscheide und an ihm vorbeimarschiere, weg von der Bucht.

				»Ich darf doch wohl meine Meinung ändern, oder?«, schreie ich zurück, ohne mich dabei zu ihm umzudrehen.

				»So oft wie du deine Klamotten wechselst, braucht es mich auch nicht zu wundern, wenn du dich genauso schnell umentscheidest.«

				Aber Dermots Sticheleien prallen schlicht und einfach an meinem Rücken ab.

				Wir setzen unseren Spaziergang über den schmalen, felsigen Weg fort, der vom Hafen wegführt und sich an einem von Taras schönen Hügeln emporschlängelt. Während wir nach oben klettern, nähern wir uns einem alten, verfallenen Gebäude, von dem Dermot mir gestern Abend beim Grillen erzählt hat. Er sagte, dass es im Vergleich zu den anderen Gebäuden auf der Insel recht massiv gebaut sei und dass es ihn interessieren würde, welche Rolle es in der Geschichte von Tara wohl gespielt haben mag.

				Als wir endlich an der Spitze des Hügels angelangt sind, erkenne ich, dass Dermot Recht hatte; die Überreste der Ruine sind gewaltig im Vergleich zu den winzigen Unterkünften auf der Insel. Woody und Louis laufen sogleich los, um auf eigene Faust die Ruine zu erkunden, überall herumzuschnüffeln und an markierenswerten Flächen ihre Duftmarke zu hinterlassen. Ich folge ihnen in das, was vom Inneren des Baus noch übrig ist, wandere von Zimmer zu Zimmer, steige über zusammengefallene Mauerreste hinweg und passiere ab und an eine zusammengefallene Tür. Ich frage mich wirklich, wofür dieses Gebäude früher wohl genutzt worden ist. Unter einem großen steinernen Torbogen halte ich kurz inne und bewundere den klaren, unverstellten Ausblick, den das herrliche Wetter mir heute Morgen gewährt.

				Von dieser Hügelspitze aus kann ich problemlos sogar bis aufs Festland hinübersehen und stelle fest, dass morgen die Boote mit unseren Möbeln und hoffentlich den neuen Mitbewohnern nach Tara ablegen werden. Ich frage mich ernsthaft, wie viele Leute in der Geschichte dieser Insel vor mir diese Aussicht genossen und Boote aus dieser Entfernung im Wasser beobachtet haben mögen.

				Unter diesem Torbogen, inmitten all der grünen Vegetation, die sich um mich herum über den Mauerresten ausbreitet, fühle ich mich unglaublich sicher. Wenn ich mir das restliche Gebäude so anschaue, könnte das Efeu das Einzige sein, was manche dieser zerfallenen Mauern noch aufrecht hält. Ich lege meine Hände auf die Steine der verlassenen Ruine und stelle überrascht fest, wie warm sie sich anfühlt. »Was warst du früher einmal?«, frage ich die Ruine und streiche mit den Fingern über den Torbogen, unter dem ich immer noch stehe. »Und was würdest du gern einmal sein?«

				Die Welpen und ich spazieren schließlich weiter, als ich eigentlich geplant hatte, und stoßen so auf den Küstenweg, den ich bei meinem ersten Besuch hier im Januar eingeschlagen hatte. Es überrascht mich, wie gut mir die Umgebung hier noch im Gedächtnis geblieben ist; im Vorbeigehen fallen mir sogar feinste Unterschiede in Flora und Fauna auf. Klitzekleine Frühlingsblumen fangen gerade an zu blühen und schmiegen sich zum Schutz vor den Elementen an Taras gigantische schroffe Felsen. Delfine sehen wir keine mehr, aber dafür hoppeln überall Kaninchen herum, deren Köpfe immer wieder auftauchen, bevor sie verschwinden und man nur noch kurz die weiße Unterseite ihrer Puschelschwänzchen sieht, wenn die Kaninchen Louis und Woody auf sich zuspringen sehen. Mittlerweile kenne ich den Unterschied zwischen Kaninchen und ihrem größeren Verwandten, dem Hasen. An einem der winzigen Sandstrände, an dem wir vorbeikommen, aalen sich Robben in der warmen Morgensonne, und überall gleiten Seemöwen über unseren Köpfen in der Luft. Sie erinnern mich an Polizeieskorten, die ich in London immer gesehen habe und die für VIPs einen Weg durch den dichten Großstadtverkehr gebahnt haben.

				Irgendwann stoßen wir auf einen kleinen Sandstrand, zu dem ein schmaler Weg hinunterführt. Die Welpen stellen sich beim Hinunterklettern weitaus geschickter an als ich, aber zum ersten Mal seit dem Kauf weiß ich den Nutzen der teuren Wanderschuhe zu schätzen, die ich gerade trage. Ich kann mich nicht entsinnen, jemals so viel Geld für so hässliche Schuhe ausgegeben zu haben, aber ich muss doch zugeben, dass sie mich, während ich den sandigen Weg hinunterkraxele, davor bewahren, dass ich mir den Knöchel anknackse oder auf dem sandigen Untergrund ausrutsche. Sicher tragen sie mich zum Strand hinunter.

				Woody und Louis lieben den Sand. Ihre weichen Pfoten haben noch nie etwas Derartiges berührt oder etwas so Nasses wie das Meer kennengelernt. Sofort versuchen sie, den schaumigen Wellen hinterherzujagen, die an den Strand gespült werden und dann wieder zurückweichen. Bei diesem Spiel lernen sie sehr schnell, ihre langen rosa Zungen im Maul zu behalten, um nicht jede Menge salziges Wasser zu schlucken.

				Von uns drei Besuchern einmal abgesehen, ist der Strand vollkommen verlassen.

				Das kann also nicht der Strand sein, den Dermot meinte und an dem Conor angeln gegangen ist, denke ich ein wenig enttäuscht. Na gut, vielleicht hat er Recht – wahrscheinlich sollte ich eine Weile über meine Probleme nachdenken, bevor die anderen morgen herkommen. Während ich so dastehe, aufs Meer hinausstarre und die Hunde neben mir im Wasser umhertoben, überlege ich mir, was ich den Inselneulingen bei ihrer Ankunft sagen werde.

				Aber ganz gleich, wie sehr ich mich anstrenge – mir will nichts einfallen.

				Auf der Suche nach einer rettenden Idee schaue ich in den wolkenlosen Himmel hinauf.

				»Ich brauche Hilfe«, rufe ich, die Hände wie zu einem Megaphon an den Mund gelegt. »Was schlägst du vor?«

				Eine Möwe zieht hoch über mir ihre Kreise, verrät mir jedoch keine Antwort.

				Ich schaue zu Woody und Louis, die durch den Sand jagen. »Wie sieht’s mit euch aus, Jungs?«, rufe ich ihnen zu. »Irgendwelche Ideen?«

				Die beiden wackeln zwar mit dem Schwanz, setzen jedoch unbeeindruckt ihr Spiel mit den heranspülenden Wellen fort.

				»Ach, komm schon!«, rufe ich in die große, nie enden wollende Weite des grauen Meeres hinaus. »Gib mir einen Hinweis … wenigstens einen kleinen Tipp?« Ich wirbele herum und betrachte die Insel hinter mir. »Was ist mit dir, Tara?«, frage ich. »Es liegt doch in deinem eigenen Interesse! Kannst du mir nicht helfen?«

				Ich höre jedoch nichts anderes als den Wind, der über die Hügel und hinaus aufs Meer weht, da Tara in dieser Sache in ehrwürdigem Schweigen verharrt.

				»So, das war’s. Woody, Louis!«, rufe ich und sammele die Welpen ein, um mich mit ihnen wieder auf den Weg zum Cottage zu machen. »Höchste Zeit zurückzugehen. Das hier bringt doch nichts. Wie es aussieht, muss ich weiter nachdenken. Oder darauf hoffen, dass einem der anderen etwas eingefallen ist, bis wir wieder zurück sind.« Doch als Woody den Strand entlanggelaufen kommt, merke ich, dass er stolz etwas im Maul mit sich schleppt. »Was ist das?«, frage ich und habe Mühe, ihm das Ding zu entreißen. »Aus! Braver Hund!« In der Hand halte ich eine rote Kinderschaufel aus Plastik, die abgewetzt und nun auch zerbissen ist – das Ergebnis von Woodys scharfen kleinen Zähnchen.

				»Wo um alles in der Welt hast du die denn her?«, frage ich und gebe sie ihm zurück. »Hier spielen doch gar keine Kinder an den Stränden. Oh, wahrscheinlich haben die Wellen sie herangespült.« Noch während ich so dastehe und über die Schaufel nachdenke, spüre ich, wie etwas gegen meinen Fuß tippt. Ich schaue hinunter und entdecke einen gelben Plastikeimer, der vom vielen Umherspülen mit den Gezeiten vollkommen mit Seetang überzogen ist. »Und wo kommt der jetzt her?« Ich wate ein Stück ins Wasser hinein, um den Eimer rauszuholen, bevor das Meer ihn wieder fortspülen kann. »Man könnte glatt meinen, hier hätten Familien ihren Urlaub verbracht. Was wohl als Nächstes kommt – ein Wasserball?«

				Louis, der ganz neidisch auf Woodys Fund ist, versucht, mir den Eimer zu entreißen.

				»Nein!«, befehle ich streng. »Und jetzt sitz, Louis!« Ich drücke seinen Po ein wenig hinunter, um ihn zum Hinsetzen zu animieren. »Gut so, braver Junge!« Zur Belohnung gebe ich ihm den alten Eimer. Fröhlich zieht er von dannen, um Woody seine Beute zu zeigen.

				Als ich mich gerade umdrehen will, um über den Sand zum Küstenweg zurückzukehren, bleibe ich wie vom Donner gerührt stehen.

				»Wow – das ist es!«, rufe ich, als es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fällt. »Das ist es! Es könnte funktionieren!«

				»Was könnte funktionieren?«, ertönt eine Stimme neben mir.

				Erschrocken fahre ich zusammen, entspanne mich aber schnell wieder, als ich einen grinsenden Conor neben mir erblicke. Er hat eine riesengroße Segeltuchtasche über die Schulter geschlungen und trägt eine Angelrute in der Hand.

				»Ich glaube, mir ist gerade etwas eingefallen, wie das alles hier auf der Insel mit den neuen Bewohnern klappen könnte.«

				»Super«, erwidert Conor und lässt die Tasche von der Schulter gleiten. »Willst du es mir erzählen?«

				Bin ich schon so weit, um davon zu berichten? Mir ist doch gerade erst der Gedanke gekommen, und ich bin mir noch nicht sicher, wie das alles funktionieren soll.

				»Ich dachte, du wolltest heute Morgen angeln gehen?«, frage ich, um Zeit zu schinden.

				»Das tue ich doch«, antwortet er und holt mit der Angel aus. »Am anderen Strand habe ich nichts fangen können, deswegen bin ich hergekommen. Dann habe ich dich hier stehen gesehen und wusste, dass mir hier das Glück hold sein würde.«

				Lächelnd schüttele ich den Kopf. Conor ist wirklich ein keltischer Charmeur, wie er im Buche steht.

				»Was denn?«, fragt er und reißt unschuldig die Augen auf.

				»Nichts, ich bin nur einfach nicht an Männer wie dich gewöhnt, das ist alles.«

				»Was meinst du damit, Männer wie mich? Es gibt nur einen Conor Fitzgerald, das kann ich dir aber sagen!«

				»Das glaube ich dir.«

				»Du willst schon gehen?«, fragt Conor und reicht mir die Angel.

				Ich schüttele den Kopf.

				»Na, mach schon«, ermuntert er mich. »Ich werde dir zeigen, was du tun musst.«

				Während Woody und Louis einander über den weitläufigen hellgelben Sandstrand jagen, erklärt mir Conor geduldig die Grundlagen des Lachsfischens im Meer.

				»Und das ist schon alles«, schließt er, als ich es dieses Mal schaffe, die Angel ins Wasser auszuwerfen, anstatt die Schnur nur wieder um die Angelrute, mich selbst oder wie eben um Louis zu wickeln. »Das hast du geschafft. Jetzt musst du die Angelschnur aufkurbeln.«

				Eigentlich interessiert es mich nicht so brennend, angeln zu lernen. Als Conor sich jedoch angeboten hat, es mir beizubringen, hat er sofort von hinten seine Arme um mich geschlungen, um mir zu zeigen, wie ich die Angelschnur korrekt auswerfe. Das war ein unerwarteter und ziemlich angenehmer Bonus der Unterrichtsstunde – und mit einem Mal ist das Angeln richtig interessant geworden.

				Tatsächlich hätte ich die Angelschnur schon vor einer ganzen Weile korrekt auswerfen können, aber es wäre schade gewesen, Conor die Möglichkeit zu rauben, sein Wissen weiterzugeben, oder seine wunderbar sonnengebräunten Arme nicht ein weiteres Mal um mich zu spüren …

				Während ich langsam die Angelschnur aufspule, fällt mir plötzlich wieder ein, was ich ihn heute Morgen beim Losgehen hatte fragen wollen. »Was weißt du eigentlich über Delfine, Conor?«

				»Delfine? Nicht viel – warum fragst du?«

				»Ich habe heute Morgen zwei Delfine in der Bucht hinter meinem Cottage gesehen.« Ich ziehe die Angel wieder hoch und schleudere die Angelschnur ins Meer zurück. »Gilt es als eine Art Glücksbringer, wenn man Delfine sieht?«

				»Das ist wirklich großartig, Darcy«, erklärt Conor und schaut aufs Meer hinaus. »Ich kenne mich mit Glücksbringern zwar nicht aus, aber ich glaube, da gibt es so ein altes Ammenmärchen, das mit Delfinen und dieser Insel zu tun hat.«

				»Tatsächlich?« Mein Blick schießt von der Angel zu Conor, während ich blindwütig die Angelschnur aufspule. »Was hat es mit diesem Märchen auf sich?«

				»Darcy, deine Angelschnur!« Conor deutet auf die Angel, als ich den Blinker so weit hereinhole, wie es nur geht, und mir dabei beinahe die Angelschnur reißt.

				»Oh, Entschuldigung. Soll ich die Angel wieder rauswerfen?«

				»Auswerfen. Ja.« Conor grinst.

				Ich reiße die Arme nach hinten und werfe die Angelschnur aus. Conor beobachtet, wie sie ins Meer fliegt.

				»Das Ammenmärchen, Conor«, erinnere ich ihn. »Was ist damit?«

				»Das war ein guter Wurf, Darcy, darauf kannst du wirklich stolz sein. Oh, tut mir leid, aber ich bin mir nicht sicher. Ich kann mich nur daran erinnern, dass es irgendetwas mit einem Delfin zu tun hatte. Kaum zu glauben, wie viele Mythen und Legenden sich um Tara ranken.«

				»Wirklich? Als da wären …?« Wieder schaue ich zu ihm hinüber. Das hier ist deutlich spannender, als einem Stück Schnur dabei zuzuschauen, wie es auf dem Wasser schaukelt. Irgendwie ist mir das Interesse fürs Angeln abhandengekommen, als Conor seine Arme weggenommen hat.

				»Willst du die Angelschnur nicht aufspulen?«, fordert Conor mich auf.

				Also drehe ich mich wieder zum Meer um und spule die Angelschnur auf.

				»Eamon ist der Mann, mit dem du dich über so etwas unterhalten solltest«, fährt Conor fort und freut sich, als der Blinker wieder auf den Wellen tanzt. »Er ist der Experte für sämtliche Geschichten rund um Taras keltische Vergangenheit.«

				Plötzlich, während ich spule, spüre ich ein starkes Ziehen an der Leine.

				»Conor, ich glaube, ich habe etwas gefangen!«, rufe ich panisch, als ich die Schnur nur noch ganz schwer aufkurbeln kann. »Schnell, hilf mir!«

				Conor starrt auf meine straff gespannte Angelschnur draußen im Meer. »Das hast du wohl, Darcy«, grinst er. »Dann wollen wir mal deinen ersten Fisch reinholen.«

				Anstatt mir, wie erhofft, die Angel abzunehmen, zeigt mir Conor fachmännisch, wie ich den Fang einzuholen habe – was sich als deutlich komplizierter erweist, als ich gedacht habe. Ich war der Meinung, man spult die Leine auf, und zack, ist der Fisch im Netz; das wäre deutlich einfacher gewesen. Aber nein – ich muss stückchenweise und sehr langsam die Angelschnur aufspulen, damit der Fisch auch ja am Haken bleibt. Immer wieder halte ich Conor die Angel hin, damit er sie übernimmt, doch er lehnt jedes Mal ab mit der Erklärung, ich müsse den Fisch selbst hereinholen. Der ganze Prozess dauert eine Ewigkeit, und der Fisch selbst scheint so groß zu sein, dass ich am Ende vollkommen erschöpft bin.

				Als der Fisch endlich in die Nähe des Strandes kommt, zieht sich Conor die Socken und Stiefel aus, krempelt die Hose hoch und watet mit einem Kescher ins Wasser. Damit fängt er den Fisch ein und bringt ihn mir triumphierend. Mein natürlicher Instinkt ist, vor der schleimigen, nassen Kreatur, die sich im Netz windet, zurückzuweichen. Doch Conor sieht mich so begeistert an, dass ich mich gezwungen fühle, still stehen zu bleiben und meine Beute erfreut zu begutachten.

				»Was schätzt du? Der muss doch mindestens zehn Pfund schwer sein! Ich hätte nicht gedacht, dass der Fisch so groß ist. Super gemacht, Darcy.«

				»Ja, ähm, fantastisch!« Misstrauisch beäuge ich den Fisch und wünsche mir, Conors Begeisterung teilen zu können.

				»Den werden wir heute Abend schön grillen.«

				»Du meinst, wir werden den essen?«, frage ich entsetzt und starre den Fisch an, der sich am Boden des Netzes krümmt und windet.

				»Na klar. Du hast bestimmt noch nirgendwo so frischen Lachs gegessen.«

				Conor holt eine Art Gummiknüppel aus seiner Tasche hervor. »Vielleicht schaust du lieber kurz woandershin.«

				»Warum? Oh, ich verstehe.« Mir wird klar, dass der Gummiknüppel den Chancen des Fisches, jemals wieder ins offene Meer hinauszuschwimmen, ein Ende bereiten wird. »Hör mal, wir können ihn nicht einfach wieder ins Meer zurückwerfen, oder?«

				Conor sieht mich überrascht an. »Warum? Du bist doch keine Vegetarierin, oder? Nein, das bist du nicht, ich habe gestern Abend gesehen, dass du wie alle anderen auch Würstchen und Burger gegessen hast.«

				»Nein, daran liegt es nicht. Ich fände es nur sehr schade, das ist alles. Der Fisch hat uns nichts getan, und jetzt wollen wir ihm sein Leben ruinieren, nur weil wir ihn gefangen haben.«

				Conor grinst. »Wenn du hier bist, um das Leben eines Insulaners zu leben, dann muss ich dir leider sagen, dass das Fangen und Zubereiten von Fischen etwas ist, an das du dich gewöhnen musst. Der Fisch hier ist auch nicht anders als der Fisch, den du zuhause im Supermarkt kaufst oder in der Fischbude isst. Du siehst eben nur nicht, wie er gefangen wird.« Seine blauen Augen funkeln, als er mich freundlich anschaut. »Aber wenn es dein Wunsch ist, Darcy, dann werde ich den Fisch für dich wieder ins Wasser werfen.«

				Ein letztes Mal schaue ich auf den Fisch hinunter, dann zu Conor hinauf.

				»Nein, du hast Recht«, erkläre ich tapfer und recke das Kinn in die Höhe. »Ich habe meine Entscheidung schon getroffen, indem ich hergekommen bin, nicht wahr? Jetzt kann ich mich nicht jedes Mal drücken, wenn es mir in den Kram passt. Tu, was du tun musst, Conor … aber erwarte nicht, dass ich dir dabei zusehe.« Ich wende mich ab und beobachte Louis und Woody. Als ich mich wieder umdrehe, ist die Sache erledigt, und Conor hat den Fisch in seiner großen Segeltuchtasche verstaut.

				Jetzt sieht er mich lächelnd an. »Weißt du noch, was du gerade gesagt hast? Darüber, das zu tun, was ich tun muss?«

				»Ja?«

				»Ich habe mich gefragt …«, fängt er an und tritt näher an mich heran, ein spitzbübisches Funkeln in den Augen. »Du bist hier der Boss – gibst du mir deine Erlaubnis, auf allen Gebieten hier auf der Insel das zu tun, was ich meiner Meinung nach tun muss?«

				Ich kann nicht anders: Ich muss angesichts seiner Frechheit grinsen. »Vielleicht … das kommt ganz darauf an, worum es geht.«

				Conor ist jetzt nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt. Er sieht zu mir herunter, und ein vertrautes Grinsen macht sich in seinem Gesicht breit. »Oh, lass mich dir versichern, Boss, es ist nichts Schlimmes. Tatsächlich glaube ich sogar, dass es sehr gut sein könnte, wenn es passiert.«

				Conor nimmt meine Hand.

				»Komm«, sagt er. »Lass uns gehen und den anderen erzählen, was für eine talentierte Anglerin du an einem einzigen Morgen geworden bist!«

				»Oder welch fachkundigen Lehrer ich hatte?« Ich sehe ihm in die Augen.

				»Vielleicht sollte es aber auch unser kleines Geheimnis bleiben?«, flüstert Conor und beugt sich zu mir herunter. Seine Lippen sind so nah an meinen, dass ich spüre, wie sie sich beim Sprechen bewegen.

				In Erwartung seines Kusses schließe ich die Augen, reiße sie jedoch schnell wieder auf, als ich merke, dass Conor seinen Kopf zurückgezogen und er sich wieder aufgerichtet hat.

				Vor Scham würde ich am liebsten im Boden versinken und starre verlegen zu Boden, als mir Conors nackte Füße auffallen, die immer noch mit Sand verklebt sind. »Du … du solltest dir besser die Stiefel wieder anziehen«, stottere ich. »Hier am Strand ist es ziemlich kühl.«

				»Das stimmt wohl«, grinst Conor und beugt sich zu seinen Stiefeln hinunter. »Schließlich will ich mich ja nicht verkühlen, oder?« Er lässt meine Hand los, bürstet sich den Sand von den Füßen und zieht sich dann schnell Socken und Stiefel an.

				»Jetzt zufrieden?«, fragt er, immer noch grinsend.

				»Ja«, erwidere ich und schäme mich, dass ich wie eine Mutter geklungen haben muss, die ihr Kind tadelt. »Viel besser.«

				»Sollen wir dann mal los?«, fragt er und hält mir seine Hand hin.

				»Klar.« Schüchtern ergreife ich Conors Hand, und zusammen laufen wir – mit Louis und Woody, die uns zwischen den Füßen umherhüpfen – über den Sandstrand zurück auf den Küstenweg. Conor trägt den Lachs, während ich in mir eine neuartige Sehnsucht herumtrage, die zum ersten Mal nicht auf eine Handtasche oder ein Paar Schuhe abzielt.
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				Auf Tara wird wieder gegrillt. Dieses Mal gibt es jedoch keine Würstchen oder Burger, sondern meinen Lachs, der stolz im Feuer liegt und in einem großen Paket aus Alufolie vor sich hinbrät.

				Nach dem wunderbaren morgendlichen Sonnenschein hat sich das Wetter wie von Zauberhand bis zu diesem Ereignis gehalten. Heute grillen wir allerdings auf einem neuen Grill, den Dermot extra gebaut hat, um meinen Riesenfisch unterzubringen. Dermot schien das nichts auszumachen, als wir ihn mit dieser Bitte überraschten; er scheint konfrontiert mit solchen Herausforderungen geradezu aufzublühen. Sofort hat er sich an die Arbeit gemacht und aus Steinen die Vorrichtung gebaut, die wir jetzt als Grill benutzen.

				Das Wetter ist nicht das einzige Wunder, das sich heute ereignet hat. Wie schon gestern Abend sind wie aus dem Nichts plötzlich weitere Bierdosen aufgetaucht. Bei der Überfahrt hierher ist mir gestern gar nicht bewusst gewesen, wie viele Bierkisten wir mit unseren anderen Vorräten an Bord hatten. Doch jetzt, wo wir uns zum Sonnenuntergang rund um den Grill versammeln, an unseren Bierdosen nuckeln und uns am Feuer wärmen, bin ich eigentlich ganz froh darüber, dass jemand so weitsichtig gewesen ist und die Dosen mitgebracht hat. Sogar Eamon ist heute Abend zu uns gestoßen, um von meinem Fisch zu probieren. Im Augenblick sitzt er, aufgestützt auf seinen Gehstock, neben Dermot und beobachtet ihn beim Grillen.

				Dermot kümmert sich heute Abend um den Lachs, der Rest des Essens ist bereits in meiner Küche vorbereitet worden. Wie es scheint, ist mein Cottage, weil es das größte ist, kurzerhand zu dem Ort bestimmt worden, an dem automatisch alle zusammenkommen.

				Dermot hat aber nicht nur einen Grill gebaut, sondern auch mit Paddys Unterstützung ein paar neue Holzbänke aus umgefallenen Baumstämmen gezimmert – auf denen sich ein paar von uns gerade rund ums Feuer niedergelassen haben. Paddy hat mir eben ganz aufgeregt erzählt, wie er Dermot dabei geholfen hat, ein Viertel von jedem Baumstamm mit den entsprechenden Arbeitsgeräten zu entfernen. Danach haben sie die Stämme abgeschmirgelt, geebnet und poliert, sodass lange Bänke daraus entstanden. Und ich muss zugeben, wo ich jetzt auf einer solchen Bank sitze, dass sie wirklich ziemlich gemütlich sind.

				Ich beobachte Conor, der auf der anderen Seite des Grills steht und sich mit Niall und Roxi unterhält. Insgeheim hoffe ich, dass er vielleicht zu mir herüberkommt und sich neben mich setzt, wenn er mit dem Gespräch fertig ist. Doch dann kommt Eamon zu mir herüber und schließt die Lücke.

				»Wie geht’s dir, Darcy?«, fragt er und lässt sich neben mir nieder.

				»Gut, Eamon, vielen Dank. Und Ihnen?«

				»Oh, sehr gut, Mädchen, sehr gut. Du siehst heute Abend sehr hübsch aus.«

				»Vielen Dank, ich habe mir auch ein wenig Mühe damit gegeben.« Ich habe meine Jeans und das Sweatshirt gegen ein langes Sommerkleid ausgetauscht, das ich mit einer passenden Strickjacke und Gladiatorensandalen kombiniert habe. Mir wird nur gerade ein bisschen kalt, als die Sonne nach und nach hinter der Insel untergeht, aber ich bin fest entschlossen, den Abend dennoch stilvoll zu Ende zu bringen.

				»Und wie viel Mühe, junge Dame!« Er nippt an seinem Glas. »Du und deine Freundin dort drüben, ihr bringt hier richtig Farbe hinein.«

				Ich schaue zu Roxi hinüber. Sie trägt schwarze Leggins mit Zebramuster, die sie auf dem Flohmarkt in Wembley gekauft hat, dazu einen leuchtend pinkfarbenen Pulli mit U-Boot-Ausschnitt und schwarze, kurze Lackstiefel. Obwohl es so langsam dunkel wird, lässt Roxi Tara wie ein Leuchtturm im Dämmerlicht erstrahlen. »Conor«, fährt Eamon fort, »hat erzählt, du glaubst, heute Morgen einen Delfin in der Bucht gesehen zu haben?«

				»Ich glaube es nicht, Eamon, ich weiß, dass ich einen gesehen habe. Tatsächlich waren es sogar zwei Delfine.«

				Mit der Hilfe seines Gehstocks dreht sich Eamon so um, dass er mir direkt ins Gesicht sehen kann. »Bist du dir absolut sicher?«

				»Ja, hundertprozentig. Die Welpen und ich haben den Delfinen eine ganze Weile lang zugesehen.«

				Eamon nickt langsam, während er wieder in die Ferne starrt. »Du könntest Recht haben«, murmelt er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.

				»Was meinen Sie damit, ›du könntest Recht haben‹? Wovon reden Sie, Eamon? Ich weiß, dass ich Recht habe. Was ist denn so ungewöhnlich daran, hier einen Delfin entdeckt zu haben?«

				Eamon dreht sich wieder zu mir um. »Weißt du, wann ich das letzte Mal vor der Küste Taras einen Delfin gesehen habe?«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Beim letzten Besuch deiner Tante hier. Weder habe ich vorher noch nachher jemals wieder einen gesehen.«

				Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Es könnte auch einfach nur ein Zufall gewesen sein.«

				»Vielleicht. Aber es gibt in Bezug auf Tara und Delfine eine alte Sage.«

				»Stimmt, Conor hat mir davon erzählt.«

				»Die Delfine schwimmen nur dann um die Insel herum, wenn Veränderungen unmittelbar bevorstehen.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Sie kommen, um sich anzuschauen, was hier vor sich geht – ob sie gebraucht werden.«

				»Tut mir leid, Eamon«, entschuldige ich mich und komme mir ein wenig albern vor. »Aber ich habe das immer noch nicht verstanden.«

				»Sie kommen, um zu sehen, ob sie den Herrscher dieser Insel – ihren König oder ihre Königin – beschützen müssen. Je mehr Delfine du siehst, desto größer wird die Veränderung sein, die der Insel oder dem Herrscher bevorsteht. Oder beiden.«

				Einen Moment lang starre ich Eamon ungläubig an und frage mich, ob er sich wohl ein paar Bierchen zu viel gegönnt hatte. Aber in den Händen hält er lediglich ein Glas mit einem winzigen Schluck Whiskey darin.

				»Du brauchst nicht zu glauben, dass da der Alkohol aus mir spricht«, erklärt er, als er meinen Blick auf sein Glas bemerkt. »Das ist mein erster heute. Dein Mann dort drüben«, er nickt zu Dermot hinüber, »hat ihn mir gegeben, als ich gesagt habe, dass ich kein Bier trinke.«

				Ich habe Mühe, das alles zu verstehen. »Wollen Sie etwa sagen, dass uns allen hier ein großes Unglück bevorsteht, nur weil ich ein paar Delfine vor der Insel habe schwimmen sehen?«

				Eamon schüttelt den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, dass Veränderungen ins Haus stehen, entweder für dich, die Insel oder euch beide.«

				»Und warum ich?«

				Eamon zieht seine buschigen weißen Augenbrauen hoch. »Weil du jetzt die Besitzerin von Tara bist, Darcy. In uralten keltischen Sagen wärst du nun der Herrscher – der König. Oder in deinem Fall die Königin. Die Delfine wollen wissen, ob du ihre Hilfe brauchst.«

				Während ich so dasitze und Eamon zuhöre, merke ich mit einem Mal, dass ich das alles schlucke – Haken, Angelschnur und Angelblei, wie zuvor mein Lachs. Ich schüttele den Kopf.

				»Okay, Schluss damit«, rufe ich und schaue mich argwöhnisch um. »Wessen Idee war das, mich auf den Arm zu nehmen? Dermot, warst du das? Oder Conor? Hmmm? Wer? Oh, ich werde es demjenigen heimzahlen, Eamon, darauf können Sie sich verlassen!«

				Als ich mich jedoch wieder zu Eamon umdrehe, lächelt er nicht. Stattdessen sieht er mich besorgt an.

				»Das ist kein Witz, Darcy. Ich habe dir nur erzählt, worum du mich gebeten hast – die keltische Sage, die sich um Tara und die Delfine rankt.«

				»Meinen Sie das wirklich ernst? Das ist die Wahrheit?«

				Eamon nickt.

				»Aber ich habe nur zwei Delfine gesehen.«

				»Jede Wette, dass du in den nächsten Wochen einige sehen wirst. Das ist nämlich deiner Tante passiert.« Eamon starrt aufs Meer hinaus.

				»Und wovor haben sie Molly gewarnt?«, frage ich nun, da mich die Neugier gepackt hat.

				»Veränderungen«, antwortet er und dreht den Kopf langsam zu mir.

				»Ja, ich weiß, dass es Veränderungen bedeutet, Eamon, aber welche?«

				»Hey, was diskutiert ihr beiden denn hier?«, fragt Roxi und beugt sich mit ihrer üppigen Oberweite über die Rückenlehne der Bank. Schnell wendet Eamon den Blick von der beträchtlichen Menge weiblichen Fleisches ab, das sich plötzlich in sein Blickfeld drängt.

				»Roxi!« Ich deute auf ihr weit ausgeschnittenes Oberteil.

				»Ups, Entschuldigung.« Roxi richtet sich auf und nestelt an ihrem Ausschnitt herum.

				»Nichts für ungut, junge Dame«, erwidert Eamon und lächelt sie nun an. »Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich das letzte Mal das Vergnügen hatte, zwei so hübsche junge Damen hier auf Tara zu sehen.«

				»Na dann!« Roxi quetscht ihr ebenso ausladendes Hinterteil zwischen uns auf die Bank. »Dann lassen Sie mich mal hier sitzen, damit ich mich mit Ihnen unterhalten kann, Mr Eamon. Ich habe immer Zeit für einen Mann, der die weiblichen Rundungen zu schätzen weiß.«

				Nachdem der Lachs gegrillt ist, sitzen wir alle ums Feuer herum und genießen unser Abendessen, während die Sonne den hellblauen Himmel in ein tiefes Purpurrot taucht. Conor hat Recht – das ist der beste Lachs, den ich je gegessen habe. Ob es daran liegt, dass ich ihn gefangen habe, oder daran, dass Dermot ihn hervorragend gegrillt hat, weiß ich nicht, er schmeckt jedenfalls wahnsinnig lecker.

				Die meisten von uns sind mit dem Essen fertig – bis auf Paddy, der offenbar einen enormen Appetit hat und pausenlos gigantische Portionen verdrücken kann –, sodass ich jetzt gleich auf die neuen Inselbewohner zu sprechen kommen will, die morgen eintreffen. Bis jetzt haben wir noch keine Gelegenheit gehabt, uns zusammenzusetzen und alles noch einmal zu diskutieren, da sich alle heute Morgen um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert haben und ich mir den ganzen Tag lang meine Idee immer wieder durch den Kopf habe gehen lassen. Da steht Roxi plötzlich auf. »So, Leute, Zeit für ein bisschen Unterhaltung. Was kann jeder von euch dazu beisteuern?«

				Dermot beäugt sie misstrauisch. »Was meinst du mit beisteuern? Ich habe gerade für euch alle das Abendessen gegrillt, ich muss heute Abend gar nichts mehr tun.«

				Roxi verdreht die Augen. »Von dir hatte ich auch nicht erwartet, uns ein Unterhaltungsrepertoire zu bieten, Mr Cowell. Aber wie sieht’s denn mit dir aus, Paddy? Ich wette, du kannst ein oder zwei Kunststücke aus deinem Adidas-Ärmel schütteln?«

				Paddy schaut von seinem Essteller hoch. »Ich kann jedes Schloss im County Kerry knacken«, verkündet er stolz. »Und selbst in Dublin gibt es nicht viele, die ich nicht schaffe. Egal, ob Autos, Häuser – ich komme überall rein.«

				»Ähm, ich werd’s mir für das nächste Mal merken, wenn ich im Damenklo eingesperrt bin. Aber das war nicht ganz das, was ich meinte.« Roxi lässt den Blick über die versammelte Runde schweifen. Ich schaue sie warnend an, als ihr Blick an mir hängenbleibt. »Eamon, mein neuer bester Freund«, fährt sie fort und setzt sich wieder neben ihn. »Wie sieht es mit Ihnen aus? Ich wette, Sie haben bestimmt ein paar alte keltische Geschichten auf Lager, die Sie für uns zum Besten geben können?«

				Überraschenderweise sind Roxi und Eamon gleich von Anfang an ein Herz und eine Seele gewesen und haben den ganzen Abend gelacht und sich über Gott weiß was unterhalten, während der Rest von uns sich nur über die beiden Gegensätze, die dort auf der Bank hockten, wundern konnte: Eamon in seiner schlichten grün-braunen Kleidung, daneben Roxi in ihrem strahlend grellen Pink und den auffälligen schwarz-weißen Zebraleggins.

				Eamon lächelt. »Na, junge Dame, wie es der Zufall so will, kenne ich in der Tat ein paar Geschichten. Keltische Mythen und Sagen sind eines meiner Hobbys.«

				»Dann dürfen Sie diese nun darbieten, werter Herr. Hey, alle mal zuhören!«, ruft Roxi und hebt die Hand. »Mein Kumpel Eamon hier will uns eine Geschichte erzählen!«

				Eamon macht es sich auf der Bank bequem, während wir anderen wie Schulkinder geduldig auf unsere Erzählung warten. »Diese Geschichte handelt von einer Sage, die ein paar von euch vielleicht kennen, aber sie handelt in der Tat von Tara. Hat irgendwer schon mal was von einem Mann namens Fionn mac Cumhaill gehört?«

				Niall und Conor nicken, während wir anderen ihn verwirrt anschauen. Doch zu unser aller Überraschung ist es Paddy, der sein Besteck für einen Augenblick beiseitelegt. »Meinen Sie Finn McCool?«, fragt er.

				»Ja«, nickt Eamon und dreht sich zu ihm um. »Das ist die anglisierte Form seines Namens – die moderne Version, unter der viele ihn heutzutage kennen. Was weißt du über ihn, junger Freund?«

				»Ist das nicht dieser irische Krieger, der angeblich diesen Damm, den Giant’s Causeway, gebaut hat?«, fragt Paddy, bevor er wieder zur Gabel greift und weiterisst.

				»Ja, der Legende nach – ebenso wie die Isle of Man.«

				»War er eine Art vorgeschichtlicher Baumeister?«, fragt Dermot, die Ohren plötzlich gespitzt.

				»Finn war mehr als nur ein Bauarbeiter«, mischt sich Niall nun ein. »Er ist einer der großen Helden der irischen Mythologie, nicht wahr, Eamon?«

				Eamon nickt voller Stolz. »Viele Legenden ranken sich um den großen Fionn mac Cumhaill, und die Geschichtenerzähler haben über die Jahrhunderte hinweg viele Abende wie diesen hier verbracht, überall in unserem großartigen Land um Lagerfeuer herumgesessen und Geschichten von seinen Heldentaten erzählt.«

				»Aber was hat dieser Finn mit Tara zu tun?«, frage ich.

				»Ah, junge Dame, wie ich sehe, ist Geduld nicht gerade eine der Stärken, mit denen du gesegnet wurdest«, nickt Eamon wissend. »Aber ich hatte es auch nicht anders erwartet.«

				»Warum? Woher wussten Sie das?«

				»Deine Tante hat oft von dir gesprochen.«

				»Oh. Ich verstehe.« Und wieder schäme ich mich, dass Molly während der letzten Jahre im Gegensatz zu mir offenbar sehr viel Zeit damit verbracht hat, an mich zu denken und von mir zu erzählen.

				»Die Geschichte von Finn und Tara besagt, dass Finn einst auf die Insel floh, als er von einem Feind verfolgt wurde, nachdem er im Kampf verwundet worden war. Die Inselbewohner hier haben ihn versteckt, bis er wieder vollkommen gesundet und ausreichend zu Kräften gekommen war, um fortzugehen. Finn war diesen Menschen für ihre Loyalität und die ihm widerfahrene Gastfreundschaft so dankbar, dass er ihnen einen wertvollen Schatz zur Aufbewahrung zurückließ. Dazu gab er sein Wort, dass er, falls Tara jemals in Schwierigkeiten geraten sollte, zurückkommen würde, um zu helfen und seinen Schatz mitzunehmen.«

				»Und? Ist er je zurückgekehrt?«, fragt Niall gespannt.

				Eamon schüttelt den Kopf. »Nein, er ist nie zurückgekehrt.«

				»Was ist denn dann mit dem Schatz passiert, Eamon?«, erkundigt sich Conor interessiert und beugt sich vor.

				»Das weiß niemand; Finn hat ihn irgendwo auf Tara versteckt.«

				»Aber er muss doch irgendeinen Hinweis hinterlassen haben!«, erwidert Niall. »Irgendetwas, um den Schatz aufzuspüren!«

				Ich muss über Nialls Eifer lachen. Jede Wette, dass er jederzeit für ein ordentliches Rätsel zu haben ist. Ich kann ihn mir genau vorstellen, wie er in seiner Freizeit Sudokus und Kreuzworträtsel löst.

				»Ich weiß nur, dass der Legende nach Finn bei seiner Abreise sowohl sein Herz als auch seinen Schatz auf Tara zurückgelassen hat. Er war gezwungen herzukommen, doch als die Zeit für ihn gekommen war, wieder fortzugehen, wollte er nicht mehr fort.«

				»Warum?«, frage ich. »Was ist hier so Besonderes passiert?«

				»Er hat sich verliebt, Darcy«, antwortet Eamon, und sein Blick ist ganz sanft, als er liebevoll diesen Teil der Geschichte beschreibt. »Einige behaupten, er habe sein Herz an die Insel verloren, während andere glauben, dass er hier auf Tara seiner einzig wahren Liebe begegnet sei.«

				»Ah, das ist so süß!«, ruft Roxi und klatscht in die Hände. »Ich habe eine Schwäche für sentimentale Liebesgeschichten. Vielleicht findet ja auch einer von uns seine wahre Liebe, während wir hier auf Tara sind!«

				»Das möchte ich sehr bezweifeln«, entgegnet Dermot und schaut sich skeptisch in der Runde um. »Die Chancen, sich hier zu verlieben, sind genauso groß wie die, Finn McCools Schatz zu finden.«

				»Ich lasse mich überraschen«, erwidert Conor und schaut in meine Richtung. »Ich hatte schon immer ein Faible für Schatzsuchen.«
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				Der Tag, an dem unsere neuen Inselbewohner anreisen, beginnt überraschend heiter und sonnig. Die erste Ankunft läuft allerdings deutlich entspannter ab als die zweite.

				Zunächst werden nämlich die Möbel und Einrichtungsgegenstände aus dem Hotel in drei Bootsladungen angeliefert, unter meiner Regie schnell ausgeladen und in die verschiedenen Cottages gebracht, bevor irgendjemand die Gelegenheit dazu hat, die Auswahl zu kritisieren.

				Wie sich herausstellt, bleibt tatsächlich keine Zeit für Diskussionen hinsichtlich der neuen Innenausstattung, da wir kaum Zeit haben, die letzte Ladung mit Kartons auszupacken, als das Boot schon wieder beladen wird – dieses Mal allerdings mit menschlicher Fracht.

				»Die Neuen gehen gerade an Bord«, ruft Paddy und starrt durch ein riesengroßes Fernglas zum Festland hinüber.

				»Was, jetzt schon?«, heule ich und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Aber wir haben so früh doch noch gar nicht mit ihnen gerechnet!«

				»Vielleicht ist die Wettervorhersage für später so schlecht, dass Liam beschlossen hat, sie früher rüberzubringen.« Prüfend sieht Conor zum Himmel.

				»Dann springe ich schnell rein und mache mich kurz frisch. Denn so kann ich die Neuen ja wohl kaum begrüßen, oder?« Entsetzt betrachte ich meine schmuddelige Jeans und das dreckige Sweatshirt.

				Dermot schüttelt verständnislos den Kopf, während er die letzte Kiste zu seinem Cottage hinüberträgt. »Niemand erwartet, dass du sie in voller Festmontur hier auf der Insel begrüßen wirst, Darcy. Du siehst gut aus, wie du bist.«

				»Lass mich das mal lieber entscheiden, Dermot«, entgegne ich und eile zu meinem Cottage hinüber. »Ich bin gleich wieder da!«

				»Ich komme mit, Darcy!«, höre ich Roxi rufen, und sie folgt mir auf dem Fuße. »Vielleicht ist da ein geeigneter Kandidat für mich an Bord – und denjenigen kann ich wohl schlecht begrüßen, wenn ich nicht absolut heiß aussehe, oder?«

				In meinem Cottage angekommen, wasche ich mir als Erstes die Hände und das Gesicht, kämme mir das Haar und lege hastig ein wenig Make-up auf. Dann schlüpfe ich schnell in die Anziehsachen, die ich für die erste Begrüßung ausgewählt habe. Die Entscheidung war relativ schwierig; denn nach dem maritimen Look von neulich will ich es nicht schon wieder übertreiben. Darum habe ich mich dieses Mal für einen langen schwarzen Rock mit einem geflochtenen hellbraunen Ledergürtel, hohe Wildlederstiefel, eine hauchdünne weiße, bestickte Bluse und eine lange schwarze Weste aus Pelzimitat entschieden. Die Modekette Monsoon hat mir versichert, dass ihre Ethnic-City-Kollektion »in dieser Saison jeder Gelegenheit Perfektion und Raffinesse mit einem Hauch Folklore verleiht« – deswegen will ich hoffen, dass das Outfit auch mir diese Attribute beschert. Vielleicht ist es ein bisschen gewagt für Tara – hier gilt es schließlich schon als modisches Großereignis, wenn jemand einen bunten Regenmantel trägt –, aber schließlich zählt immer noch der erste Eindruck. Außerdem muss ich mich heute Nachmittag so selbstbewusst wie möglich fühlen.

				Roxi hat nicht einmal versucht, die Wahl ihrer Kleidung dezent zu halten. Sie trägt ein braunes Oberteil mit Leopardenmuster, eine schwarze, hautenge Jeans und dazu passende Plateauschuhe mit Leopardenmuster, die so hoch sind, dass sie darauf kaum das Gleichgewicht halten kann, als sie zum Hafen heruntergestakst kommt, um auf die Ankunft des Bootes zu warten.

				Plötzlich sind wir alle ganz still. Wir mögen vielleicht erst ein paar Tage lang hier zusammenleben, doch allen kommt es seltsamerweise ganz merkwürdig vor, hier gleich Fremde zu begrüßen.

				Je näher sie kommen, desto mehr Leute erkenne ich vom Vorstellungsgespräch wieder. Mit einem Mal steigt Panik in mir auf. Diese Menschen haben ihr vorheriges Leben aufgegeben, um hier mit mir auf dieser Insel zu wohnen; ich soll mich also jetzt ernsthaft an sie wenden à la »Leute, die Sache ist die: Ich hoffe, es macht euch nichts aus, aber es gab eine kleine Planänderung …«?

				»Alles in Ordnung mit dir, Darcy?«, erkundigt sich Niall besorgt. »Du siehst blass aus.«

				»Wie bitte …? Ach so, ja, klar, alles gut. Ich bin nur ein bisschen nervös, das ist alles.«

				Jetzt wünschte ich, ich hätte mir mehr Mühe gegeben, meine Idee den anderen vorzustellen. Eigentlich wollte ich gestern Abend beim Grillen die Gelegenheit nutzen, doch dann hat Eamon mit seinen Geschichten losgelegt, und jedes Mal, wenn ich es heute noch einmal versucht habe, wurde ich durch irgendeine Situation davon abgehalten, um die ich mich dringend kümmern musste. Zum Beispiel kleinere Umorganisationen hinsichtlich der Frage, wer wo schlafen soll oder wie wir heute Abend alle mit Essen versorgen sollen, wo wir doch bisher nur für uns wenige Leute gekocht haben. Ganz gleich, welches Problem sich auftat: Immer war ich dafür zuständig, mir eine Lösung einfallen zu lassen. Eigentlich hatte ich angenommen, dass sich nach dem Ausladen der Möbel endlich eine Möglichkeit ergeben würde, mit allen zu sprechen, bevor die anderen kommen. Doch jetzt sind die neuen Inselbewohner schon unterwegs, und es gibt dazu keine Gelegenheit mehr.

				Es bleibt mir nun nichts anderes übrig, als heute Nachmittag einfach zu improvisieren, wenn ich die große Nachricht verkünde. Ich kann nur hoffen, die anderen stehen hinter mir …

				Das Boot hat mit seiner deutlich lebendigeren Ladung endlich angelegt, und wir helfen allen, mit ihrem Hab und Gut an Land zu kommen.

				»Darf ich euch bitte kurz um eure Aufmerksamkeit bitten?«, rufe ich über den Lärm der aufgeregt schnatternden Menge hinweg, als alle gerade dazu ansetzen, sich miteinander bekannt zu machen.

				»Ruhe!«, brüllt Dermot.

				Alle verstummen.

				»Vielen Dank, Dermot.« Ich nicke ihm zu, bevor ich zu meiner sorgfältig vorbereiteten Rede überleite, die ich heimlich in meinem Cottage einstudiert und geübt habe. »Zuerst einmal möchte ich euch alle ganz herzlich auf Tara begrüßen. Ich bin Darcy, wie die meisten von euch schon wissen. Wenn ihr gleich weitergeht, werdet ihr dort drüben an Niall mit dem Klemmbrett vorbeikommen. Er wird euch mitteilen, in welchem Cottage ihr untergebracht seid.« Niall winkt allen zu. »Dann, wenn ihr euch ein wenig eingelebt habt, würde ich vorschlagen, dass wir uns alle hier wiedertreffen – wenn das Wetter mitspielt.« Ich werfe einen Blick nach oben, wo der Himmel allmählich dunkler wird. »Dann werden wir unsere erste Inselzusammenkunft abhalten. Aber jetzt, wo ich mir den Himmel so anschaue – Conor, was würdest du sagen, wie lange dauert es noch, bis es regnet?«

				»Zehn, fünfzehn Minuten maximal«, erwidert Conor mit einem Blick nach oben. »Aber der Regen wird weiterziehen.«

				»Woher weißt du das?«, fragt Aiden, ein Bäcker aus Dublin.

				»Ihr werdet euch bald an das rasch wechselnde Wetter auf der Insel gewöhnen«, erkläre ich und klinge dabei, als wäre ich nicht erst ein paar Tage hier, sondern schon jahrelang. »Vielleicht sollten wir uns dann lieber wieder hier treffen, wenn der Regen vorbei ist. Für heute Abend haben wir ein großes Grillfest geplant, um euch willkommen zu heißen. Also lasst uns mal lieber hoffen, dass Conor Recht behält. Bis später!«

				Die Menschenmenge drängt sich um Niall, während ich erleichtert aufatme.

				»Nicht gewohnt, vor großen Mengen zu sprechen?«, fragt Dermot und kommt mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zu mir herübergewandert. »Mein Gott, du zitterst ja sogar! Aber das überrascht mich nicht, wenn ich mir deine Klamotten so anschaue. Heute ist es deutlich kälter als gestern, selbst in der Sonne. Wo ist dein Mantel?«

				»Der passte nicht zu meinem Outfit.« Ich lasse mich auf einen großen Felsblock fallen, während die anderen die Neuankömmlinge zu ihren Cottages begleiten.

				Dermot schüttelt den Kopf. »Hätte ich mir eigentlich denken können. Besser wäre, du holst dir schnell einen Mantel, bevor es zu regnen beginnt, sonst …« Er neigt den Kopf zur Seite und betrachtet argwöhnisch meine Fellweste. »Sonst wirst du in diesem Fellding gleich innerhalb weniger Minuten wie eine riesengroße ertrunkene Ratte aussehen.«

				»Ja, gleich.« Mir fehlt jegliche Energie, um auf seine Stichelei einzugehen.

				Dermot setzt sich neben mich. »Okay. Was ist los? Wenn ich dich nicht aufziehen kann, dann ist ganz klar irgendetwas nicht in Ordnung. Das kann nicht nur an der Rede liegen.«

				»Nein, das ist es nicht.« Ich schaue zu Dermot auf. »Die Tatsache, was ich gleich beim Grillen verkünden werde, macht mich deutlich nervöser als die Aussicht, wieder vor allen eine Rede zu halten.«

				»Warum?«, hakt Dermot neugierig nach. »Was willst du denn verkünden? Uns hast du davon aber auch noch nichts erzählt.«

				»Ich habe es zumindest versucht. Aber wahrscheinlich wirst du es ohnehin wieder nur für eine blöde Idee halten. Das tust du nämlich immer.«

				»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Warum versuchst du es nicht einfach?«

				»Entschuldigung, aber ihr wisst nicht zufällig, wo sich das Cottage mit dem angeschlossenen Laden befindet, oder?«, fragt eine junge Frau, die einen augenscheinlich bleischweren Koffer hinter sich herzieht. »Tut mir leid, euch zu unterbrechen.«

				Ich schaue auf und blicke in ein hübsches Gesicht, eingerahmt von blondem Haar, das an der Seite locker zu einem Zopf geflochten ist. Die Frau lächelt uns an. »Ich bin übrigens Caitlin«, fügt sie hinzu.

				»Ja, ich erinnere mich an das Vorstellungsgespräch«, lächele ich zurück. »Hi, Caitlin. Das Cottage befindet sich dort.« Ich deute auf das letzte Haus in der Reihe.

				»Wie wäre es, wenn wir es gleich vernünftig machen und ich dir deinen Koffer hinübertrage?«, fragt Dermot und springt auf. »Du kannst ihn nicht über diesen unebenen, holprigen Boden ziehen. Innerhalb kürzester Zeit hätte der Koffer keine Räder mehr.«

				»Das ist sehr nett von dir … Dermot, richtig?«

				»Ja, stimmt.« Dermot hebt Caitlins riesigen Koffer hoch, als sei er eine Einkaufstasche aus dem Supermarkt. »Ich habe diese Cottages gebaut, weißt du?«

				»Wirklich?«, höre ich Caitlin staunen, als die beiden über das Gras von dannen ziehen. »Du musst geschickt sein, Dermot.«

				Seufzend schaue ich den beiden hinterher. Wie es aussieht, werde ich Operation Eimer und Schäufelchen allein durchziehen, denke ich und beobachte, wie Dermot die Tür zu Caitlins Cottage öffnet. Mit deiner Zustimmung oder ohne, Dermot.

				»Wie ich sehe, erhebt schon jemand Ansprüche auf Mr Cowell«, stellt Roxi fest, hockt sich neben mich auf den Fels und streift sich die Schuhe von den Füßen. »Oooh, Killerabsätze. Die Beschreibung stimmt wohl.«

				»Warum trägst du sie denn dann?«, frage ich sie. »Tara ist wohl kaum das geeignete Pflaster für hohe Absätze. Und Dermot hilft Caitlin nur mit ihrem Koffer, das ist alles.«

				Roxi reißt ihre Augen so groß wie Untertassen auf. Dann schüttelt sie den Kopf. »Darcy, Darcy, Darcy. Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Du musst den ersten Schritt tun, sobald du kannst, wenn du ein Auge auf jemanden geworfen hast. Und sie hat definitiv ein Auge auf Dermot geworfen.« Sie hält ihre Schuhe hoch. »Und ist es nicht mehr als offensichtlich, warum ich die Babys hier trage? Weil sie einfach fantastisch aussehen!«

				Ich schaue zu den Cottages zurück. »Du glaubst, dass Caitlin ernsthaft an Dermot interessiert ist?«

				»Darauf kannst du Gift nehmen. Sollen wir eine kleine Wette starten?« Roxis Augen funkeln unternehmungslustig, und sie reibt sich voller Vorfreude die Hände.

				»Oh nein«, erwidere ich und schüttele entschieden den Kopf. »Nicht schon wieder so eine Wette. Das letzte Mal, als ich mich auf eine Wette mit dir eingelassen habe, habe ich die Nacht auf dem Polizeirevier verbracht. Mir ist immer noch schleierhaft, wie du mich dazu bewegen konntest, eine lebensgroße aufblasbare Puppe an der Eros-Figur am Piccadilly Circus zu befestigen.«

				Roxi muss lachen. »Das war eine sehr unterhaltsame Nacht. Der arme Kerl sah so einsam aus, wie er am Valentinstag so allein dort oben balancierte – dabei ist er der Liebesgott.«

				»Hmmm, für dich mag es vielleicht eine unterhaltsame Nacht gewesen sein, für mich jedenfalls nicht. Nein, Roxi – keine Wetten auf Tara.«

				»Wie wäre es dann mit einer etwas einfacheren Wetteinlösung?«, fährt Roxi fort und ignoriert mich wie gewohnt. »Wie wäre es, wenn du Recht behältst und Caitlin sich nicht in Mr Cowell verknallt hat – dann muss ich …« Sie grinst. »… den Herrn Anwalt dort drüben küssen.«

				»Niall?« Ich schaue zu Niall hinüber, der gerade den letzten neuen Inselbewohnern ihr Cottage zuweist. Conor und Paddy assistieren ihm, indem sie beim Gepäcktragen helfen. Plötzlich wird mein Beschützerinstinkt geweckt. »Sei nicht gemein zu Niall, Roxi. Er kann auch nichts dafür, dass er im Umgang mit Frauen ein wenig schüchtern ist.«

				»Ich bin gar nicht gemein zu ihm. Ich mag Niall, er ist cool. Okay, wen dann, wenn nicht ihn?«

				Ich sehe zu Caitlins Cottage hinüber und grinse.

				»Nein, auf gar keinen Fall!«, beharrt Roxi. »Nicht Mr Cowell.«

				»Warum nicht? Ich habe eigentlich gedacht, er hätte dir bei eurer ersten Begegnung gefallen.«

				»Das ist es nicht. Was das anbetrifft, sieht er schon ziemlich gut aus, wenn man auf so einen Typ Mann steht.« Roxi denkt einen Augenblick lang nach. »Aber er hasst mich, oder? Hast du auch nur den blassesten Schimmer, wie schwer das selbst für mich, Roxanne Whitney Reynolds, werden würde, ihn zu küssen?«

				»Die Wette war deine Idee«, erinnere ich sie. »Außerdem: Wenn du so sicher bist, Recht zu haben, dann brauchst du ihn ja nicht zu küssen, nicht wahr? Außerdem hasst Dermot dich nicht. Er ist einfach so.«

				Roxi runzelt die Stirn. »Du bist eine wirklich knallharte Verhandlungspartnerin, Miss McCall. Aber weißt du was?«, fragt sie und flattert mit ihren langen Wimpern. »Ich bin längst nicht so gemein wie du, denn wenn ich diese Wette gewinnen werde – und das werde ich –, dann werde ich es dir leicht machen.«

				»Oh ja?«

				»Yep. Denn wenn ich Recht behalten sollte, wirst du, liebe Darcy – und das kann man nicht wirklich als Strafe betrachten, eher als Vergnügen –, Conor küssen.«

				Jetzt beobachte ich Conor, der wie Dermot mühelos Koffer und Taschen trägt.

				Meiner Meinung nach bin ich damit auf der Gewinnerseite, ganz gleich, ob ich gewinnen oder verlieren werde.

				»Abgemacht«, erwidere ich und strecke meine Hand aus, damit Roxi sie schüttelt. »Aber woher wollen wir wissen, wer gewonnen hat?«

				»Oh, Darcy, das werden wir schon erfahren. Auf einer Insel dieser Größe wirst du nichts lange geheim halten können.« Roxi schaut zu, wie ich Conor schüchtern anlächele, als er mir lässig zuwinkt. »Vielleicht warst du nicht die Einzige, die in jener Nacht am Piccadilly Circus Bekanntschaft mit Eros gemacht hat.«
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				In London wird man nicht allzu oft zu einem Grillabend eingeladen. Es gilt sogar eher als seltenes Vergnügen, jemanden zuhause zu besuchen, dessen Garten groß genug ist, um dort überhaupt grillen zu können. Nachdem ich aber nun schon an zwei aufeinanderfolgenden Abenden Grillgut gegessen habe, wird es mir doch ein bisschen zu viel, um es ein drittes Mal in Folge zu ertragen.

				Möglicherweise liegt mein Appetitverlust heute Abend aber auch daran, dass ich nervös bin. Ich beobachte, wie alle anderen herzhaft in die Berge von Würstchen, Burgern und Hähnchenschenkeln beißen, die heute mit den Möbeln geliefert wurden und nun fachmännisch von Dermot und Conor zubereitet werden.

				Wahrscheinlich sollte ich einfach sagen, was ich zu sagen habe, und dann ist’s gut. Zumindest werde ich mich danach dann wieder entspannen können, wenn alle die Wahrheit wissen.

				Schnell klettere ich auf eine der Holzbänke und hole tief Luft.

				»Ähem. Wenn ich bitte kurz um eure Aufmerksamkeit bitten dürfte!«, rufe ich in die Menschenschar hinein, die sich mit vollen Tellern, Bierdosen und Weingläsern um das Feuer drängt.

				»Leute, Entschuldigung!«, versuche ich es ein weiteres Mal, als niemand auf meine Bitte reagiert.

				»Hey, Ruhe!«, brüllt Dermot und hält seine Grillzange in die Höhe, bevor er dann auf mich deutet. »Darcy hat etwas zu sagen.«

				»Danke, Dermot.« Dankbar lächele ich ihn an. »Zuerst möchte ich euch noch einmal richtig auf Tara willkommen heißen. Ich hoffe, ihr habt euch heute Nachmittag problemlos in euren Cottages einleben können.«

				»Die Ausstattung ist nicht ganz so, wie ich es erwartet hatte«, ruft einer der Männer. »Meine Vorhänge im Schlafzimmer sind von oben bis unten mit Kleeblättern bedruckt.«

				»Da solltest du dich aber glücklich schätzen! Auf unseren sind volle Guinnessgläser abgebildet«, entgegnet eine der Frauen – Kathleen, wie ich glaube, die Frau des Bäckers Aiden.

				Die neue Cottageausstattung ist also endlich eingeweiht worden.

				Als wir das Emerald Arms Hotel besucht hatten, war uns sofort aufgefallen, dass Marys Vorstellung von traditioneller Gastfreundschaft weitaus mehr umfasste als die Gestaltung der Hotelrezeption. Jedes ihrer zwanzig Zimmer hatte sein eigenes, typisch irisches Thema, das sich im Design widerspiegelte.

				Da gab es zum Beispiel das Guinnesszimmer, ein Leprechaun-Zimmer, ein Zimmer, das dem irischen Rugby gewidmet war, sowie ein Zimmer, in dem sich sämtliche traditionellen irischen Musikinstrumente befanden, wie Harfen, Tin Whistles, Geigen und Bodhráns, traditionelle irische Trommeln. In dem blau-weißen Dublin-Zimmer stand eine lebensgroße Statue von Molly Malone, und es gab tatsächlich ein Zimmer, das dem Genuss von Jameson Whiskey huldigte. Das Einzige, was mir einigermaßen gefallen hatte, war das Zimmer, das von keltischen Symbolen inspiriert war. Das Bett besitzt ein Kopfteil aus Holz, in das ein großes Claddagh-Symbol geschnitzt ist.

				»Das ist das keltische Symbol für Liebe«, hatte Conor mir erklärt, als ich die zwei Hände, die ein gekröntes Herz halten, näher betrachtete.

				»Ich weiß, die Krone steht für Loyalität, die Hände für Freundschaft und das Herz für die Liebe.«

				»Das stimmt – woher weißt du das?«

				»Meine Tante hat einen Ring mit dem gleichen Symbol getragen.« Sanft strich ich mit der Hand über die hölzerne Schnitzerei, als eine weitere Erinnerung in mir wach wurde. »Sie hat ihn nie abgelegt.«

				»Laut der Tradition besagen die Hand, an der der Besitzer den Ring trägt, und die Art, in welcher Richtung der Ring zur Hand getragen wird, etwas über den aktuellen Stand in Liebesdingen«, fuhr Conor fort. »Wie hat deine Tante ihren Ring getragen?«

				»Ich kann mich nicht erinnern«, musste ich zugeben. »Ist das nicht schrecklich, Conor? Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

				»Hey, mach dir keinen Kopf deswegen. Ich schätze mal, das ist alles schon lange her.«

				»Sicher, aber solche Dinge sollte ich schon noch wissen. Ich bin eine hundsmiserable Nichte!«

				»Das stimmt nicht.« Conor war einen Schritt zurückgetreten und tat nun so, als würde er mich mustern. »Ich finde, du bist eigentlich ein ganz ausgezeichnetes Exemplar.«

				Ich schaue zu Conor hinüber, als ich vor der versammelten Mannschaft stehe; er lächelt mich aufmunternd an und zwinkert mir zu. Ich hole tief Luft. Ich kann das. Ich komme mit all diesen Leuten klar. Ich tu’s für dich, Tante Molly.

				»Ach ja, das. Vielleicht sollte ich das kurz erklären. Ich weiß, dass ihr alle das wohl kaum als traditionelle Ausstattung bezeichnen würdet.« Ich spüre, wie meine Wangen rot werden – wie immer, wenn ich unter Druck stehe. Doch dieses Mal bemühe ich mich verzweifelt, es unter Kontrolle zu bekommen. »Leider hat es ein kleines Missverständnis in der Möblierungsfrage gegeben. Wir können uns aber glücklich schätzen, einen ortsansässigen Hotelier gefunden zu haben, der sein Haus schließen musste. Wir freuen uns entsprechend wahnsinnig über die Möbel, die wir unter diesen Umständen noch organisieren konnten.«

				Ein paar der neuen Inselbewohner werfen sich zweifelnde Blicke zu.

				»Jedenfalls«, fahre ich fort, »freue ich mich, dass ihr alle jetzt endlich hier seid, um mit uns gemeinsam ein – wie ich hoffe – aufregendes Abenteuer zu beginnen, indem wir hier auf Tara leben und arbeiten.« Ich halte inne und räuspere mich. »Ich weiß, dass wir in der Anzeige, mit der wir für das Leben hier geworben haben, von einem Leben als Selbsterzeuger gesprochen haben, mit einem Bauernhof, Tieren und dergleichen. Leider hat es auch diesbezüglich ein paar Probleme gegeben.«

				Ein unzufriedenes Murmeln wird in der Menge laut, begleitet von noch mehr zweifelnden Blicken und hochgezogenen Augenbrauen.

				»Ist das deine Art und Weise, uns mitzuteilen, dass die Tiere aus einem Zoo stammen werden, der schließen muss?«, ruft ein rothaariger Mann über die Köpfe der anderen hinweg. »Wir müssen uns nun um Elefanten statt um Schafe kümmern?«

				Eine Woge des Gelächters erhebt sich aus der Menge.

				Ich mustere den Mann. Ich bin sicher, dass Dermot ihn ausgesucht hat.

				»Oh nein, nichts dergleichen!« Verzweifelt bemühe ich mich um einen zuversichtlichen Tonfall, als ich mich wieder an die Gruppe wende. »Wie es scheint – und ich wusste selbst nichts davon, bis ich vor ein paar Tagen hergekommen bin –, sind die Bedingungen hier auf Tara nicht geeignet, um den gewöhnlichen Typ Bauernhof-Vieh zu halten oder die meisten der Getreidesorten anzubauen, die wir zum Überleben brauchen. Offensichtlich ist das der Grund, warum die Gemeinde in der Vergangenheit hier nach und nach ausgestorben ist.«

				Ein paar Leute in der ersten Reihe schauen einander bei »ausgestorben« entsetzt an.

				»Natürlich gibt es jetzt viel mehr Möglichkeiten und Wege, Nahrungsmittel hier zu uns auf die Insel zu schaffen, als früher«, erinnere ich alle rasch. »Wir werden keineswegs verhungern. Wir werden viel mehr Annehmlichkeiten genießen können als unsere Vorfahren. Wir haben zum Beispiel Kühlschränke und Tiefkühler, um unser Essen zu lagern. Kein Robbentran und keine rohen Kartoffeln für uns! Ein paar Fahrten zum Tesco, und schon haben wir für mindestens eine Woche ausgesorgt. Ihr kennt doch alle den Werbeslogan: ›Einmal hin, alles drin.‹« Ich lache über meinen eigenen Witz in der Hoffnung, damit die Stimmung ein wenig aufhellen zu können.

				Was aber nicht funktioniert.

				»Glaubt bloß nicht all dieses Geschwätz, mit dem sie uns hier alle abspeisen will!«, ruft der gleiche Mann wie eben und fuchtelt wütend mit seinem Hot Dog in der Luft herum. »Was du uns also eigentlich sagen willst, ist, dass du uns alle unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergelockt hast, nicht wahr?«

				»Nein.« Ich versuche, einen kühlen Kopf zu bewahren, was mir aber angesichts der anhaltenden Kritiksalven dieses Mannes zunehmend schwerer fällt. »Wie ich eben schon sagte: Ich selbst habe davon bis vor einigen Tagen noch nichts gewusst. Erst als mich ein Einheimischer darauf hinwies, habe ich davon erfahren.«

				»Aber du hast uns alle trotzdem herkommen lassen?«, entgegnet der Mann vorwurfsvoll und sticht mit dem Hot Dog in meine Richtung, als sei dieser ein Schwert, das zum tödlichen Hieb ansetzt.

				Ich halte seiner Provokation stand und sehe davon ab, ihm die mit Ketchup bedeckte Wurst aus der Hand zu schlagen. »Die Wahrheit ist, dass ich gar keine andere Wahl hatte. Wenn man einmal hier ist, gibt es nicht viele Möglichkeiten, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten, falls euch das nicht schon aufgefallen ist. Und die meisten waren zu diesem Zeitpunkt schon längst auf dem Weg hierher.«

				»Hat das was mit den Leuten vom Fernsehen zu tun?«, ruft eine Frau aus der Gruppe.

				»Mit den was?«, frage ich verwirrt.

				»Mit den Leuten vom Fernsehen«, wiederholt sie. »Haben die das Format der Sendung geändert? Ist das der Grund, warum wir jetzt keine Tiere halten können und dergleichen?«

				»Tut mir leid.« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was du meinst.«

				Ein paar der neuen Inselbewohner werfen einander besorgte Blicke zu.

				»Darum sind wir aber doch hier, oder?«, fragt jetzt ein anderer Mann. »Hör mal, du darfst wahrscheinlich nichts darüber sagen, weil es das Prinzip der Sendung ist, schon klar, aber die meisten von uns haben schon längst erraten, worum es hier geht und warum wir alle hier sind.«

				»Welche Sendung? Welches Format?«, frage ich. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ihr meint.«

				»Wir … Wir werden also nicht mit versteckter Kamera gefilmt?«, mischt sich die Frau wieder ein. »Ist das hier etwa nicht die Inselversion von Big Brother?«

				Ah, jetzt verstehe ich! Die denken ernsthaft, hier in einem geheimen Reality-TV-Experiment gelandet zu sein!

				»Tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen, aber nein, das ist es nicht. Hier wird keine Fernsehsendung aufgenommen, und wir werden nicht live auf Channel 4 übertragen.«

				Enttäuschte Seufzer werden laut, als den Möchtegern-Inselbewohnern klar wird, dass ihnen am Ende ihres Aufenthaltes hier kein Exklusivvertrag mit Zeitschriften wie OK! oder Heat angeboten werden wird.

				»Aber es hat auch ein Gutes, dass wir nicht gefilmt werden«, erkläre ich fröhlich. »Anders als die Kandidaten im Container dürfen wir fluchen, so viel wir wollen!«

				Roxi schreit amüsiert auf, ansonsten trifft mein Scherz auf taube Ohren. Stattdessen kann ich in den meisten Gesichtern nichts als Spott und Hohn erkennen.

				»So.« Ich schlucke schwer. »Nur interessehalber: Wie viele von euch haben gedacht, dass wir hier heimlich vom Fernsehen gefilmt werden?«

				Mehr als ein Dutzend Leute heben die Hand. Autsch.

				»Es tut mir wirklich leid, dass ich euch enttäuschen muss, aber wir kriegen das hier doch hin, oder? Tara ist ein wunderschönes Fleckchen zum Leben.«

				Das scheint niemanden wirklich zu überzeugen.

				»Das ist doch alles irrelevant«, tönt der rothaarige Mann wieder. »Nur weil die alle so naiv waren zu glauben, sie würden fürs Fernsehen gefilmt, wurden wir dennoch unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergelockt. Ich finde, wir haben gute Gründe, dich zu verklagen.«

				Oh Gott, das läuft nicht gut. Hilfesuchend sehe ich mich nach Niall um.

				»Mr Bradley, Seamus. Bitte beruhigen Sie sich«, ergreift Niall mit seiner Anwaltsstimme das Wort und kommt nach vorn. »Ich bedauere sehr, dass einige von Ihnen hinsichtlich der Gründe ihres Aufenthalts hier auf Tara einem Irrtum aufgesessen sind. Ich kann Ihnen versichern, dass von uns zu keinem Zeitpunkt suggeriert worden ist, dass ein Fernsehsender in dieses Projekt hier eingebunden ist – auf welche Art auch immer. Und es gibt ganz bestimmt keinen Grund, hier irgendwen zu verklagen.« Niall schiebt sich die Brille auf der Nase hoch. »Und selbst wenn es einen Grund geben sollte«, erklärt er noch selbstsicherer und schaut zum Wütenden Seamus (wie ich ihn insgeheim getauft habe) hinüber, »dann kann ich Ihnen allen versichern, dass Sie keinerlei Aussicht auf Erfolg haben werden, denn Miss McCall hier hat alternative Arrangements in petto.« Niall wirft mir einen warnenden Blick zu.

				»Welche alternativen Arrangements?«, fragt der Wütende Seamus und kneift die Augen zusammen. »Wenn wir hier keine Tiere halten oder Ackerbau betreiben können und kein Fernsehsender im Boot ist, was zum Teufel sollen wir denn dann hier tun?«

				»Stimmt«, schaltet sich Daniel, der ehemalige Arzt, ein. »Wovon sollen wir leben? Schließlich können wir nicht von Luft und Liebe allein leben.«

				»Vielleicht erwartet Miss McCall von uns, dass wir lediglich einen langen, ausgedehnten Urlaub hier verbringen?«, meldet sich Kathleen wieder zu Wort.

				»Nein, natürlich erwarte ich nicht, dass ihr hier nur Urlaub macht. Aber ich kann mir sehr gut vorstellen, dass eine Menge Leute hier gern Ferien machen und währenddessen alles hinter sich lassen wollen, so wie ihr.«

				»Was meinst du, Darcy?«, fragt Orla, die Lehrerin. Sie schaut mich ziemlich verwirrt an – wie alle anderen, die auf die Fortsetzung des Unsinns aus meinem Mund warten, inklusive Niall, Dermot, Conor, Paddy und Roxi. Eamon hat es wohlweislich vorgezogen, dieser Versammlung fernzubleiben. Sie alle fragen sich, was ich als Nächstes tun werde.

				Ich hole tief Luft. »Ihr alle wisst, wie versessen ihr darauf gewesen seid, alles hinter euch zu lassen und hier auf dieser Insel zu leben. Stellt euch doch bloß mal vor, wie viele Leute auch einmal einen winzigen Teil dessen erfahren wollen. Aber eben nicht für ein ganzes Jahr, wie ihr – sondern stattdessen für einen kurzen Urlaub.« Ich lasse diesen Gedanken einen Moment lang so stehen. Dann fahre ich fort. »Ich würde Tara gern zu einer exklusiven Ferienanlage machen«, erkläre ich stolz und präsentiere damit meine Idee zum ersten Mal, seit sie mir gestern Morgen am Strand gekommen ist. »Wir werden kleine, aber feine Cottages auf der Insel an Urlauber vermieten, die dem Alltag eine Weile lang entfliehen wollen. Außerdem werden wir ein paar Freizeitangebote entwickeln, sodass es für jeden genügend Arbeit gibt.« Ich lasse den Blick über die anderen schweifen, die mich immer noch mit einer Mischung aus Verwirrung und Zweifel anstarren. »Ich bin sicher, dass meine Idee funktionieren wird: Ihr müsst mir einfach nur vertrauen.«

				Da – jetzt ist es raus.

				Als ich in die Menge vor mir sehe und auf irgendeine Reaktion warte, herrscht erst einmal allgemeines Schweigen, während das Gewicht meiner Worte bei den anderen zu sacken scheint.

				»Ach hau doch ab!« Wie erwartet, findet der Wütende Seamus als Erster die Sprache wieder. »Die hat doch keine Ahnung, wovon sie schwafelt, ganz eindeutig! Wer ist hier wirklich verantwortlich für das alles?«

				»Ich kann dir versichern, dass ich sehr wohl weiß, wovon ich rede.« Allmählich beginne ich dem Wütenden Seamus gegenüber eine ausgewachsene Abneigung zu entwickeln. »Und hier ist niemand verantwortlich, wie du es formuliert hast. Wir alle kümmern uns gemeinsam um die Insel.«

				»Wer ist wir?«, will Seamus wissen.

				»Ich«, erwidert Niall und tritt vor. »Ich stehe auf Darcys Seite.«

				»Hätte ich mir ja denken können, dass du da mit drinhängst«, entgegnet Seamus und verdreht die Augen. »Und was sagst du zu dieser ganzen Urlaubsinsel-Idee?«

				Niall starrt mich streng an.

				Ich weiß genau, was er gerade denkt. Warum habe ich ihm die Idee nicht vorher vorgestellt?

				»Im Prinzip könnte die Idee funktionieren«, erklärt Niall schließlich zu meiner großen Erleichterung. »Aber natürlich müsste es einige Gespräche darüber geben, wie wir mit den Plänen vorgehen wollen, sodass jeder damit und mit seiner Rolle in dem ganzen Projekt zufrieden ist.«

				Hervorragende Antwort.

				Der Wütende Seamus starrt Niall böse an, während Roxi in ihren neusten hochhackigen Schuhen – mit lilafarbenen Keilabsätzen – nach vorne geschlendert kommt.

				»Du weißt, dass ich hinter dir stehe, Süße«, erklärt sie und hakt sich bei mir ein.

				»Und das war’s jetzt?«, fährt der Wütende Seamus fort. »Du, Harry Potter und Beyoncé sind diejenigen, auf die wir uns hier auf der Insel in Sachen Sicherheit verlassen müssen?«

				»Nein, ich bin auch noch da.« Dermot tritt vor, stellt sich neben uns und verschränkt die Arme vor der Brust. »Hast du etwa ein Problem damit?«

				Hinter uns stößt Paddy ein prustendes Lachen aus und kommt ebenfalls nach vorn. »Und ich auch«, ruft er und tritt wie Dermot mit seinen Doc-Martens-Stiefeln fest auf den Boden. »Ihr scheint keine Ahnung zu haben, wenn ihr ernsthaft glaubt, dass Leute nicht herkommen und ihre Ferien hier verbringen wollen!«, ruft er in die Menge. »Ich habe mein ganzes Leben in der Tourismusbranche gearbeitet und kann nur bestätigen, dass Darcy Recht hat: Die Leute werden es hier lieben.«

				Während im Rest der Gruppe eine hitzige Diskussion losgeht, drehe ich mich zu Conor um, der bis vor ein paar Augenblicken noch auf einer der Bänke gesessen hat. Dort sitzt er immer noch und verharrt vollkommen ruhig und entspannt inmitten all des Irrsinns. Er schaut zu mir hoch und zwinkert mir zu.

				»Leute, hört mal her«, rufe ich in dem Versuch, die Gemüter wieder zu beruhigen. »Offensichtlich ist nun alles anders, als sich jeder von uns das hier vorher vorgestellt hat. Auch ich hatte mir etwas anderes erhofft, das kann ich euch versichern. Wie ich zuvor schon gesagt habe, gibt es vieles zu besprechen, und ich möchte, dass ihr alle an den Entscheidungen, die wir treffen müssen, beteiligt seid. Wenn ihr das nicht wollt, dann kommt bitte morgen früh zu Niall und mir, dann werde ich dafür sorgen, dass ihr so schnell wie möglich wieder aufs Festland gebracht werdet. Natürlich werden wir in dem Fall für eure Unkosten aufkommen. Mir bleibt jetzt nur noch, euch fürs Zuhören zu danken.«

				Ich atme noch einmal tief ein und springe dann von der Bank herunter, auf der ich während der letzten Minuten gestanden habe, wobei mir nun allerdings beinahe die Knie wegknicken.

				»Warum hast du das nicht zuerst mit mir besprochen?«, zischt Niall mir ins Ohr, als eine Horde von Menschen auf uns zustürzt.

				»Hab’s versucht, habe aber nie die Gelegenheit dazu gefunden«, flüstere ich zurück. »Tut mir leid, Niall, aber ist die Idee denn so bescheuert?«

				»Nein«, grinst Niall. »Das könnte sich sogar durchaus rentieren. Ich wünschte nur, du hättest mir vorher etwas davon erzählt, das ist alles.«

				»Sie hätte uns allen eine kleine Vorwarnung geben können«, höre ich Dermot grummeln, während er versucht, der Woge von Menschen aus dem Weg zu gehen, die ihm entgegenschwappt.

				»Ich wollte dich nur auf Trab halten, Dermot«, rufe ich. »Schließlich will ich ja nicht, dass du glaubst, ich würde einem gewissen Typ Frau entsprechen, nicht wahr?«
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				Wie lange noch?«, keucht Roxi hinter Woody, Louis und mir, als wir an diesem Morgen zusammen Neuland beschreiten. Wir sind auf dem Weg zu Eamons Cottage auf der anderen Seite der Insel.

				Eamon ist der Einzige, der bislang noch nichts von meinen Plänen weiß, und es kommt mir nicht gerade fair vor, ihn diesbezüglich noch weiter im Dunkeln zu lassen. Das ist kein Gespräch, auf das ich mich sonderlich freue; ich bin mir nie sicher, wie Eamon reagieren wird, insbesondere, da meine Pläne eine grundlegende Veränderung für die Insel bedeuten werden. Als Roxi angeboten hat, uns zu begleiten, habe ich mich über ihre Gesellschaft sehr gefreut – selbst wenn es bedeutete, dass ich sie aus dem Bett zerren musste, damit wir Eamon auch wirklich zu einem Zeitpunkt erwischen, wenn er noch gute Laune hat. Eamon ist definitiv ein Frühaufsteher, sodass wir nun zu einer Uhrzeit zu dieser Wanderung aufbrechen, zu der Roxi normalerweise noch tief und fest schläft.

				Die Hunde und ich machen kurz Pause, damit Roxi zu uns aufschließen kann. Sie kommt den langen, gewundenen Pfad heraufgetrampelt und sieht dabei in ihrem roten Rollkragenpulli, der weißen Jeans und silbernen Gummistiefeln, die mit roten und rosafarbenen Herzen bedruckt sind, unfassbar Roxi-untypisch aus.

				»Komm schon«, rufe ich den Weg hinunter. »Es kann nicht mehr weit sein, außerdem sind wir noch gar nicht so lange unterwegs.«

				»Ich hätte diese doofen Treter nicht anziehen dürfen«, beschwert sich Roxi, als sie uns einholt. »Meine Füße bringen mich um. Ich brauche Zehn-Zentimeter-Absätze. Wer auch immer diese Gummistiefel erfunden hat, sehnt sich wohl danach, erschossen zu werden.«

				»Der Duke of Wellington hat sie erfunden. Obwohl«, füge ich hinzu, schirme meine Augen von ihren Gummistiefeln ab und tue so, als würden sie mich im frühen Sonnenlicht blenden. »Ich bezweifle, dass er es je für möglich gehalten hätte, dass sie einmal wie die Exemplare an deinen Füßen aussehen würden. Warum trägst du sie eigentlich? Hättest du nicht Turnschuhe anziehen können oder irgendetwas, das nicht ganz so klobig ist?«

				»Hast du mich schon jemals mit Turnschuhen gesehen, Darcy?«

				Kurz denke ich nach. »Wie war das denn damals, als du kurz mal Boxgymnastik gemacht hast? Da musst du doch Sportschuhe getragen haben!«

				»Ich habe den Kurs nur belegt, weil der Trainer so fit war. Die Turnschuhe habe ich gleich bei eBay versteigert, nachdem der Trainer nach drei Stunden aufgehört hat. Darcy, meine Füße sind in flachen Schuhen einfach nicht glücklich! Sie sehnen sich nach Absätzen, wenn sie dem Erdboden so nah sind!«

				»Okay, okay.« Resignierend hebe ich die Hände. »Tut mir leid, aber damit musst du jetzt klarkommen, wo wir schon den halben Berg geschafft haben. Komm schon, wir müssen weiter.«

				Roxi gähnt, und wir bewegen uns nun noch langsamer als zuvor vorwärts.

				»Weißt du, ich halte nicht viel von den Kandidaten, die du hier auf der Insel versammelt hast, Süße.«

				Verwundert drehe ich mich zu ihr um. »So gerne ich die Inselbewohner nur mit dem Ziel ausgesucht hätte, dass du deinen Mr Right findest, aber es standen leider nicht so viele Möglichkeiten zur Wahl. Und heute Morgen sind zudem noch einige nachhause gefahren, falls es dir entgangen sein sollte.«

				»Wie viele sind letzten Endes gefahren?«

				»Insgesamt zwölf, aber das ist gar nicht so schlimm, wenn man bedenkt, wie viele tatsächlich davon überzeugt waren, hier an einer Fernsehshow teilzunehmen.«

				»Für fünf Minuten Ruhm sind die Leute heutzutage wirklich zu allem bereit – sogar zu einem Umzug auf eine einsame Insel.« Roxi wirft ihr rabenschwarzes Haar über die Schulter.

				»Kannst du mir bitte noch mal kurz auf die Sprünge helfen, wie lange wir letztes Jahr für die X-Factor-Auditions angestanden haben?«

				»Das war etwas völlig anderes!« Dramatisch schlägt sich Roxi mit der Hand auf die Brust. »Ich habe ein einzigartiges, bislang unentdecktes Gesangstalent!«

				»Du vielleicht, aber ich nicht, und ich habe trotzdem den ganzen Tag lang mit dir in der Schlange gestanden.«

				»Aber wir haben einen der Juroren gesehen, Dermot O’Leary, das war die ganze Sache doch schon wert.«

				»Kleine Korrektur, Roxi: Wir haben den Hinterkopf von Dermot O’Leary gesehen. Und das war es nicht wert.«

				Roxi schüttelt den Kopf. »Du bist immer so negativ, Darcy. Noch mal zurück zu all den Leuten, mit denen wir zusammenleben müssen: Warum sind sie alle schon Paare? Was soll mir das bringen?«

				»Das sind doch nicht alles Paare – oder?«

				Roxi bleibt stehen und hebt die Hand, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen, während sie die Punkte an jedem Finger abzählt. Heute hat sie leuchtend roten Nagellack mit winzigen silbernen Sternen darauf aufgetragen. »Da wären die beiden, die in Dublin eine Bäckerei betreiben – Aiden und Kathleen. Dann der Arzt und die Lehrerin, Daniel und Orla, die miteinander verheiratet sind. Dann wäre da dieser wütende rothaarige Typ …«

				»Seamus.«

				»Genau den meine ich.« Roxi verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf. »Und dann haben wir natürlich noch unsere Miss Perfect, Caitlin. Und wir beide haben uns ja schon darüber unterhalten, welche romantischen Ziele sie sich gesteckt hat.« Über ihre Fingerspitzen hinweg wirft Roxi mir einen vielsagenden Blick zu. »Zu guter Letzt ist da noch Ryan – er ist eigentlich ganz okay, wenn er nicht schon mit Siobhan zusammen wäre.«

				»Aber die zwei sind doch nicht zusammen!«

				»Mittlerweile schon! Offenbar haben sie sich bei den Bewerbungsgesprächen kennengelernt und sind seitdem miteinander ausgegangen. Als sie beide ausgewählt wurden, waren sie überglücklich!« Roxi stemmt die Hände in die Hüften. »Ich sag dir eins, Darcy: In Liebesdingen ist diese Insel wie ein Magnet. Ich habe das gleich gemerkt, als ich mit meinen rosafarbenen Wildlederstiefeln den Boden hier betreten habe – und im Hinblick auf Herzensangelegenheiten haben sie mich noch nie belogen.«

				Ich schüttele den Kopf. »Das wird ganz sicher keine Auswirkungen auf mich haben. Seit meinen letzten Erfahrungen bin ich mit dem Thema Männer durch – das läuft nur wieder auf ein gebrochenes Herz hinaus, zumindest bei mir.«

				»Da wäre ich nicht so sicher. Ich habe das Gefühl, dass die Wege Taras unergründlich sind – ebenso wie meine.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Hast du eigentlich was von Mr Traumtyp gehört, seit wir hier sind?« Roxi klimpert mit den falschen Wimpern.

				»Du meinst Conor?«

				»Aha!« Roxi wackelt mir mit dem Finger vor der Nase herum. »Wusste ich’s doch. Du findest ihn also doch toll.«

				Meine Gesichtsfarbe gleicht sich der von Roxis Oberteil an. »Vielleicht.«

				»Und? Was hast du in der Angelegenheit unternommen?«, will sie wissen.

				»Nicht viel.«

				»Und warum nicht? Oh Darcy, hast du denn gar nichts dazugelernt? Die Männer wollen, dass du den Anfang machst. Wenn sie sich selbst überlassen werden, sind sie vollkommen nutzlos und zu nichts zu gebrauchen.«

				»Vielleicht muss ich gar keinen Anfang machen«, entgegne ich. »Vielleicht erledigt ja auch Conor die ganze Laufarbeit.«

				»Oh, das tut er tatsächlich, oder?«, fragt Roxi, verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich anerkennend. »Dann habe ich dich gut erzogen.«

				Als wir endlich mehr oder weniger zufällig auf Eamons Cottage stoßen, müssen wir feststellen, dass es eigentlich genauso wie alle anderen Behausungen auf Tara aussieht. Doch während unsere Cottages alle frisch weiß angestrichen worden sind, hat Eamons Haus bei genauerer Betrachtung unter den Extremen des andauernd wechselnden Wetters sehr gelitten. An mehreren Stellen der Außenwände löst sich die Farbe in großen Fetzen, und seine Eingangstür hat definitiv seit Jahren keinen Anstrich mehr bekommen. Dennoch strahlt es eine einladende Heimeligkeit aus, je näher wir kommen. Zusätzlich zu dem Regenfass, mit dem alle Cottages auf Tara ausgestattet sind, verfügt Eamon über eine Wäscheleine, die draußen gespannt ist, sowie über ein handgefertigtes Vogelhäuschen, das ein Stück von der Eingangstür entfernt steht. Darin liegen Küchenabfälle, und auf dem flachen Dach befindet sich eine kleine Wasserschüssel.

				Als wir uns der kleinen Holztür nähern, hole ich tief Luft, bevor ich gleich nach unserer Ankunft entschlossen anklopfe, falls mich meine Zuversicht plötzlich im Stich lassen und ich meine Meinung noch einmal ändern sollte. Roxi dabeizuhaben ist schön und gut, aber immerhin bin ich diejenige, die Eamon alles erklären muss.

				Beinahe unmittelbar darauf hören wir drinnen ein Schlurfen, während wir darauf warten, dass uns aufgemacht wird – was merkwürdigerweise aber nicht geschieht. Stattdessen wird zu unserer Linken plötzlich ein Fenster einen Spalt breit geöffnet, in dem Eamons Kopf auftaucht.

				»Was macht ihr hier?«, fragt er und scheint nicht allzu erfreut darüber zu sein, uns zu sehen.

				»Wir sind hergekommen, um etwas mit Ihnen zu besprechen.« Ich trete einen Schritt von der Tür zurück, um ihn besser zu sehen.

				»Bitte?«

				»Es wäre einfacher, wenn wir kurz reinkommen dürften«, bitte ich in der Hoffnung, dass er zur Tür kommt. »Das ist nichts, was ich Ihnen zwischen Tür und Angel erklären kann.«

				Eamon seufzt. »Ich komme raus«, ruft er und macht das Fenster zu. Sofort schließt er auch die Vorhänge wieder.

				Beklommen schaue ich zu Roxi hinüber; sie zuckt mit den Schultern.

				Eine Minute später öffnet sich die Haustür einen Spalt breit. Der Spalt ist gerade so groß, dass Eamon sich hindurchquetschen kann. Just als ich mich zu fragen beginne, was er in seinem Cottage versteckt haben mag, zieht er die Tür mit einem Ruck ins Schloss. »Nun, was ist so wichtig, dass ihr heute Morgen den langen Weg hierher auf diese Seite der Insel auf euch genommen habt?«

				Die Art des Willkommens hätte ich nicht erwartet – insbesondere nicht, da ich Roxi mitgebracht habe. Neulich abends war Eamon doch schließlich noch so freundlich gewesen.

				Während Roxi ihren Füßen draußen vor Eamons Cottage eine Verschnaufpause gönnt, wandern wir beide über einen Pfad an den Klippen entlang. Und ich halte die Rede, die ich eingeübt habe – darüber, wie toll das alles für Tara sein wird und dass es keine Touristenfalle oder irgendetwas ähnlich Schreckliches werden soll. Je weiter wir uns vom Cottage entfernen, desto mehr scheint sich Eamon zu entspannen.

				»Wie viele Leute sind denn nun geblieben?«, erkundigt er sich, nachdem ich ihm erklärt habe, was gestern passiert ist.

				Schnell zähle ich in Gedanken zusammen. »Acht, aber mit dem Rest von uns sind wir insgesamt, ähm, vierzehn.«

				»Reichen denn vierzehn Leute aus, um sich um all die Urlauber zu kümmern, die herkommen sollen?«, erkundigt sich Eamon und zieht fragend eine weiße Augenbraue hoch.

				Moment mal … vierzehn! Ich brauche aber doch fünfzehn Inselbewohner, oder etwa nicht?

				»Oh, Sie sind ja auch noch da, Eamon«, seufze ich erleichtert. »Das macht dann insgesamt fünfzehn Inselbewohner.«

				»Was willst du mit all den Leuten anstellen, wenn sie herkommen?« Er hält kurz inne, um sich auszuruhen, und klopft dann mit seinem Gehstock auf den Boden. »Mir reicht es, jeden Tag aufs Neue die grandiose Aussicht zu genießen, aber die Leute erwarten heutzutage einfach mehr.«

				»Conor hat vorgeschlagen, uns auf Angeln, Wandern und Bootsausflüge rund um die Insel zu konzentrieren. Ich hoffe, die Insel zu einem Anziehungspunkt für Freiluftaktivitäten zu machen. Dazu werden wir noch weitere der alten Cottages renovieren müssen. Dermot hat schon signalisiert, dass er sich mit Unterstützung der anderen darum kümmern wird.«

				Eamon nickt. »Ah, ja, dieser Dermot, der kann kräftig zupacken. Er ist vielleicht ein wenig dickköpfig, aber es gibt nicht viel, was ihn aufhalten kann, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat.«

				»Da könnten Sie Recht haben, Eamon.«

				»Wie kamst du darauf, die Insel zu einem Urlaubsziel zu machen?«

				Kurz erkläre ich Eamon, was mir gestern am Strand passiert ist.

				»… und dann wurden der Sandeimer und das Schäufelchen an meine Füße gespült. Sofort war mir klar, dass es möglicherweise ein Zeichen ist, Eamon, wie ein Hinweis, der mich auf die richtige Idee gebracht hat.«

				»Warum glaubst du das?«

				»Na ja – wenn Sie nicht regelmäßig nach unten an den Strand gehen, um Sandburgen zu bauen, dann bin ich mir eigentlich ziemlich sicher, dass noch nie jemand an diesen Stränden mit Eimer und Sandschaufel gespielt hat, oder?«

				Eamon schüttelt den Kopf. »Nein, das stimmt. Ich bezweifle, dass hier am Strand jemals irgendwer eine Sandburg gebaut hat. Aber vielleicht am Strand auf dem Festland. Das Spielzeug kann jahrelang im Meer getrieben und jetzt erst an Land gespült worden sein.« Eamon lässt den Blick hinaus aufs Meer schweifen.

				»Oh, klar, das ist natürlich möglich – daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«

				Das ist nicht die Reaktion, die ich von Eamon erwartet hatte. Da er so viel Wert auf keltische Mythen und Sagen legt, hätte ich gedacht, dass er mein – wie ich finde – etwas geheimnisvolles Erlebnis mehr zu schätzen gewusst hätte. Vielleicht hat er dennoch Recht; vielleicht war ja alles nur ein Zufall? Ich will ihn gerade weiter befragen, als mir klar wird, was er da beobachtet. In den Wogen weit draußen im Meer zeichnen sich die unverkennbaren Rundungen von Delfinrückenflossen ab. Die Finnen tauchen immer wieder aus dem Wasser auf.

				»Sie sind zurück«, rufe ich begeistert und starre mit Eamon zusammen aufs Meer hinaus.

				»Das stimmt.«

				»Aber Sie haben doch gesagt, dass dies bedeutet, wie besorgt sie sind, nicht wahr?«

				»Ich sagte, dass sie Veränderungen spüren. Und wie es scheint, haben sie Recht behalten.« Eamon dreht sich wieder zu mir um. »Wie viele hast du neulich gesehen, Darcy?«

				»Zwei.«

				Wir beide drehen uns wieder zum Meer um. Deutlich sind die Rückenflossen von mindestens vier Delfinen zu erkennen, die immer wieder im Wasser auftauchen.

				Schweigend sieht Eamon mich an.

				»Ach, kommen Sie schon, Eamon. Sie wollen mir ernsthaft einreden, dass ein zufällig angespülter Sandeimer und ein Schäufelchen nichts zu bedeuten haben, aber eine andauernd wachsende Delfinschule dagegen doch? Wie soll denn das funktionieren? Beides zusammen geht nicht!«

				Eamon seufzt. Dann lächelt er und schaut mich mit seinen blauen Augen unverwandt an. »Manchmal erinnerst du mich sehr an deine Tante Molly.«

				Ich erwidere seinen Blick, bis sich plötzlich wieder etwas in mir regt. Irgendetwas Vertrautes blitzt auf.

				»Aber du hast Recht, genauso wie Molly oft im Recht war«, antwortet Eamon und hebt seinen Gehstock hoch. »Es ist wirklich nicht fair von mir, dich zuerst mit meinen Geschichten zu verwirren und dann im nächsten Moment eine rationale Erklärung für alles zu finden. Aber du wärst wirklich überrascht, was hier so alles an Land gespült wird; in meinem Cottage lagert so einiges.«

				»Was zum Beispiel?«

				»Ach, dies und das«, erwidert Eamon kryptisch.

				»Kann ich die Sachen mal sehen?«

				»Vielleicht ein anderes Mal.« Er schaut zum Himmel. »Am besten sammelst du jetzt deine Freundin und die Hunde ein, bevor es zu regnen anfängt.«

				Ich schaue zu den Wolken hinauf. Die sehen ziemlich dunkel aus.

				»Meine Idee mit der Urlaubsinsel, Eamon«, souffliere ich und nehme Woody und Louis auf den Arm, um mich danach auf den Weg zu Roxi zu machen. »Damit haben Sie kein Problem, oder? Sie können es mir ruhig sagen, wenn doch.«

				»Nein, warum sollte ich damit ein Problem haben?« Eamon stützt sich auf dem Gehstock vor ihm ab und ist bereit zurückzukehren.

				»Mir ist klar, dass Sie darüber nicht sonderlich begeistert sein können.«

				»Habe ich irgendetwas in dieser Richtung gesagt?«, murmelt Eamon, als er sich langsam auf den Rückweg zu seinem Cottage macht.

				»Nein, aber ich dachte …«

				»Denk nichts über Leute, bevor du nicht weißt, ob es wirklich stimmt«, ruft Eamon, ohne sich beim Gehen umzuschauen, und wandert weiter. Zum Abschied wedelt er mit seinem Gehstock durch die Luft.

				»Auf dieser Insel?«, frage ich Louis, Woody und eine einzelne Seemöwe, die uns von einem nahe gelegenen Felsen aus beobachtet. »Ich versuche, hier nicht allzu viel über alles nachzudenken, sonst werde ich noch verrückt!«
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				Leider schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig nachhause, bevor der Himmel alle Schleusen öffnet und der Regen auf uns herunterprasselt. Roxi, die Welpen und ich sehen aus, als wären wir zu Eamon geschwommen statt gegangen, während wir versuchen, durch den Nebel und die trübe Suppe unseren Heimweg zu finden.

				Vernünftigerweise haben offenbar alle in ihren Cottages Zuflucht gesucht, denn es ist weit und breit keine Menschenseele zu sehen, als wir den gerade erst auf den Namen »O’Connell Street« getauften Weg hinuntereilen (so haben wir den Platz vor den Cottages, wo Dermot seine Holzbänke und Grills gebaut hat, halb im Scherz nach dem Vorbild der berühmten Dubliner Straße und nach Dermot selbst getauft, und der Name ist einfach hängengeblieben). Als wir an den Cottages vorbeilaufen, winkt man uns von ein paar Fenstern aus zu – und diese kleine Geste allein beschert einem an einem solch grauen Morgen dann doch das Gefühl, willkommen zu sein.

				»Kommt schon, Jungs«, rufe ich den Welpen zu, nachdem wir Roxi zu ihrem Cottage gebracht haben und nun auf unser eigenes zusteuern. »Wir müssen zusehen, dass ihr beide trocken werdet, und ich brauche ganz schnell eine heiße Dusche.«

				Bislang habe ich nicht sonderlich viel Erfolg mit dem Heißwassersystem im Cottage gehabt. Mir ist klar, wie glücklich wir uns schätzen können, überhaupt Duschen zu besitzen. Immerhin hätten wir bei unserer Ankunft auf Tara auch nur Zinkwannen oder etwas ähnlich Unkomfortables vorfinden können. Dermot hat es jedoch geschafft, jedes Cottage mit einer kleinen Nasszelle auszustatten – die irgendwie mit unseren Generatoren, den Heizthermen und einem Heizkörper verbunden sind, glaube ich. Dermot hat es mir alles bis ins kleinste Detail erklärt. Doch das ist der Haken an Dermots Erklärungen – sie sind sehr umfassend und sehr lang, und man neigt dazu, schon nach kurzer Zeit gedanklich abzuschalten.

				Darum hatte ich bisher nur recht sporadisch versucht, mich zu duschen. Tatsächlich habe ich es sogar vollkommen vermieden, da ich es nie geschafft habe, während des Duschvorgangs lange genug heißes Wasser zu haben. Stattdessen habe ich mich am Waschbecken mit dem wenigen warmen Wasser gewaschen, das ich bekommen konnte, und mir die Haare mit der Duschbrause mit abwechselnd lauwarmem und kaltem Wasser gewaschen. Heute ist jedoch alles anders: Ich bin nass bis auf die Haut und friere unglaublich. Ich brauche eine heiße Dusche, um mich aufzuwärmen. Dieses Mal muss ich dieses Ding zum Laufen bekommen.

				Nachdem ich also die Hunde trockengerubbelt und ihnen Futter gegeben habe, gehe ich ins Schlafzimmer, um meine Duschsachen zu holen. Bei der Verteilung der Hotelmöbel und Einrichtungsgegenstände habe ich das Zimmer mit den keltischen Motiven für mich beansprucht. Zwar kann ich nicht dafür bürgen, wie die anderen Schlafzimmer auf Tara mit den Guinnessbieren oder Schafen auf den Bettdecken aussehen, aber nachdem alles aufgebaut ist, sieht mein Zimmer mittlerweile recht hübsch aus. Als ich am Kopfteil des Bettes mit dem Claddagh-Motiv vorbeigehe, lässt mich etwas innehalten, und ich sehe genauer hin. Wie so vieles hier auf Tara erinnert es mich immer wieder an meine Tante Molly. Und wie ich Conor schon im Hotel erzählt hatte, muss ich bei diesem Anblick immer an ihren goldenen Claddagh-Ring denken. Ich schließe kurz die Augen und versuche mich daran zurückzuerinnern, an welcher Hand sie ihn getragen hat. Doch es will mir einfach nicht einfallen; ich weiß nur, dass sie den Ring niemals abgenommen hat.

				Ich frage mich, was aus dem Ring geworden ist. Es würde mir sehr viel bedeuten, mich mit seiner Hilfe an Molly zu erinnern. Niall hat mir ein kleines Holzkästchen mit ihren Sachen gegeben, die ich kurz durchgeschaut habe, doch Molly hatte nie viel Wert auf Schmuck gelegt, sodass die wenigen Teile, die sie besessen hatte, hauptsächlich Modeschmuck waren. Der Ring jedoch war definitiv nicht dabei, oder ich habe ihn übersehen. Ich nehme mir vor, Niall bei nächster Gelegenheit mal danach zu fragen.

				Ich durchquere das winzige Badezimmer und lasse die Dusche laufen. Wie gewohnt ist das Wasser kalt. Aber das ist ja immer so: Zuerst geht es kalt los, dann kommt nach einer Minute warmes Wasser, und dann, wenn ich gerade guter Dinge bin, dass es warm bleiben wird, wird das Wasser wieder eiskalt.

				»Bitte«, flehe ich, als ich mir hastig die kalten, feuchten Klamotten vom Leib reiße und mir ein Handtuch umhänge. »Bitte – kann nicht dieses eine Mal lange genug warmes Wasser kommen, damit ich heiß duschen kann? Mir ist eiskalt, ich will mir keine Lungenentzündung holen!«

				Während ich zitternd dastehe, frage ich mich, wer eigentlich meine Bitte in dem leeren Badezimmer hören soll. Vielleicht hockt ja gerade ein winziger Leprechaun-Klempner auf meiner Fensterbank und kommt mir zu Hilfe? Auf dieser Insel würde es mich nicht allzu sehr wundern, wenn es diese Kobolde tatsächlich gäbe!

				Zögernd strecke ich die Hand aus und stelle überrascht fest, dass das Wasser immer noch warm ist. Und nicht nur das: Scheinbar wird es auch immer noch heißer. Argwöhnisch schaue ich mich um. »Hervorragende Arbeit, Mr Leprechaun!«, grinse ich und streife das Handtuch ab.

				In der Küche ertönt ein Scheppern.

				»Was ist das denn? Nein, bitte nicht jetzt!«, jammere ich, blicke sehnsuchtsvoll zu dem dampfend heißen Wasser, das aus dem Duschkopf prasselt und unten im Abfluss verschwindet. »Woody, Louis, ich hoffe, ihr benehmt euch!«, rufe ich, schiebe den Duschvorhang energisch zur Seite und stapfe in die Küche.

				Woody hat es irgendwie geschafft, auf das Abtropfbrett der Spüle zu klettern, und knurrt nun eine riesengroße Seemöwe an, die lässig draußen auf der Fensterbank hockt, während Louis ihn vom Boden aus piesackt, umgeben von den Überresten eines zerbrochenen Esstellers.

				»Was macht ihr zwei hier?« Ich hebe Woody hoch und setze ihn wieder auf den Boden. »Woody, das ist pfui!«, erkläre ich so ernst wie möglich und sammele hastig die Porzellanscherben ein. »Ab in eure Körbchen, aber schnell!« Ich deute auf die Körbchen. »Um euch zwei kümmere ich mich später!«

				Schon eile ich wieder zur Dusche zurück und bete inständig, dass das Wasser noch heiß ist – was es tatsächlich noch ist. Als ich unter den Duschstrahl trete und mir das Wasser überall über den Körper läuft, durchströmt mich ein zutiefst behagliches Gefühl. Gleichzeitig überwältigt es mich aber auch, und mir wird klar, dass dies das erste Mal ist, seit ich hier bin, dass ich etwas tue, was auch nur ansatzweise dem ähnelt, was ich zuhause in London auch getan hätte.

				Während ich Shampoo in mein Haar knete, beschließe ich, dass es eine Art Heimweh sein muss und wahrscheinlich das vertraute Gefühl einer Dusche und der Duft meiner gewohnten Pflegeprodukte diese Gefühlswallungen auslösen. Nachdem ich das Shampoo ausgewaschen habe, trage ich eine Pflegespülung auf und kämme sie ins Haar ein. Ein paar Minuten länger als nötig genieße ich das heiße, wohltuende Wasser in meiner winzigen Nasszelle.

				»Aaaaaargh!«, schreie ich, als das Wasser es sich mit einem Mal anders überlegt und beschließt, mir ordentlich einen zu verpassen – indem es sich von jetzt auf gleich um einige Grad abkühlt. Danach läuft es mit einer Temperatur weiter, die wohl nur ein Eisbär aushalten kann.

				Ich reiße den Vorhang beiseite, klettere so schnell wie möglich aus der Dusche und bleibe ein paar Sekunden lang stehen, während das Wasser von mir heruntertropft – in der Hoffnung, dass das Wasser sich wieder aufwärmt. Doch jedes Mal, wenn ich meine Hand unter den Wasserstrahl halte, ist die Temperatur immer noch eiskalt.

				»Nein!«, schreie ich ein paar Minuten später, weil das Wasser unverändert kalt bleibt. »Ich muss doch nur noch die Spülung auswaschen! Kann ich nicht ganz kurz nur so viel warmes Wasser haben, wie ich zum Auswaschen brauche?«

				Als jedoch kein heißes Wasser mehr kommt, komme ich zu der Überzeugung, dass mein Leprechaun-Klempner wohl nach Hause gegangen sein muss.

				»Aaargh!«, brülle ich frustriert und springe auf der Stelle auf und ab wie ein Maori-Krieger, der einen Haka-Ritualtanz aufführt. »Aargh! Aargh! Aargh!«

				Plötzlich klopft es laut und eindringlich an meiner Haustür, und ich höre, wie die Hunde losbellen.

				»Na toll«, stöhne ich und verdrehe die Augen. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

				Wieder schlinge ich mir ein Handtuch um den Leib und gehe zur Tür.

				»Was ist?«, rufe ich durch die geschlossene Tür. »Ich versuche gerade zu duschen!«

				»Du duschst gerade?«, ertönt Dermots Stimme auf der anderen Seite der Tür. »Ich dachte schon, du würdest gerade ermordet.«

				»Das hat sich auch so angefühlt, als das blöde Wasser plötzlich eiskalt wurde«, entgegne ich verärgert und ziehe das Handtuch enger um mich. »Ich glaube, mit dem warmen Wasser in meinem Cottage ist etwas nicht in Ordnung, Dermot. Das ist das erste Mal heute, dass es funktioniert hat, und selbst jetzt kam nicht lange warmes Wasser.«

				»Wie lange hast du denn unter der Dusche gestanden?«

				»Keine Ahnung … vielleicht zehn Minuten?«

				»Und du bist sicher, dass es nicht länger war?«

				»Nein«, antworte ich im Brustton der Überzeugung. Doch je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass es auch länger gewesen sein könnte …

				»Hör mal, von hier draußen im Regen aus kann ich nichts tun. Willst du mich vielleicht mal kurz reinlassen? Wahrscheinlich bin ich mittlerweile nasser als du.«

				»Aber ich bin nicht angezogen!« Hastig betrachte ich mich in dem Spiegel, der mit keltischen Schnitzereien verziert ist und in meinem Flur hängt – er war Bestandteil von Marys Schlafzimmerausstattung.

				»Das hoffe ich, wenn du gerade aus der Dusche kommst. Darcy, willst du jetzt heißes Wasser oder nicht?«

				Ich schließe kurz die Augen und seufze entnervt. Dann schiebe ich den Türriegel beiseite und mache auf.

				Dermot muss beim Hereinkommen wegen der niedrigen Tür den Kopf einziehen. Dann schiebt er die Kapuze seines Regenmantels zurück und muss grinsen, als er die Wasserpfütze sieht, die sich um meine Füße herum auf dem Flurboden gebildet hat.

				»Sag nichts!«, befehle ich ihm. »Reparier bitte einfach nur das Wasser.«

				»Die Dusche oder deine eigenen Wasservorräte hier im Flur?«, lacht er.

				Hinter seinem Rücken verziehe ich das Gesicht, als er in meine Küche durchgeht, wickele das Handtuch noch einmal extra fest um mich und folge ihm.

				Der Boiler befindet sich in einem kleinen Küchenschrank am Ende der Küche. Dermot steckt den Kopf in den Schrank, zieht ihn aber genauso schnell wieder zurück. »Wie lang, sagtest du, warst du unter der Dusche?«, fragt er und mustert mich argwöhnisch von Kopf bis Fuß.

				Ich wünschte, ich hätte mehr Kleidung am Leib. Trotz des Handtuchs – und obwohl es ein großes Badetuch ist – fühle ich mich jetzt doch relativ entblößt unter Dermots durchdringendem Blick. Außerdem scheine ich nicht in der Lage zu sein, mich wie gewohnt verteidigen zu können.

				»Zehn … vielleicht fünfzehn Minuten.«

				»Hast du das Wasser lange laufen lassen, bevor du unter die Dusche gegangen bist?«, hakt Dermot weiter nach wie ein Kriminalkommissar, der einen Verdächtigen ins Kreuzverhör nimmt.

				»Nein«, erwidere ich stolz. »Ich weiß genau, dass wir das Wasser nicht verschwenden sollen. Das ist eines der grundlegenden Gesetze auf dieser Insel.« Ich betone die Worte »grundlegendes Gesetz« genauso wie Dermot, wenn er jemanden anweist, wie mit den Ressourcen im Haushalt umgegangen werden muss. »Ich würde nie …«

				Abrupt halte ich inne.

				»Was?«, fragt Dermot.

				»Vielleicht musste ich kurz in die Küche, bevor ich unter die Dusche gesprungen bin.«

				Dermot schaut mich vielsagend an und zieht eine Augenbraue hoch.

				»Das war nicht meine Schuld. Die Welpen haben Ärger gemacht, und ich musste dazwischengehen.«

				»Und du hast dabei das Wasser laufen lassen?«

				»Es war heiß. Vorher war es noch nie so heiß gewesen. Ich brauchte eine heiße Dusche, Dermot, mir war eiskalt, und ich war nass bis auf die Knochen.«

				»Da hast du deine Antwort.«

				»Und die wäre?«

				»Die Antwort darauf, warum du jetzt nicht mehr genügend heißes Wasser hast. Du hast den ganzen Tankinhalt aufgebraucht. Er ist komplett leer.«

				Ausdruckslos starre ich Dermot an.

				Er seufzt. »In diesen Tanks befindet sich nur für etwa fünfzehn oder zwanzig Minuten warmes Wasser; das ist das absolute Maximum. So wie es klingt, hast du das Wasser deutlich länger laufen lassen.«

				Mein Blick schweift zum Küchenschrank, bevor er wieder zu Dermot zurückkehrt. »Du willst mir ernsthaft sagen, dass sich mein Wasser da drin befindet?«, frage ich ungläubig und komme mir ziemlich dumm vor.

				»Dein Wasser wird da drin gespeichert, während es erhitzt wird, ja. Ich dachte, ich hätte dir das neulich ausführlich erklärt.«

				Hast du wahrscheinlich auch …

				»Aber in London hatte ich immer heißes Wasser zur Verfügung. Ich bin sicher, dass ich da keinen Tank hatte.« Schnell denke ich noch einmal nach; vielleicht hatten wir doch einen Tank in der Wohnung, der mir nur nie aufgefallen ist. Nein: Die Wohnung war kaum groß genug für uns und unsere Kleiderberge. Einen Wassertank hätte ich bemerkt. Oder?

				»Wahrscheinlich hattet ihr eine Boiler-Tank-Kombination«, erklärt Dermot nüchtern. »Die Geräte erhitzen das Wasser über Heizspiralen, wenn es benötigt wird. Anders als hier wird das heiße Wasser nicht in Tanks gespeichert.«

				»Oh. Ich verstehe.« Dann kommt mir ein anderer Gedanke. »Wie lange dauert es also nun, bis ich wieder heißes Wasser habe?«

				»Zwanzig bis dreißig Minuten, wenn du es komplett aufgebraucht hast.«

				»Wie bitte?« Allmählich wird mir wieder richtig kalt, als die Wärme vom Duschen meinem Körper genauso schnell wieder entweicht, wie das Wasser eben im Abfluss verschwunden ist.

				»Das passiert eben, wenn du nicht zuhörst, was andere Leute dir erklären.« Dermot zuckt mit den Schultern, bückt sich und krault Louis die Ohren. Louis rollt sich sofort auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen.

				Wie ich nun so in mein Handtuch gewickelt und mit der Pflegespülung im Haar in meiner Küche stehe, werde ich wütend, verlegen und eiskalt zur gleichen Zeit.

				Dermot dreht den Kopf und sieht zu mir hoch. »Du könntest in mein Cottage mitkommen und dich dort zu Ende duschen, wenn du magst«, schlägt er vor und richtet sich wieder auf.

				Ich kneife die Augen zusammen und weiß nicht so recht, wie ich seinen Vorschlag finden soll. »Und wie soll ich zu dir kommen? Ich bin doch klatschnass!«

				Wieder zuckt Dermot mit den Schultern. »Abtrocknen? Anziehen?«

				Ich gehe die Sache gedanklich kurz durch. Unwahrscheinlich, dass Roxi noch heißes Wasser übrig hat – sie hat ihres wahrscheinlich aufgebraucht, als sie selbst geduscht hat.

				»Das könnte vermutlich funktionieren.«

				»Besten Dank, Dermot. Welch netter Vorschlag«, erwidert Dermot grinsend. »Und wie unglaublich großzügig von dir, mir dein kostbares heißes Wasser zu überlassen, wo ich doch mein eigenes so leichtsinnig und achtlos verprasst habe.«

				»Schon gut, übertreib es nicht«, lächele ich ihn reumütig an. »Ja, vielen Dank, ich würde gern deine Dusche benutzen, wenn ich darf. Bitte, bitte, Dermot.«

				»Du darfst, Darcy. Und jetzt zieh dir um Gottes willen endlich etwas über, bevor du noch mehr Wasserpfützen hinterlässt. Sonst denken die Welpen noch, sie müssten dich stubenrein bekommen!«

				Die Dusche in Dermots Badezimmer funktioniert einwandfrei, sodass ich mein mittlerweile bestens gepflegtes Haar unter herrlich heißem, ununterbrochen fließendem Wasser auswaschen kann.

				Als ich fertig bin, trockne ich mich ab und ziehe mich an. Bevor ich jedoch gehe, kann ich der Versuchung nicht widerstehen und schaue mich noch ein wenig in Dermots Badezimmer um. Nicht, dass es hier viel zu sehen gäbe; offensichtlich ist Dermot kein großer Fan von Rasierwasser und Reinigungslotionen. Nachdem ich meine eigenen Schönheitsprodukte wieder eingesammelt habe, ist hier eigentlich kaum noch etwas zu sehen. Es gibt eine Zahnbürste und eine Zahncreme in einem Glas, ein Stück Seife auf einem Tellerchen, ein Sprühdeo, ein Rasiermesser und einen Rasierschaum – alles insgesamt recht enttäuschend.

				Als ich zurückkomme, treffe ich Dermot in seiner Küche an; er macht Frühstück.

				»Besser?«, fragt er.

				»Ja, deutlich, vielen Dank.«

				»Tee?«, fragt er und hält mir einen Becher hin.

				»Warum eigentlich nicht?«

				»Mit Milch und Zucker?«

				»Nur ein Stückchen Zucker, bitte«, sage ich nickend.

				Ich beobachte Dermot dabei, wie er Tee kocht. Er tut es, wie er alles zu tun scheint – sehr praktisch und ohne Energie zu verschwenden.

				»Kann ich dir Frühstück anbieten?«, fragt mich Dermot und gibt ein paar Speckscheiben in die Pfanne, in der bereits ein paar Würstchen brutzeln.

				Ich schüttele den Kopf. »Danke, nein. Ich frühstücke nie.«

				Dermot zieht verwundert die Augenbrauen hoch. »Warum nicht?«, will er wissen.

				»Keine Ahnung. Zuhause in London hatte ich nie Zeit dafür.«

				»Jetzt hast du aber Zeit. Lass mich Frühstück für dich machen. Du siehst nämlich aus, als könntest du eine anständige Mahlzeit brauchen.«

				Ich luge über den Rand der Bratpfanne und rümpfe die Nase, als ich das brutzelnde Fett sehe, das um das Fleisch herum hochspritzt.

				»Was ist los? Bist du es nicht gewohnt, morgens etwas Gebratenes zu essen?«, fragt Dermot grinsend. »Das wird die Lebensgeister wecken.«

				»Vielen Dank«, erwidere ich und verziehe das Gesicht. »Aber ich komme ganz gut ohne aus.«

				Dermot lächelt schief. »Komm schon, Darcy, du kannst dich doch nicht ein Leben lang von Knäckebrot ernähren. Wie wäre es mit Spiegelei auf Toast?«

				Jahrelang habe ich schon kein Spiegelei mehr gegessen. Ein einzelnes wird mir da wahrscheinlich nicht schaden … »Na gut. Aber nur eins!«

				Dermot spritzt etwas Öl in eine zweite, kleine Pfanne und schlägt, als das Öl heiß genug ist, zwei Eier hinein.

				Draußen prasselt der Regen an die Fensterscheibe. »Hoffentlich klart es gleich auf«, stelle ich fest, um ein Gespräch anzufangen, während wir darauf warten, dass die Eier fertig gebraten sind.

				»Das wird es.« Dermot neigt den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen. »Da vorne ist stellenweise schon blauer Himmel zu sehen.« Er nimmt vier Scheiben Brot und legt sie auf den Bratrost.

				»Was hältst du eigentlich von meiner Idee?«, frage ich und beobachte, wie Dermot weiterkocht. »Ich weiß – du hast dich gestern hinter mich gestellt. Vielen Dank dafür.« Ich lächele ihn an. »Ich weiß deine Unterstützung sehr zu schätzen.«

				»Ich konnte ja wohl schlecht zulassen, dass unser Wütender Seamus glaubt, dir eins ausgewischt zu haben, nicht wahr?« Dermot zwinkert mir zu und schiebt mit einem Pfannenwender den Speck in der Pfanne umher. »Wie willst du es denn nun anstellen, die Insel als einen Ferienort zu betreiben? Das kam gestern ja alles ein bisschen überraschend.«

				Es ist wohl das Beste, Dermot erst gar nichts von diesem Eimer-und-Schäufelchen-Erlebnis zu erzählen, da ich selbst mir nicht ganz sicher bin, was da am Strand passiert ist.

				»Ich musste mir auf die Schnelle etwas einfallen lassen, und plötzlich hatte ich diesen Geistesblitz. Glaubst du, es könnte funktionieren?«

				Dermot denkt einen Moment nach, während er an der Bratpfanne mit den Spiegeleiern ruckelt. »Es könnte tatsächlich klappen, wenn du es richtig angehst.«

				»Prima. Und das heißt …?«

				»Dass alle von Beginn an wissen, wer die Verantwortung für alles trägt. Schluss mit diesem gemeinschaftlichen Herumgehampel, das ist alles Humbug. Du bestimmst, wer was macht, und dann wird es getan – ohne Diskussionen.«

				»Das kann ich nicht!« Es war für mich gestern schon unangenehm genug, mich vor alle hinzustellen – umso schlimmer die Vorstellung, alle auch noch herumkommandieren zu müssen. »Immerhin sollen noch ein paar Leute mit uns auf der Insel bleiben. Ich will, dass sie während ihrer Zeit auf Tara glücklich sind. Schließlich ist dies auch ihr neues Zuhause und nicht nur ein Arbeitsplatz.«

				Dermot lächelt mich an und schüttelt den Kopf.

				»Was ist so falsch daran?«

				»Du kannst nicht die Verantwortung für alles tragen und gleichzeitig mit allen befreundet sein, Darcy. Das funktioniert einfach nicht.«

				Ich muss an Jemima beim Goddess-Magazin denken. Auf keinen Fall will ich mich wichtigmachen und die Chefin raushängen lassen, wie sie es getan hat, damit am Ende alle zu viel Angst vor mir haben, um auch nur ein Wort zu sagen. Und wenn Dermot ernsthaft glaubt, mich in eine Kopie von Jemima verwandeln zu können, dann ist er ganz schön auf dem Holzweg.

				»Nein, so will ich nicht mit Leuten umgehen. Es wird funktionieren, wenn wir uns alle genügend Zeit nehmen, um miteinander zu reden und einander zuzuhören, um dann gemeinschaftlich eine Entscheidung zu treffen, was jeder hier auf der Insel zu tun hat. Tara gehört zu den Orten, wo mit einem gegenseitigen Geben und Nehmen alles möglich ist und nicht mit einem tyrannischen Herrscher, der von einem Schloss aus irgendwo hoch oben auf den Bergen regiert.«

				»Wenn du ihnen den kleinen Finger reichst, werden sie die ganze Hand nehmen, wenn du es zulässt«, widerspricht Dermot mir und schlürft seinen Tee. »Wart’s nur ab, du wirst schon sehen. Außerdem habe ich nie behauptet, dass du eine tyrannische Herrscherin sein sollst, Darcy, ganz im Gegenteil. Jedenfalls habe ich noch nie gesehen, dass sich jemand zur Vorbereitung auf eine entscheidende Schlacht die Fingernägel lackiert, oder?«

				Wie ein verwundeter Soldat nippe ich an meinem Tee, während ich mir meine Verteidigung zurechtlege. »Wie kommt es eigentlich, dass du im Hinblick auf das Leben und die menschliche Rasse so zynisch geworden bist?«

				»Ich bin nicht zynisch; ich bin einfach nur realistisch und versuche, realistisch zu beurteilen, wie Menschen in bestimmten Situationen reagieren werden.«

				»Nicht jeder ist wie du.«

				»Aber die Welt wäre um einiges besser, wenn es so wäre.« Dermot grinst in seine Bratpfanne mit dem Speck und den Würstchen hinein, bevor er sie vom Herd nimmt und auf einen Teller schiebt.

				Ungläubig schüttele ich den Kopf.

				»Ich will dich nur warnen, Darcy, mehr nicht. Sei vorsichtig, nicht jeder ist so gutgläubig wie du.«

				»Ich bin nicht gutgläubig.«

				»Na schön, vielleicht ist gutgläubig das falsche Wort. Wie wäre es mit unschuldig? Oder leicht zu beeinflussen?«

				»Ich ziehe es vor, mich als aufgeschlossen und vorurteilslos zu beschreiben. Ich bin bereit, Leuten eine faire Chance zu geben, sich zu bewähren. Was du offenbar nicht tust.«

				»Und wie kommst du zu dieser Schlussfolgerung?«, fragt Dermot.

				Ich überlege einen Augenblick.

				»Okay. Mal abgesehen von deinem Kommentar gerade, wie die Inselbewohner mich schikanieren werden, und deiner felsenfesten Überzeugung bei unserem Kennenlernen, dass ich einen gewissen Frauentyp vertrete … Was ist mit Conor? Als wir ihn interviewt haben, wolltest du ihm keine Chance geben, oder etwa doch?«

				»Nein, das stimmt. Das wollte ich nicht.« Dermot unternimmt keinen Versuch, sich zu verteidigen.

				»Da siehst du’s. Genau meine Rede.«

				»Was soll das heißen, genau meine Rede? Ich stehe immer noch zu meiner Meinung über Conor. Ich traue ihm nicht.«

				»Aber warum? Was hat er dir getan?«

				Dermot zuckt mit den Schultern, streut etwas Salz und Pfeffer auf die Spiegeleier, die immer noch in der Pfanne brutzeln. Mit einem Küchenhelfer dreht er jedes vorsichtig auf die andere Seite. »Nichts«, erwidert er und sieht mich an. »Was aber nicht bedeutet, dass ich ihm blind vertrauen muss. Was aber meine frühere These untermauert, dass du leicht zu beeinflussen bist. Er muss dich nur mit seinen blauen Augen anblinzeln, ein wenig seinen keltischen Charme spielen lassen, und schon bist du Wachs in seinen Händen.«

				Ich bin ein bisschen abgelenkt von dem, was Dermot gerade mit den Eiern angestellt hat. Bislang hat nur eine einzige Person das genauso gemacht: meine Tante. Früher hat sie mir immer zum Frühstück Spiegeleier gebraten, für gewöhnlich, bevor wir mit den Hunden zu einem langen Spaziergang aufbrachen. Ohne ein anständiges Frühstück im Magen hat sie mich nicht aus dem Haus gelassen. Ich versuche, mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. »Ich bin keineswegs Wachs in Conors Händen! Sei nicht albern!«

				»Ich hatte tatsächlich vor, den Küstenweg auszuprobieren, Dermot. Die Welpen werden die Zeit unten am Sandstrand genießen … Hmmm«, piepst Dermot mit verstellter Stimme und tut, als würde er nachdenken, indem er den Zeigefinger auf die Lippen legt. »Lass mich mal kurz nachdenken, mit wem du ganz zufällig den ganzen Vormittag lang geangelt hast?«

				Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich Dermot. »Conor und ich sind nur Freunde. Er hat mir gezeigt, wie ich die Angel auswerfen muss. Aber ich wüsste nicht, warum ich dir erklären muss, was ich tue und lasse.«

				»Wo ist denn dein Freund jetzt, um dir bei deinem Heißwassernotfall aus der Klemme zu helfen?« Genauso vorsichtig dreht Dermot die Eier wieder auf die andere Seite und legt sie auf die Toastscheiben, die er gerade vom Bratrost genommen hat.

				»Conor ist drüben auf dem Festland, um Vorräte für Caitlins Laden zu besorgen. Vermutlich ist er vom schlechten Wetter überrascht worden.«

				Dermot scheint diese Erklärung nur wenig zu überzeugen. »Schon möglich, dass er noch nicht zurück ist«, antwortet er widerwillig. »Ich bin nicht in den Hafen runtergegangen, um zu schauen, ob sein Boot wieder da ist.«

				»Und falls Conor und ich eine leidenschaftliche Affäre miteinander haben sollten, wie du uns bereits unterstellst«, fahre ich fort, »dann kann ich dir versichern, dass ich heute Morgen ganz bestimmt in seinem Cottage geduscht hätte und nicht bei dir.«

				Dermot starrt mich einen Augenblick lang an, doch es fällt mir schwer abzulesen, was in ihm vorgeht. Sein Blick aus dunklen Augen huscht über mein Gesicht. Jedenfalls ist es weder Verärgerung noch Entrüstung, was mir entgegenstarrt.

				Vielleicht bin ich mit meiner letzten Bemerkung ein wenig übers Ziel hinausgeschossen. Ich will mich gerade dafür entschuldigen, als Dermot mir einen Teller in die Hand drückt. »Frühstück ist fertig«, erklärt er, geht an mir vorbei und setzt sich an den Küchentisch.

				Auf meinem Teller entdecke ich ein wunderschön gebratenes Spiegelei, das sich auf einem perfekt gerösteten Toast befindet. »Aber iss nicht alles auf einmal«, warnt mich Dermot und schiebt einen Stuhl zurück, um sich zu setzen.

				Ich folge ihm an den Tisch.

				»Das sieht hervorragend aus«, lobe ich als Entschuldigung für meine blöde Bemerkung eben. »Ich habe bisher nur einmal solche Eier gebraten bekommen – die noch während des Bratens gesalzen und gepfeffert wurden.«

				Interessiert schaut Dermot zu mir auf, während er sich über sein Frühstück hermacht.

				»Von meiner Tante Molly«, fahre ich lächelnd fort. »Darum bin ich mir sicher, dass diese hier genauso gut schmecken werden wie die Spiegeleier von Tante Molly.«

				Für Dermots und meine Verhältnisse frühstücken wir relativ harmonisch miteinander, und ich will ihm gerade vorschlagen, beim Abwasch zu helfen, als es an der Tür klopft.

				»Bin gleich wieder da«, sagt Dermot und springt auf, um aufzumachen.

				Ich erkenne Caitlins Stimme.

				»Es tut mir wirklich leid, dass ich dich damit belästigen muss, Dermot«, erklärt sie. »Aber mein Dach scheint dem ganzen Regen nicht standzuhalten. Könntest du vielleicht mal vorbeikommen und dir das ansehen, bevor die Pfützen in meiner Küche sich noch zu einer Flut biblischen Ausmaßes entwickeln?«

				»Es regnet durch?«, ruft Dermot entsetzt. »Bestimmt nicht, das kann gar nicht sein. Aber ich gehe gleich mit rüber, Caitlin.«

				Er kommt in die Küche zurückgelaufen. »Ich muss los«, informiert er mich. »Caitlin hat …«

				»Ja, ich hab’s mitbekommen. Dann kümmere dich mal um den Notfall, Dermot. Ich mache hier noch Klarschiff, dann gehe ich und ziehe die Tür einfach hinter mir zu. Keine Sorge.«

				»Na gut.« Dermot streift sich eine Jacke über. »Dann bis später. Und es macht dir wirklich nichts aus?«

				»Nein, natürlich nicht. Und noch einmal vielen Dank für die Dusche und das Frühstück.« Ich glaube nicht, dass Dermot mich im Hinauseilen gehört hat. Darum folge ich ihm in den Flur hinaus und winke Caitlin zu, die mich überrascht anstarrt, während Dermot sie zur Tür hinausschiebt.

				Auf dem Weg zurück in die Küche erhasche ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Kein Wunder, dass Caitlin mich so perplex angestarrt hat: Sie hat mich nicht nur dabei gesehen, wie ich in aller Herrgottsfrühe hier mit Dermot gefrühstückt habe; ich hatte vollkommen vergessen, dass ich immer noch einen Handtuchturban um meine nassen Haare gewickelt habe. Schnell nehme ich das Handtuch ab, rubbele mir das Haar trocken und bringe das Handtuch ins Badezimmer zurück. Mist, ich habe keinen Kamm dabei! Ob Dermot wohl einen in seinem Schlafzimmer hat?

				Ich fühle mich ein wenig unbehaglich, als ich mich in dieses Zimmer vorwage. Nicht, dass ich hier herumstöbern würde, aber das hier ist Dermots Privatsphäre, und ich weiß nicht, was ich hier vorfinden werde. Wie ich sehe, hat er es geschafft, sich das Zimmer mit dem Rugbymotto zu angeln, obwohl ich mir eigentlich sicher bin, dass ich bei der Planung, wer was bekommen sollte, ein anderes Zimmer für ihn vorgesehen hatte. Aber so wie ich Dermot kenne, sollte mich diese Tatsache eigentlich nicht überraschen. Er scheint immer das zu bekommen, was er will, ohne allzu großes Aufheben darum zu machen. Jetzt, im Schlafzimmer, habe ich eigentlich gar keine Lust, mir lang und breit die Ausstattung anzuschauen; ich will einfach nur einen Kamm oder eine Bürste finden, bevor ich in mein Cottage zurückkehre. Schlimm genug, dass mich Caitlin hier so gesehen hat; das Letzte, was mir noch fehlt, wäre, dass alle anderen mitbekommen, wie ich Dermots Haus um diese Uhrzeit und mit einer völlig zerzausten Frisur verlasse. Innerhalb weniger Minuten hätte das auf der Insel die Runde gemacht, und ich will nicht, dass Conor einen falschen Eindruck bekommt.

				Auf einer Kommode entdecke ich den gesuchten Kamm. Schnell nehme ich ihn und kämme damit mein langes Haar. Dabei erregt etwas anderes meine Aufmerksamkeit: ein Bilderrahmen mit einem Foto darin. Darauf ist Dermot mit einem kleinen Mädchen zu sehen, das neben ihm auf einer Schaukel sitzt. Ich halte kurz inne, um mir das Bild genauer anzuschauen. Ja, die Ähnlichkeit lässt sich nicht leugnen. Das Mädchen ist etwa fünf Jahre alt und Dermot wie aus dem Gesicht geschnitten.

			

		

	
		
			
				

				19

				Während ich aus dem Fenster auf die Wellen schaue, die unten an der Küste gegen die Felsen branden, frage ich mich, wie Tara es so lange geschafft hat, trotz der anhaltenden Naturgewalten zu überleben. Denn wenn nicht gerade das Meer von unten angreift, ist es das Wetter von oben, das auf die Insel einpeitscht. Denn genau in diesem Augenblick kann ich ihre missliche Lage bestens verstehen, da Niall und Dermot diskutieren – na ja, sie streiten wohl eher –, wie die Pläne, Zeitabläufe und Reiseabläufe für die Insel aussehen könnten, und ich mich genau zwischen den Fronten befinde.

				»Darcy, könntest du es ihm bitte erklären?«, seufzt Dermot ungeduldig und verschränkt die Arme vor der Brust. Er steht auf. Seit einer geschlagenen Stunde schon sitzen wir um den Schreibtisch in meinem Büro und diskutieren alles Mögliche, seit die erste Inselversammlung am späten Vormittag zu Ende gegangen ist. Die anderen Inselbewohner sind schnell gegangen und haben uns mit der unglaublich schwierigen Aufgabe zurückgelassen, alles zur Zufriedenheit aller zu organisieren. Ich habe Niall, Dermot und mir schnell ein brunchähnliches Essen zubereitet, obwohl Dermot und ich vorher ja schon gefrühstückt hatten (was ist das eigentlich hier auf der Insel mit dem Essen? Alle scheinen ständig hungrig zu sein!). Doch selbst das kann nicht zur Beruhigung der Gemüter beitragen, da Niall und Dermot andauernd darüber aneinandergeraten, wie der Inselbetrieb geleitet werden soll. Mittlerweile wünsche ich mir, ich hätte Roxis Angebot für eine Wachsenthaarung angenommen.

				»Es ist vollkommen nutzlos, sich bei Darcy zu beschweren. Ich bin hier für die Finanzen zuständig, und ich sage dir, dass der Betrag für Ausrüstung und Maschinen deutlich zu hoch ist.« Niall schiebt sich die Brille entschlossen bis zur Nasenwurzel hoch, lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und schaut mich entschlossen an.

				»Was denn?«, frage ich verzweifelt, während mein Blick zwischen den beiden hin- und herjagt. »Was soll ich denn tun?«

				»Eine Entscheidung treffen«, erwidert Dermot unverblümt. »Das hier ist deine Insel.«

				»Nein, nicht das schon wieder!«

				»Doch, genau das schon wieder. Du musst.«

				»Er hat Recht«, stimmt Niall sanft zu. »Wenn wir uns nicht einigen können, musst du für uns eine Entscheidung fällen. Außerdem finde ich, du hast dich bei der Versammlung sehr gut geschlagen.«

				»Ich denke, es ist wirklich nicht übel gelaufen«, gebe ich zu. Tatsächlich bin ich sogar ziemlich stolz auf mich. Denn als alles ein bisschen aus dem Ruder geriet, wie Dermot schon prophezeit hatte, bin ich bestimmt, aber fair geblieben. Ich habe mir die verschiedenen Meinungen bezüglich des Insellebens angehört und sie anschließend in einem großen schwarzen Notizbuch festgehalten, das Niall mir geliehen hat. Dann bin ich hergekommen mit dem festen Entschluss, eine Lösung zu finden, die alle zufriedenstellt.

				»Ich wollte gerade das Gleiche sagen«, erklärt Dermot zu meiner großen Überraschung. »Du hast deine Sache gut gemacht, als alle anfingen, sich wegen der Aufgabenverteilung und des Zeitplans in die Haare zu bekommen.«

				Vor lauter Überraschung fehlen mir glatt die Worte. Hat Dermot mich gerade etwa zum ersten Mal gelobt? Fassungslos starre ich ihn an.

				»Was denn?«, fragt er. »Das stimmt doch. Aber ich habe dich ja gewarnt, dass sie dich schikanieren werden, solange du nicht hart durchgreifst. Technisch gesehen habe ich also Recht.«

				Das klingt doch eher wieder nach Dermot!

				Ich lächele ihn schief an, während er mich amüsiert angrinst.

				Plötzlich klopft es an der Tür. »Jemand zuhause?«

				Es ist Conor.

				»Wir sind hier!«, rufe ich und fahre mir unbewusst mit der Hand durchs Haar, um mein Aussehen zu prüfen.

				Dermot verdreht die Augen.

				»Howdy, Leute!« Conor senkt beim Eintreten den Kopf.

				Sind die Leute früher auf dieser Insel nie größer als ein Meter achtzig gewesen?

				»Wie geht’s?«, fragt er und lässt den Blick über uns drei schweifen. »Sind wir alle in Dienstpläne eingetragen, damit es losgehen kann?«

				Dermot schnaubt kurz und stiefelt zu einem von Nialls Whiteboards hinüber, wo er die Resultate unserer Diskussionen noch einmal studiert.

				»Bastel da besser nicht mehr dran herum, Dermot«, warnt Niall und stürzt zu Dermot hinüber, damit der nicht versehentlich noch irgendwelche Zahlen verwischt.

				»Im Augenblick läuft es nicht gerade gut«, flüstere ich Conor zu. »Wir haben ein Problem mit der finanziellen Seite.«

				»Und was willst du nun tun?«

				»Nicht du auch noch!«, seufze ich.

				»Was soll das heißen, nicht ich auch noch?«, fragt er, verschränkt die Arme vor der Brust und neigt den Kopf zur Seite. »Die Sache ist ganz einfach, Darcy: Das ist deine Insel – also: Was willst du?«

				»Jetzt gerade im Augenblick?«

				»Ja.«

				»Hier rauskommen. Für einen einzigen Morgen habe ich jetzt genug von Namen, Zahlen und Auflistungen.«

				Conor grinst. »Na, warum hast du das nicht schon früher gesagt?« Er räuspert sich. »Darcy«, fährt er mit ernster Stimme fort. »Deine Welpen – wann waren die eigentlich das letzte Mal draußen? Die beiden sehen aus, als würden sie gleich platzen.«

				»Nein, das kann nicht sein, sie waren zuletzt um …« Mit einem Mal fällt der Groschen, worauf Conor hinauswill. »Stimmt, das ist schon eine ganze Weile her. Wahrscheinlich könnten sie eine Gassirunde vertragen.«

				Mittlerweile ist sogar Woody und Louis das Wort »Gassi« vertraut. Sofort kommen die beiden vor Aufregung hechelnd und schwanzwedelnd angesprungen.

				»Habe ich es mir doch gedacht«, stellt Conor nüchtern fest. »Darcy und ich sind gleich zurück«, verkündet er. »Wir gehen kurz mit den armen Tieren raus, damit sie auf Taras heiligem Boden ihr Geschäft verrichten können.«

				Dermot schaut zuerst zu den Welpen hinunter, dann sieht er mich an. »Für mich sehen sie ganz zufrieden aus.« Er zuckt mit den Schultern und vermeidet es absichtlich, Conor anzuschauen. »Aber es ist dein Leben, Darcy.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu.

				Conor seinerseits ignoriert Dermot. »Ich hole schnell die Leinen der beiden, Darcy, falls wir in die Nähe der Klippen kommen sollten.«

				»Danke, Conor«, antworte ich und beende meinen Blickkontakt mit Dermot.

				»Und was wird aus alldem hier?« Niall deutet auf die Zettel und Pläne, die über den gesamten Schreibtisch verteilt liegen. »Wir müssen das noch endgültig festlegen. Damit wir wissen, wie wir weitermachen.«

				Ich hole tief Luft und schließe einen Moment lang die Augen.

				»Gib ihm einfach das Geld, Niall«, erkläre ich entschlossen, als ich die Augen wieder öffne. »Gib Dermot alles, was er will, damit er die Cottages so schnell wie möglich instand setzen kann.«

				Ohne hinzusehen, weiß ich, dass Dermot breit grinst.

				»So sehe ich das: Je schneller alles renoviert wird, desto schneller können Urlauber herkommen, und je eher diese für die Privilegien zahlen, desto schneller können wir die Auslagen wieder hereinholen.«

				»So kann man es auch sehen«, gibt Niall widerwillig zu.

				»Komm schon, Niall«, muntert Dermot ihn auf und sieht dabei ein wenig zu selbstzufrieden aus, wie ich schon vorausgeahnt hatte. »Gib ruhig zu, dass Darcy Recht hat. Sie ist eigentlich ein ganz helles Köpfchen, wenn sie ihren Verstand für etwas Vernünftiges benutzt. Bei gewissen Dingen jedenfalls«, fährt er fort, als Conor mit einer blauen und einer roten Leine in der Hand zurückkehrt.

				»Bist du so weit?«, fragt er mich.

				»Ja, ich muss nur noch meine Jacke holen. So – dann lasse ich euch zwei mal allein.« Bei mir melden sich leise Gewissensbisse, so einfach zu verschwinden, und schnell setze ich mein süßestes Lächeln auf. »Ich weiß, ich kann euch beiden absolut vertrauen, dass ihr richtig gute Arbeit leistet.«

				Niall erwidert mein Lächeln. Dermot nicht.

				»Netter Versuch, Darcy«, entgegnet er. »Tatsache ist aber, dass du uns all die Drecksarbeit überlässt, während du dich schön mit Mr Golden Balls herumtreibst.«

				Conor grinst. »Ich nehme das mal als Kompliment, Dermot, da David Beckham nicht nur als einer von Englands besten Fußballern gilt, sondern auch als ziemlich attraktiv.«

				Dermots Blick schnellt kurz zu Conor hinüber. Dann kneift er die Augen zu, bevor er wieder zu mir schaut.

				Aber ich will ihm nicht zeigen, wie sehr er mir auf den Geist geht.

				»Vielleicht ›treibe ich mich herum‹, Dermot. Aber alle sagen mir immer wieder, dass ich Entscheidungen treffen muss, also entscheide ich jetzt ganz allein, dass ich nun in netter Gesellschaft mit meinen Hunden Gassi gehen werde. Komm schon …«, will ich gerade zu Conor sagen, als mir eine Idee kommt, wie ich dieses Wortgefecht mit Dermot siegreich beenden kann. »… So, David«, fahre ich an Conor gewandt fort und knote mir den Regenmantel um die Taille. »Wollen wir los?«

				Grinsend folgt mir Conor aus dem Cottage nach draußen und zieht sich seinen Pullover über, während ich mit Woody und Louis mit großen Schritten über das Gras vorauseile.

				»Hey, hey, hey«, ruft er, nachdem er mich eingeholt hat. »Schalt mal einen Gang zurück! Meine Beine sind zwar länger als deine, aber mit deinem Tempo können sie trotzdem nicht mithalten!«

				Ich bleibe einen Augenblick lang stehen. »Tut mir leid. Manchmal bringt er mich wirklich auf die Palme.«

				»Wer? Dermot?«

				»Ja, Dermot.« Missmutig blicke ich zum Cottage zurück. »Andauernd betonen die beiden, dass ich für alles die Verantwortung trage und sämtliche wichtigen Entscheidungen treffen muss. Aber wenn ich das dann tue, gefällt es ihnen nicht.«

				»Du hältst es für eine wichtige Entscheidung, mit deinen Hunden Gassi zu gehen?«, fragt Conor und zieht eine Augenbraue hoch.

				»Nein, wahrscheinlich ist das keine wichtige Entscheidung«, seufze ich. »Ach, aber du weißt doch, was ich meine.«

				»Komm.« Conor dreht sich zu mir um, als er mit Woody und Louis den Küstenweg einschlägt. »Dann lass uns mal sehen, ob Tara die missmutige Miene von deinem hübschen Gesicht vertreiben kann.« Er grinst. »Du wirst noch Falten bekommen, wenn du das Gesicht immer so verziehst.«

				»Hey!«, rufe ich empört und jage ihm hinterher, als er sich umdreht und den Weg hinaufläuft. »Werde ich nicht! Nur, damit du’s weißt: Ich benutze die gleiche Gesichtscreme wie Jennifer Lopez!«

				»Bei ihr wirkt die Creme aber nicht sonderlich gut«, ruft Conor zurück, da er mir immer noch ein gutes Stück voraus ist. »Jede Wette, dass sie immer noch alle Falten übermalen muss!«

				Nach ein paar Minuten dieses Katz-und-Maus-Spiels entlang Taras zerklüfteter Felsküste, bei dem Conor immer wieder langsamer wird, um dann zu beschleunigen, wenn ich ihn beinahe eingeholt habe, hält er auf der Spitze eines ziemlich steilen Anstiegs an, damit ich zu ihm aufschließen kann.

				»So ist’s besser!«, erklärt er lachend, nachdem ich endlich an seiner Seite angekommen bin. »Jetzt hast du ein wenig Farbe im Gesicht. Eben warst du nämlich ein bisschen blass.«

				»Darum hast du mich diesen Weg hinaufgejagt?«, keuche ich, völlig außer Puste. »Damit ich rote Bäckchen bekomme? Das wäre auch mit deutlich weniger Anstrengungen und Schmerz mit Hilfe meines Make-up-Täschchens möglich gewesen.«

				»Dann hättest du aber nur halb so hübsch ausgesehen wie jetzt.« Conor nimmt meine Hand und zieht mich an sich. »Eine wunderschöne Farbe schimmert auf deiner zarten weißen Haut.« Ganz sanft liebkost er mit dem Daumen meine Wange. »Und so wie der Wind dein Haar aufplustert, ist das wirklich ein wunderschöner Anblick.« Er fängt eine meiner Haarsträhnen, die irgendwie immer um mein Gesicht wehen, wenn ich an der frischen Luft bin, und streicht sie mir hinters Ohr. »Und dann deine Lippen«, fährt er fort. Ich muss schlucken und hoffe inständig, dass mir die Beine nicht plötzlich wegknicken – denn wenn das passieren sollte, wäre klar, dass nicht die Anstrengung, diesen Hügel hinaufzulaufen, schuld daran sein kann. »Sie sind so voll und schön, weil dein Herz gerade rast. Am liebsten würde ich …«

				»Wuff, wuff!«

				Wie bitte? Bringe ich Conor dazu, wie ein Hund zu kläffen?

				Oh Gott, die Welpen!

				Wir beide drehen uns zu Woody um, der sich gefährlich nahe am Klippenrand befindet. Er hat eine Seemöwe gesehen und ist alles andere als glücklich. Was ist das nur immer mit ihm und den Seemöwen? Wieder bellt er sie an, und dabei balanciert er auf einem Felsvorsprung.

				»Woody!«, schreie ich. »Aus! Komm sofort her!«

				Woody dreht sich um und blickt mich einen Moment lang an, bevor sein furchterregender Blick wieder zu der Möwe wandert und er weiterbellt. Die Möwe scheint der Versuch des kleinen Hundes, wild und böse zu wirken, herzlich wenig zu interessieren. Als Antwort auf das Gekläff schlägt sie mit den Flügeln und stößt nun ihrerseits ein Jagdgeschrei aus. Ich will gerade losbrüllen, als Woody scheinbar beschließt, dass ich im Augenblick wohl das kleinere Übel bin. Schnell klettert er wieder von dem Felsen, auf dem er Halt gesucht hat, herunter und hüpft zu seinem Bruder hinunter aufs Gras. Wie gewohnt benimmt sich Louis vorbildlich und ist mit etwas vergleichsweise Harmlosem beschäftigt – er schnüffelt an den frischen Hinterlassenschaften eines Hasen herum.

				Erleichtert atme ich auf und lege die Hand auf die Brust, wo mir das Herz immer noch bis zum Hals klopft; ob wegen Woodys waghalsiger Aktion oder wegen dem, was vorher beinahe passiert wäre, weiß ich nicht.

				»Oh mein Gott, ich will mir gar nicht vorstellen, was alles hätte passieren können, wenn er nicht gebellt hätte! Hier oben muss ich besser auf die beiden aufpassen.«

				»Nein«, entgegnet Conor und schüttelt den Kopf, während er immer noch die Welpen beobachtet. »Das war mein Fehler. Ich habe dich abgelenkt.«

				»Ja, aber auf eine sehr nette Art und Weise.« Lächelnd schaue ich zu ihm auf.

				»Findest du?«

				»Auf jeden Fall.«

				Conor grinst. »Dann sollten wir unseren Spaziergang fortsetzen, aber vielleicht eher landeinwärts, weg von den gefährlichen Klippen.« Er schaut sich um. »Hast du schon die Ruinen hier gesehen?«

				»Oben auf dem Hügel?«, frage ich und greife schüchtern nach seiner ausgestreckten Hand. »Nur einmal.« Es ist ein angenehmes Gefühl, wieder Conors Hand zu halten. Das erste Mal unten am Strand hatte ich sehr genossen, doch jetzt fühlt es sich irgendwie beständiger an.

				»Möchtest du dieses Mal einen Reiseführer haben?« Er zwinkert mir zu und drückt meine Hand.

				»Nur, wenn er sein Handwerk versteht.«

				»Oh, und wie ich mein Handwerk verstehe!«, erwidert Conor und klopft sich auf die Oberschenkel, um die Welpen zu sich zu locken. Wir schlagen den Weg ein, der den steilen Hügel zur Ruine hinaufführt. »Und vielleicht weiß ich auch eine Menge über das alte Gemäuer.«

				Mit hochgezogener Augenbraue schaut er zu mir herüber, und ich muss über seine Frechheit lachen. Bei jedem anderen wäre ich nach einer solchen Bemerkung äußerst misstrauisch geworden, doch bei ihm steigert es noch seinen Reiz.

				Hand in Hand erklimmen wir die Spitze des Hügels und genießen ein paar Minuten lang die Sonnenstrahlen, die es geschafft haben, durch die graue Wolkendecke zu brechen. Während Woody und Louis im hohen Gras und in den Büschen umherschnüffeln, lassen wir uns auf meinem Regenmantel nieder, lehnen uns mit dem Rücken an eine der zerfallenen Mauern und genießen die schöne Aussicht von hier oben.

				Conor schließt die Augen und dreht das Gesicht in die Sonne. »Es gibt doch nichts Besseres«, seufzt er.

				»Es ist hübsch hier«, stimme ich ihm zu und schaue über das Meer zum Festland hinüber, das vage in der Ferne zu erkennen ist.

				Conor beugt sich wieder vor und öffnet die Augen. »Nein, ich meinte eher, in solch süßer Gesellschaft zu sein, hier draußen an der frischen Luft und bei diesem herrlichen Wetter.«

				Ich lache.

				»Was denn?«, fragt er.

				»Sie haben wirklich das Talent zu quasseln, Mr Conor Fitzgerald. Haben deine Eltern dich vielleicht als Kind mitgenommen, damit du den Stein von Blarney küsst?«

				Conor tut, als sei er schockiert. »Was wollen Sie damit behaupten, Miss McCall? Dass Sie gegen meinen irischen Charme immun sind?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Du musst mir gegenüber vielleicht nur nicht ganz so dick auftragen, das ist alles.«

				»Du stehst also mehr auf eine sanfte Annäherung?« Conor richtet sich auf. »Vielleicht ist dann Mr Dermot Wisst-ihr-schon-dass-ich-dieses-Cottage-eigenhändig-gebaut-habe O’Connell da unten eher nach deinem Geschmack? Aber ehrlich gesagt bezweifle ich, dass Dermot feinsinnig und subtil ist. Seine Vorstellung davon, eine Frau anzubaggern, sieht wahrscheinlich so aus, dass er ihr mit seinem Alles-in-einem-Superwerkzeug eins über den Schädel zieht und sie dann in seinen vor kurzem frisch renovierten Käfig zerrt.« Conor verzieht das Gesicht.

				Ich breche in lautes Gelächter aus, schlage mir aber sofort die Hand vor den Mund. »Ach Conor, hör auf damit, das ist nicht fair. Dermot geht sehr geschickt mit seinen Werkzeugen um, und das weißt du auch. Er hat hier auf der Insel schon so viel geleistet.«

				»Genau, wie zum Beispiel allen auf den Keks zu gehen.«

				»So ist er eben. Er kann nicht anders.« Und warum genau nehme ich eigentlich gerade Dermot in Schutz?

				»Wahrscheinlich.« Conor denkt darüber nach. »Jedenfalls bringt er dich ziemlich bewusst in Rage.«

				»Dermot und ich sind nicht immer einer Meinung, das stimmt.« Wenn ich darüber nachdenke, habe ich mich in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, mit ihm wahrscheinlich mehr herumgestritten als mit jeder anderen Person in meinem gesamten Leben. »Aber ich glaube, dass in Dermot weitaus mehr steckt, als wir auf den ersten Blick zu sehen glauben.« Wieder muss ich an das Foto in seinem Cottage denken. Bislang habe ich noch keiner Menschenseele davon erzählt, auch nicht Roxi. Ich frage mich, ob ich es wohl Conor gegenüber erwähnen soll.

				»Ach ja?«, fragt Conor mit hochgezogener Augenbraue.

				Ich entscheide mich dagegen. »Wir werden schon einen Weg finden, miteinander auszukommen. Schließlich gibt es nicht viele Menschen, mit denen ich derart aneinandergerate.«

				»Dir liegen Streitereien nicht, oder, Darcy?«, fragt Conor, während seine strahlend blauen Augen auf der Suche nach einer Antwort die meinen zu durchbohren scheinen.

				»Was meinst du damit?«

				»Du magst einfach keine Meinungsverschiedenheiten oder Probleme. Dir wäre am liebsten, wenn alles so dahinplätschern würde und alle immer glücklich und zufrieden wären.«

				»Vielleicht, aber warum sollte es mir gefallen, wenn Leute sich streiten? So eine Person fände ich ziemlich merkwürdig. Ich mag es eben, wenn alle anderen glücklich sind.«

				Conor kneift die Augen zusammen und denkt darüber nach. »Aber was ist mit dir? Was erwartest du vom Leben?«

				»Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Das Gleiche wie alle anderen auch. Gesundheit, mehr Geld – das Übliche eben.«

				»Mir fällt auf, dass du Liebe gar nicht auf deiner Liste hast.«

				Jetzt bin ich an der Reihe und starre Conor an. Hat er sich etwa mit Roxi über mein Liebesleben unterhalten? »Nein, das stimmt, das habe ich nicht«, erwidere ich, ohne ihm tiefere Einblicke in mein Versagen in der Welt der Beziehungen zu geben.

				Conor grinst. »Oooh, stille Wasser sind so tief wie das Meer da draußen, nicht wahr? Und mindestens genauso geheimnisvoll. Ich wette, dass es bestimmt ein paar Männer gibt, die mit ihren Booten in deinen trügerischen Gewässern gekentert sind.«

				Ich wende meinen Blick von Conors Augen ab. Keine Ahnung, was genau es mit ihnen auf sich hat – sie sind auf jeden Fall hypnotisch. Wäre diese Unterhaltung weitergegangen, hätte er mich womöglich noch dazu gebracht, ihm weiß Gott was zu erzählen. »Jedenfalls«, fahre ich fort, um das Thema von meinem Liebesleben – oder vielmehr dem Nichtvorhandensein desselben – abzulenken, »würde ich gern wissen, warum wir uns gerade darüber unterhalten? Warum versuchst du nicht, mich mit noch mehr von deinem Gequassel einzulullen, und schaust dann, ob es funktioniert?«

				»Vielleicht werde ich genau das tun«, entgegnet Conor, lehnt sich wieder zurück an die Wand und schlägt die Beine übereinander. »Abwarten und Tee trinken, Miss Darcy.« Er überlegt einen Moment. »Weißt du noch, was du eben darüber gesagt hast, den Stein von Blarney zu küssen? Obwohl das in Wahrheit altes Seemannsgarn nur für die Touristen ist, machen die Betreiber doch immerhin so viel Geld damit, dass sie dadurch Blarney Castle unterhalten können. Vielleicht solltest du etwas Ähnliches hier versuchen?«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht brauchst du eben mehr als eine einsame Insel und ein paar Cottages, um die Leute hierherzulocken. Vielleicht brauchst du irgendetwas Besonderes.«

				»Etwas Besonderes?«

				»Ja, so etwas wie ein Thema oder eine Attraktion, mit der du die Leute ködern kannst.« Conor schließt die Augen und macht es sich wieder in der Sonne bequem. »Das wäre vielleicht eine Überlegung wert.«

				»Aber ich habe nicht vor, Tara komplett zu kommerzialisieren.« Ich schaue auf ihn hinunter, wie er im goldenen Sonnenlicht daliegt. »Dazu ist die Insel viel zu unberührt!«

				»Nein, ich meine damit ja auch nicht einen Themen-Park oder so etwas.« Conor hält sich die Hand über die Augen, um sich vor der grellen Sonne zu schützen. »Ich habe damit eher etwas Einzigartiges gemeint, das sonst niemand zu bieten hat.«

				»Als da wäre? Wir befinden uns mitten im Atlantik – das hier ist nicht unbedingt Las Vegas.«

				»Dank sei Gott, dass er uns damit verschont. Alles schon erlebt. Nein; du schaust nur bis zum Tellerrand, Darcy, und klebst in deiner kleinen Welt, die du kennst und die du gewohnt bist. Versuch doch mal, einen Augenblick lang über den Tellerrand hinauszuschauen.«

				Conor schließt wieder die Augen und räkelt sich im warmen Sonnenschein, während ich still neben ihm sitze und darüber nachdenke, was er gerade gesagt hat.

				»Du bist so still geworden«, stellt Conor nach einer Weile fest.

				»Ich überlege nur.«

				Conor öffnet die Augen und richtet sich wieder auf. »Jetzt mach dir keinen Kopf darüber, was ich gesagt habe. Das war nur ein Vorschlag.«

				»Aber ich denke schon, dass du Recht hast. Warum sollten die Leute herkommen wollen? Klar, hier ist alles friedlich und still – wenn man das denn mag. Und die Landschaft ist atemberaubend schön. Aber es ist ziemlich abgelegen, und du weißt selbst, wie wechselhaft das Wetter hier manchmal sein kann. Man kann nicht gerade behaupten, dass wir die Leute dazu einladen, ihren Urlaub auf einer tropischen Insel zu verbringen. Das hier ist eine kalte, windumtoste irische Insel.«

				Conor mustert mich einen Augenblick lang, bevor er sich vorbeugt und mir mit seinem Daumen zart über die Stirn fährt. »Da«, sagt er und streichelt weiter. »Das soll die Runzeln auf deiner Stirn wegbügeln. Hör auf, dir andauernd Sorgen zu machen, Darcy. Entspann dich, alles wird sich schon von selbst finden.« Er zieht seine Hand zurück. Und da die Welpen dieses Mal nicht in Todesgefahr schweben, beugt er sich vor und haucht mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

				»Geht es dir jetzt besser?«, fragt er mit einem schiefen Grinsen in seinem hübschen Gesicht.

				»Vielleicht ein bisschen«, flüstere ich zurück. »Aber vielleicht solltest du es noch einmal versuchen, um sicherzugehen, dass ich mir nicht schon wieder den Kopf zerbreche.«

				Conor beugt sich zu mir herüber. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

				Und wie nicht anders zu erwarten, vergesse ich während der nächsten Minuten nicht nur, worüber ich mir vorher Sorgen gemacht habe, sondern auch sämtliche Bedenken im Hinblick auf Tara. Ich vergesse sogar die Tatsache, dass ich mich überhaupt auf einer Insel befinde, während Conor seinen ganz eigenen Zauber auf mich wirken lässt.

			

		

	
		
			
				

				20

				Es ist schon erstaunlich, was sich innerhalb weniger Wochen alles verändern kann.

				Seit beinahe einem Monat leben wir nun auf Tara und sind während dieser Zeit fast damit fertig geworden, fünf Cottages frisch zu renovieren. Zusammen mit den sieben Cottages, die von unseren Möchtegern-Fernsehhelden geräumt worden sind, verfügen wir nun über ein Dutzend Häuser, die auf Feriengäste warten. Glücklicherweise waren wir mit dem mildesten Frühlingswetter gesegnet, an das ich mich in England – ganz abgesehen von einer abgelegenen irischen Insel inmitten des Atlantiks – erinnern kann. Und am allerwichtigsten: Alle haben sich zu einem Team zusammengerauft, anstatt sich darüber zu streiten, wer welche Aufgaben erledigt.

				Das Einzige, was sich in dem vergangenen Monat nicht verändert hat, ist einerseits die Unfähigkeit meiner Welpen, meinen Befehlen zu gehorchen, sowie andererseits Dermots nervige Art.

				Jetzt gerade befinde ich mich auf dem Weg zu Caitlins kleinem Laden – der aber nur im Hinblick auf seine Größe klein ist. Denn Caitlin hat es tatsächlich geschafft, den winzigen Cottageanbau in eine Art Aladins Schatzhöhle zu verwandeln. Sie hat Dinge auf Lager, ohne die wir gar nicht mehr auskommen würden, bis Conor endlich wieder mit dem Boot aufs Festland übersetzt, um turnusgemäß unsere Lebensmittelvorräte zu besorgen – Schätze wie Milch, Toilettenpapier und Schokolade.

				Beim Eintreten ertönt eine winzige Glocke über meinem Kopf. »Morgen, Darcy!«, ruft Caitlin und taucht aus dem Hinterzimmer auf. Dermot hat nämlich raffinierterweise einen Durchbruch vom Anbau in das benachbarte Cottage gemacht. »Wie geht es dir?«

				Ich bewundere ja Caitlins geschmackvollen Kleidungsstil. Sie behauptet, nichts in den angesagten Kleiderläden zu kaufen und dass alles, was sie trägt – unvorstellbar, aber wahr –, aus Secondhandläden oder von Trödelmärkten stammt. Dennoch schafft sie es immer wieder, im Sienna-Miller-trifft-Kate-Moss-Boheme-Schick absolut stilvoll und elegant auszusehen. Heute hat sie eine Jeans an; mittlerweile tragen die meisten von uns nur noch Jeans auf der Insel (mit Ausnahme von Roxi, die stur auf ihren kurzen Miniröcken, hautengen Jeans oder Leggins beharrt – natürlich immer gepaart mit High Heels). Doch wie gewohnt hat Caitlin ihre Jeans einfallsreich mit einer langen, bunten Jeansweste, einer weißen Baumwolltunika und einer Halskette mit Anhänger kombiniert, in dessen Mitte sich ein lilafarbener Edelstein befindet.

				»Danke, sehr gut. Caitlin, hast du vielleicht noch Schokolade im Angebot?«

				Caitlin schaut mich überrascht an. »Schon wieder, Darcy?«, fragt sie. »Das muss doch schon die dritte Tafel in dieser Woche sein. Und das waren schon die XL-Tafeln.«

				Vor Verlegenheit werde ich rot. »Ich bin nur etwas gestresst, das ist alles. Schokolade ist mein Heilmittel, damit komme ich mit allem klar.«

				Caitlin lächelt. »Ich schaue mal kurz im Lager nach. Wenn du Glück hast, habe ich noch eine einzelne Tafel in einem der Kartons übrig.«

				Als Caitlin wieder durch die Tür nach hinten verschwindet, sehe ich mich in dem kleinen Laden um. Schon erstaunlich, was sie alles hier unterbringt! Dermot hat in ihrem Cottage drei der Wände des größten Raumes nach vorne heraus vom Boden bis zur Decke mit Regalen versehen. In diesen Regalen findet sich alles von Konservendosen mit Bohnen bis zu Deodorants und von Honiggläsern bis zu Streichholzschachteln. Während ich die leuchtend bunte Verpackung betrachte, wird eine vage Erinnerung daran wach, wie ich mit meiner Tante Molly in deren Wohnzimmer in Kerry sitze und mit ihr Fernsehen schaue. Immer mehr Details entfalten sich, bis ich ein deutliches Bild vor Augen habe.

				Es ist Sonntagabend, und wir sehen uns die britische Sitcom Open All Hours an. Genau daran erinnert mich Caitlins Laden – an Arkwrights Laden aus der Serie. Nur, dass unser Inselladen ein wenig schmaler ist als der aus dem Fernsehen, doch er ist genauso proppenvoll, dass man meinen könnte, er würde bald aus allen Nähten platzen.

				Wieder muss ich an meine Tante denken und erinnere mich daran, wie oft wir an den langen Winterabenden zusammengesessen und uns Comedysendungen angeschaut haben. Molly musste dabei immer lachen, und sie hatte ein wirklich wunderbares Lachen – so lebhaft und kräftig; außerdem besaß sie einen tollen Sinn für Humor. Das hatte ich schon ganz vergessen …

				Hinter mir ertönt die Ladenglocke, und Roxi kommt in einem Jeansoverall und auf roten High Heels hereingestürmt. »Hier! Sieh mal!«, fordert sie und hält mir ihre Hand unter die Nase.

				»Was genau soll ich mir ansehen?«, frage ich und mustere ihre ausgestreckte Hand.

				»Den Zustand meiner Fingernägel, Darcy! Sie sind ruiniert! Da bin ich ein einziges Mal ein bisschen hilfsbereit und ziehe in einem der Cottages für Dermot Holz ab – und jetzt sieh dir bloß den Dank für diese Mühe an! Ich hab ihm gesagt, es sei ein Notfall, und bin in mein Cottage gelaufen, um Nagellackentferner zu holen. Und jetzt rate mal!«

				»Was denn?«, frage ich und schüttele ungläubig den Kopf.

				»Das Fläschchen war vollkommen leer! Ich habe ihn neulich aufgebraucht, weil ich nicht angenommen hatte, meine Nägel so schnell schon wieder neu lackieren zu müssen. Deswegen will ich Conor bitten, mir welchen zu besorgen, wenn er das nächste Mal zum Festland fährt und unsere Ladung abholt.«

				»Du hast Glück, Darcy«, ruft Caitlin und wedelt bei ihrer Rückkehr mit einer 500-Gramm-Tafel Cadbury Dairy Milk. »Eine war noch da. Oh, hallo, Roxi«, grüßt sie und lächelt. »Was kann ich für dich tun?«

				»Absolute Nagellackkrise, Caitlin«, erwidert Roxi und hält jetzt Caitlin ihre Hand unter die Nase. »Hast du Nagellackentferner?«

				»Tut mir leid, Roxi, aber ich habe nur alles Nötige für die Grundversorgung hier. Du weißt schon, für die tagtäglichen Bedürfnisse.«

				Roxi beäugt Caitlin argwöhnisch und versteht nicht, warum für Caitlin das Lackieren der Fingernägel nicht zu einer notwendigen Grundversorgung gehört.

				»Keine Sorge, Roxi«, beruhige ich sie. »Ich habe noch welchen, den ich dir leihen kann. Seit ich hier bin, habe ich ihn kaum benutzt.« Ich schaue auf meine Nägel hinunter. Igitt, die sehen ja vielleicht aus! Ich muss mir dringend eine Maniküre verpassen!

				»Du rettest mir damit das Leben, Darcy! Warum bist du eigentlich hier?«, fragt Roxi und sieht sich um.

				»Wegen Tee«, antworte ich.

				»Wegen Schokolade«, antwortet Caitlin im gleichen Moment.

				Roxi reißt die Augen auf. »Aha. Was denn nun?«

				»Eigentlich bin ich wegen Tee hergekommen, dachte dann aber, mich mit einer kleinen Schokoladentafel zu verwöhnen, wenn ich schon einmal hier bin. Aber leider scheint Caitlin nur das hier zu haben.« Ich drehe Roxi den Rücken zu und versuche, Caitlin über die Ladentheke hinweg »Sag nichts!« zu signalisieren, doch ich hätte es besser wissen sollen.

				»Bist du wieder auf Schokolade, Darcy?« Roxi klingt, als frage sie einen trockenen Alkoholiker, ob er sich gerade eine Flasche Whiskey geöffnet hat.

				Wie in Zeitlupe drehe ich mich mit einem starren aufgesetzten Lächeln auf den Lippen zu ihr um. »Vielleicht habe ich mir ganz außer der Reihe eine kleine Tafel gekauft.«

				»Caitlin?«, fragt Roxi kritisch, die Hände in die Hüften gestemmt.

				Ich wirbele wieder zu Caitlin herum und starre sie flehentlich an.

				»Na ja, das ist die einzige Tafel, die ich im Augenblick im Laden habe«, erwidert Caitlin und hält die Schokolade mit einem unschuldigen Lächeln hoch.

				»Hmmm.« Roxis Blick wandert argwöhnisch zwischen uns beiden hin und her.

				»Warum darfst du nicht so viel Schokolade essen, Darcy?«, fragt Caitlin. »Bist du Diabetikerin?«

				»Nein, nichts dergleichen. Ich neige nur dazu, davon ein wenig abhängig zu werden. Aber Roxi macht sich völlig unnötig Sorgen.«

				»Pah!«, schmollt Roxi. »Hast du schon mal die Folge der Sitcom The Vicar of Dibley gesehen, in der sich Dawn French auf ihrem Sofa in Schokoriegeln suhlt, nachdem der Typ, in den sie verknallt gewesen ist, sie verlassen hat?«

				Caitlin grinst. »Ja, ich liebe die Serie.«

				»Na, das war Darcy letzte Weihnachten, nachdem sie mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte. Sie futtert, wenn sie besorgt, aufgeregt oder gestresst ist – und wenn ich futtern sage, dann meine ich das auch! Im Vergleich dazu isst Paddy wie ein Vögelchen.«

				»Okay, okay! So schlimm ist es nun auch wieder nicht!«, protestiere ich und hebe abwehrend die Hand. »Vielleicht habe ich in letzter Zeit hin und wieder eine Tafel gegessen. Aber das ist noch lange kein Verbrechen; immerhin habe ich einige Probleme, um die ich mich kümmern muss.«

				»Als da wären, Darcy?«, fragt Caitlin besorgt. »Stimmt etwas mit den neuen Cottages nicht?«

				»Doch, alles bestens, aber wenn wir keine Gäste bekommen, die darin wohnen sollen, welchen Sinn hat denn dann das Ganze?« Ich schaue beide an. »Unter uns dreien: Bislang haben wir noch nicht viele Buchungen zu verzeichnen, da ich für die Cottages im Augenblick nur über eine Agentur werben kann, die Ferienwohnungen vermietet – was perfekt wäre, wenn ich einfach per Telefon oder E-Mail mit ihnen in Kontakt bleiben könnte, aber ich musste extra aufs Festland hinüber, um alle Fragen mit denen zu klären. Woher soll ich denn bis zum Eintreffen der nächsten Post wissen, ob die Häuser vermietet sind? Ihr wisst ja, wie lange es dauert, bis uns hier irgendwelche Briefe erreichen.« Ich seufze. »Ich könnte wirklich eine Website und eine eigene anständige Werbeseite brauchen. Aber von hier aus ist das unmöglich, und immerhin kann ich nicht alle fünf Minuten ins Boot springen und Conor bitten, mich aufs Festland hinüberzubringen, damit ich ins Internetcafé gehen kann.«

				Caitlin tauscht einen vielsagenden Blick mit Roxi aus. »Ich bin sicher, er würde es tun, wenn du ihn darum bittest.«

				Beim Gedanken an Conor muss ich verlegen lächeln. Seit unserem Spaziergang neulich zur Ruine hinauf verbringen wir recht viel Zeit miteinander. Und je mehr ich bei ihm bin, desto mehr Zeit will ich auch mit ihm verbringen. Conors lässig-entspannte Art bedeutet, dass er in einem Augenblick noch ganz dick mit seinem irischen Charme aufträgt, wie wenn man sich Honig aufs Brot schmiert, während er im nächsten Augenblick einfach verschwunden ist und ich ihn dann allein am Strand oder auf einem Felsvorsprung mit seiner Angelrute antreffe, wo er wie einer der Insel-Kormorane hockt, bereit, sich jederzeit in luftige Höhen zu schwingen. Aber seine Unberechenbarkeit ist eine der Eigenschaften, die ich an ihm mag; sie hält unsere Beziehung frisch und aufregend. Seine gleich auf den ersten Blick erkennbaren äußeren Merkmale sind ebenfalls ein Bonus, der nicht zu verachten ist.

				»Ihr beide seid also zusammen?«, fragt Caitlin, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Wir haben es uns fast schon gedacht.«

				»Kommt ganz darauf an, was du unter zusammen verstehst«, erwidere ich und merke, wie ich rot werde. »Und wer ist eigentlich wir, wenn wir schon mal dabei sind?« Ich blicke zu Roxi hinüber, die sich schnell abwendet.

				»Darcy, das hier ist eine kleine Inselgemeinschaft. Wenn zwei der Inselbewohner zusammen spazieren gehen und im Cottage des jeweils anderen ein und aus gehen, dann bleibt das wohl kaum jemandem verborgen!«

				»Wahrscheinlich nicht.« Insbesonders, wenn gewisse Leute anfangen, darüber zu tratschen. Wieder blicke ich zu Roxi hinüber. Dieses Mal nimmt sie sehr konzentriert den Aufkleber auf einer Büchse Erbsen unter die Lupe. Roxi hasst Erbsen.

				»Ich wünsche euch beiden viel Glück«, fährt Caitlin fort. »So einen attraktiven Mann sieht man selten, wenn man auf diesen Typ Mann steht.«

				»Dann habe ich also nichts von dir zu befürchten«, scherze ich. »Wie es klingt, ist Conor nicht dein Typ.«

				Roxi knallt die Dose Erbsen mit so viel Kraft wieder ins Regal, dass sie dabei beinahe das Regal umschmeißt.

				Caitlin lächelt. »Nein, da kannst du dir sicher sein, Darcy. Conor ist mir mit seiner ganzen Süßholzraspelei eine Spur zu glatt.« Sie fängt an, noch nicht ausgepackte Kartons auf die Ladentheke zu stapeln.

				»Wer wäre denn dann dein Typ?«, bohrt Roxi nach und schleicht sich heran, um wieder an der Unterhaltung teilzunehmen.

				»Ach, ich weiß nicht«, entgegnet Caitlin zurückhaltend. »Ich glaube, für mich gibt es gar nicht diesen einen Typ Mann, der nur infrage kommt.«

				»Komm schon – du musst doch irgendwelche Vorlieben haben?« Roxi sieht mich an und zieht die Augenbrauen hoch, während sich Caitlin nach einem weiteren Karton bückt. »Dunkelhaarig, blond, groß, klein?«

				Caitlin schüttelt den Kopf und dreht sich nach einem Cuttermesser um, um damit die Kartons aufzuschlitzen.

				Roxi stupst mich sanft in die Seite.

				»Wenn du aber doch weißt, was du nicht magst, dann musst du doch wissen, was du magst?«, frage ich schnell.

				»Ähm …« Caitlin windet sich. »Ein … rauerer Typ vielleicht?«

				»Wie wer? Gib uns doch mal ein Beispiel«, schlägt Roxi vor.

				»Hört zu, ich weiß es wirklich nicht«, protestiert Caitlin, sticht mit dem Messer durch das Paketband auf dem Karton und schneidet es auf. »Eben nicht jemand wie Conor, klar?«

				Wir werden Zeuge, wie sie dunkelrot wird, während sie Thunfischdosen aus dem Karton holt und sie im Regal hinter ihr stapelt.

				Roxi nickt vielsagend mit dem Kopf, als wolle sie sagen: »Hab ich’s dir doch gesagt.«

				»Also gut, ich kann hier nicht den ganzen Tag herumstehen und quatschen«, erkläre ich, verstaue mühevoll die riesige Tafel Schokolade in der Tasche meines Regenmantels und mache mich auf den Weg zur Tür. »Ich muss los und mich bei Dermot erkundigen, wie er vorankommt.«

				In der Hoffnung auf eine Reaktion jagen unsere Blicke zu Caitlin zurück. Aber sie zuckt nicht einmal mit der Wimper, als sie sich zu uns umdreht.

				»Bevor ihr zwei geht«, sagt sie, »müsst ihr euch noch einen hiervon nehmen.« Sie greift unter die Theke und zieht einen Korb hervor, in dem kleine bunte Kieselsteine liegen.

				»Wozu sind die gut?«, will ich wissen.

				»Nehmt euch bitte einen. Ich werde gleich alles erklären.«

				Roxi und ich mustern die Steine. »Welchen soll ich aussuchen?«, fragt Roxi.

				»Denjenigen, zu dem du dich hingezogen fühlst«, erwidert Caitlin geheimnisvoll.

				Ich lasse den Blick über die hübschen farbigen Steine wandern. Es gibt lilafarbene, braune, grüne, blaue – jede Farbe, die man sich vorstellen kann. Ein hellrosafarbener Stein zieht meine Aufmerksamkeit magisch an.

				»Ist der hier okay?«, frage ich und nehme das Steinchen, um es genauer zu inspizieren.

				»Ich dachte mir schon, dass du den auswählen würdest«, stellt Caitlin vielsagend fest. »Das ist ein Rosenquarz. Ein Stein mit äußerst beruhigender Wirkung. Er wird dir helfen, dein Herz und deine tiefsten Gefühle zu heilen und Liebe zu finden.«

				Wieder schaue ich auf den hellrosafarbenen Stein in meiner Hand hinunter, bevor ich zu Caitlin aufschaue. »Was meinst du damit?«, frage ich, weil ich ihr nicht ganz folgen kann.

				Sie lächelt. »Die Steine in diesem Korb hier sind Heilkristalle. Jeder einzelne besitzt eine individuelle Energie, die auf verschiedene Art und Weise eine Heilung vorantreibt. Die meisten Leute wissen unterbewusst, was sie brauchen, und suchen sich einen Kristall aus, der ihren Bedürfnissen entspricht, ohne tatsächlich zu wissen, dass sie es tun.«

				»Ooh, ooh, ich bin dran!«, ruft Roxi aufgeregt. »Ich nehme …« Ihre Hand schwebt über dem Korb, bis sie schließlich mit geschlossenen Augen einen durchsichtigen, farblosen Stein aussucht.

				»Oh Mist, der ist doch langweilig! Den wollte ich gar nicht aussuchen. Lass mich noch mal!«

				»Eigentlich, Roxi, vereint ein reiner Quarz – oder auch Bergkristall – alle Farben in sich und ist damit der stärkste und kraftvollste Kristall überhaupt. Eine weise Wahl.«

				Roxi schiebt ihr Kinn vor. »Dann ist er wohl perfekt für mich.«

				»Was sollen wir mit den Steinen tun?«, frage ich und betrachte den kleinen rosafarbenen Stein in meiner Hand.

				»Nichts Spezielles. Haltet sie einfach nur bei euch und nehmt sie von Zeit zu Zeit mal in die Hand. Zum Beispiel sollte dein Rosenquarz dir helfen, mit dem Stress deutlich besser klarzukommen – und das mit viel weniger Kalorien als mit deiner Schokoladenmanie.«

				»Kein Stress mehr und weniger Kalorien als Schokolade?« Ich lasse den Stein in meiner Hand auf- und abhüpfen. »Wow, das klingt super. Ich werde es auf jeden Fall versuchen!« Ich stopfe den Stein in meine Hosentasche. »So, jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Wir sehen uns später!«

				»Warte, ich komme mit«, ruft mir Roxi zu und nimmt ihren Stein mit einem Auge unter die Lupe, als sei er ein Diamant.

				»Denk dran, Darcy: Wenn du das Gefühl hast, gestresst zu sein, dann nimm den Rosenquarz eine Weile in die Hand, und es wird dir helfen. Versprochen«, fährt Caitlin fort und nickt.

				»Ja, werde ich machen«, erwidere ich, um sie nicht zu verletzen. »Auf jeden Fall.« Vielleicht werde ich aber auch, nur für den Fall, einfach beim nächsten Mal bei Conor mehr Schokolade für mich bestellen.

				»Und? Was sagst du dazu?«, frage ich Roxi, als wir nach draußen in die frische Luft treten und zur Mitte der O’Connell Street schlendern.

				»Oh mein Gott, sie ist ja so was von scharf auf unseren Mr Cowell!«

				»Bitte?«

				»Das hat sie doch gerade da drinnen gesagt«, erklärt Roxi und blinzelt mich überrascht an. »Dass sie eher auf den raueren Typ Mann steht; und dann ist sie ganz rot geworden, als ich tiefer nachgebohrt habe.«

				»Ach, das.«

				»Warum? Was hast du denn gemeint?«

				»Den Korb mit den Steinchen und all das, was sie darüber gesagt hat.« Ich hole meinen rosafarbenen Stein aus der Tasche. »Glaubst du, sie hat das ernst gemeint?«

				»Ja, wahrscheinlich. Viele Leute interessieren sich für so einen Kram, nicht wahr? Caitlin scheint genau der Typ dafür zu sein.«

				»Welcher Typ denn?«

				»Na ja, der Typ, der an die ›Heilung von innen‹ glaubt. Solche Typen habe ich ein paarmal im Pub kennengelernt. Die glauben tatsächlich an all diesen ganzheitlichen Heilungskram. Ich bin mal mit einem Kerl ausgegangen, bei dem war es das Gleiche. Nur, dass er jeden Tag meditieren und eine strikte vegane Diät einhalten musste.«

				»Was ist daraus geworden?«

				»Unsere Wege trennten sich, als er mich dabei erwischt hat, wie ich heimlich iPod hörte und Schinkenspeckchips naschte, während wir eigentlich in tiefer Meditation verharren sollten. Er hat einfach nicht verstanden, dass mit Luther Vandross zur Sache zu kommen meine Art ist, eine Tiefenentspannung zu erzielen.«

				Ich muss lachen. »Wenn Caitlin Dermot tatsächlich mag, hast du wahrscheinlich die Wette gewonnen, Roxi.«

				»Ach«, winkt sie ab. »Mit der Wette ist Schluss, seitdem du mit Lover Boy heimlich hinter meinem Rücken herummachst. Vielleicht sollten wir eine neue Wette abschließen.«

				»Nein«, entgegne ich entschieden. »Keine Wetten mehr!«

				»Ach, komm schon, Darcy. Hier ist es sterbenslangweilig, und es gibt nichts zu tun. Ich habe sogar schon versucht, bei der Renovierung der Cottages zu helfen, und was ist der Dank für diese Mühe?« Wieder wedelt sie mit ihren Fingernägeln in meine Richtung.

				»Ich werde mir etwas für dich einfallen lassen.« Ich mache mich auf den Weg zu der zweiten Reihe von Cottages, die gerade instand gesetzt werden. »Wenn es dann keine Wetten mehr gibt, werde ich etwas für dich finden – darauf kannst du dich verlassen.«

				»Ich wette, du findest nichts, was mir Spaß macht!«, ruft mir Roxi hinterher. »Immerhin hast du mir den letzten Deal zwischen uns kaputtgemacht, indem du mich mit dem Wetteinsatz hereingelegt hast.«

				Sofort drehe ich mich um und kehre zu ihr zurück. »Sie gehen aber mächtig ran, Miss Roxanne Reynolds. Na gut. Aber nur, weil ich so zuversichtlich bin, etwas für dich zu finden.«

				Roxi grinst. »Wenn, dann bleibt aber mein Wetteinsatz derselbe – Mr Cowell küssen.« Sie zieht die Nase kraus. »Du hast keine Chance, hier etwas Interessantes für mich zu finden – zumindest solange hier nicht Will Smith für einen Ferienaufenthalt auftaucht und eine Masseuse haben will, die ihn jeden Tag ein oder zwei Stunden massiert.«

				»Auf keinen Fall! Dermot wird nicht noch einmal als Wetteinsatz herhalten müssen. Wenn wir das durchziehen, müssen wir etwas Spannenderes finden …«

				Roxis Augen leuchten auf. »Das höre ich doch gern! Seit kurzem scheinst du eindeutig mehr Zeit in … sagen wir mal, kühnerer Gesellschaft zu verbringen. Was schwebt dir vor?«

				Ich denke kurz nach. »Wenn ich gewinne und du hier auf Tara etwas findest, das dir Spaß macht, dann musst du mir den Geheimvorrat an Schokoladenpralinen überlassen, den du unter deinem Bett versteckt hast.«

				Roxi reißt die Augen beinahe genauso weit auf wie ihren Mund. »Woher weißt du das? Wer bist du? Bist du etwa so ein Schokoladenspürhund, der darauf abgerichtet ist, den Duft von Schokoladenbohnen auf dreißig Schritt Entfernung aufzunehmen?«

				»Du bestreitest es also nicht?«

				Roxi wirft das Haar über ihre Schulter zurück. »Nein, aber es ist nur zu deinem Besten, dass ich sie dort versteckt habe.«

				»Ach ja, natürlich.«

				»Wenn ich dir all meine Schokolade gebe, ist es nur gerecht, wenn auch du etwas abgeben musst.« Roxi sieht mich herausfordernd an.

				»Wie zum Beispiel?«

				»Schokolade.«

				»Aber ich habe doch nur diese eine Tafel hier«, erwidere ich und klopfe auf meine Jackentasche.

				»Nein, ich meine dauerhaft.«

				Jetzt bin ich an der Reihe; mir fällt die Kinnlade herunter.

				»Das wäre gerecht«, fährt Roxi fort. »Wenn du so sicher bist, hier etwas für mich zu finden …«

				»Kein Problem«, erwidere ich, schnappe nach ihrer Hand und schüttele sie kraftvoll. »Wir haben also einen Deal.«

				»Du machst wohl Witze – du willst also tatsächlich das Risiko eingehen, nie wieder Schokolade zu essen?«

				»Ja. Aber du wirst schon noch sehen«, antworte ich und lasse eine fassungslose Roxi auf der Mitte des Platzes zurück, während ich mich mit großen Schritten zuversichtlich auf den Weg mache. »Auf Tara hat jeder seinen Platz. Und ich werde einen für dich finden!«

				Fröhlich kaue ich auf ein paar Schokoladenstücken herum, während ich auf dem Weg zu einem der Cottages bin, die gerade renoviert werden. Es ist ein solch wunderbarer Morgen, dass ich meinen Regenmantel ausziehe und ihn mir um die Hüfte knote. Nur mit meiner Jeans, einem roten Sweatshirt sowie einem weißen GAP-T-Shirt bekleidet, laufe ich weiter und genieße die Sonnenstrahlen, die an diesem wunderschönen Maimorgen warm auf mich herunterstrahlen. Dermot und die anderen haben im vergangenen Monat wirklich erstklassige Arbeit geleistet. Das kann ich mir keinesfalls als mein Verdienst anrechnen, denn ich war währenddessen damit beschäftigt, andere Bereiche des Insellebens zu organisieren sowie zu planen, was passieren wird, wenn – falls das je geschehen sollte – wir mehr Besucher bekommen werden. Doch ich habe versucht, so viel wie möglich zu helfen, und konnte beobachten, wie die Cottages sich eines nach dem anderen von heruntergekommenen Ruinen in behagliche, heimelige Behausungen verwandelt haben.

				»Wie läuft’s?«, frage ich und strecke meinen Kopf zur Tür von Cottage Nummer sieben herein.

				»Hi, Darcy!«, ruft Siobhan, eine Farbrolle in der Hand, da sie und Ryan eifrig eine Wand weiß streichen. »Wie findest du das?«

				Für Siobhan und Ryan nehme ich mir immer viel Zeit; sie sind ein ganz bezauberndes junges Paar, das jederzeit bereitwillig anpackt und mithilft. Weder ist ihnen jemals etwas zu schwierig, noch haben sie sich je über irgendetwas beschwert. Ich glaube, die beiden sind einfach glücklich, hier zusammen auf Tara zu sein, nachdem sie sich so unverhofft ineinander verliebt haben.

				Ich lächele die beiden herzlich an. »Leute, das sieht super aus! Wie immer leisten alle ganz tolle Arbeit. Wisst ihr zufällig, ob Dermot in der Nähe ist?«

				»Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, sagte er irgendetwas von Dachziegeln«, erwidert Ryan und schiebt den Schirm seiner Baseballkappe nach hinten, um mich richtig sehen zu können. »Er sprach davon, dass sie wohl lose sind.«

				»Ah, okay. Ich habe ihn draußen gar nicht gesehen. Dann werde ich wohl mal rausgehen und ihn suchen.«

				Conor durchquert mit zwei Farbdosen in den Händen den Raum. »Hey, du«, begrüßt er mich mit seinem süßen schiefen Lächeln.

				»Hey«, erwidere ich und lächele schüchtern zurück.

				Siobhan stupst Ryan an, bevor sie sich beide schnell wieder ihren Malerarbeiten zuwenden.

				Conor stellt die Farbdosen neben ihnen ab. »Das sollte für dieses Zimmer reichen; ruft mich, wenn ihr mehr braucht.«

				»Danke, Conor«, erwidert Ryan. »Machst du dich jetzt vom Acker?«, fragt er unschuldig, woraufhin Siobhan ihm einen warnenden Blick zuwirft.

				»Ja, ich werde mal Pause machen und ein bisschen frische Luft schnappen gehen.« Conor reckt und streckt sich. »Ihr beiden seid ja hier fast fertig.«

				Conor schaut zu mir und nickt in Richtung Tür, die wir beide dann gemeinsam ansteuern.

				»Bis später!«, rufe ich Ryan und Siobhan zu. »Vielen Dank für euren unermüdlichen Einsatz!«

				»Gern, Darcy.« Siobhan lächelt mich an. »Viel Spaß, ihr zwei.«

				Sobald wir draußen sind, drängt mich Conor sanft an eine der Außenmauern des Cottage. »Bist du hergekommen, um mich zu suchen?«, fragt er. »Ich habe dich vermisst.« Er beugt sich vor, um mich zu küssen.

				»Conor, ich habe dich doch erst vor ein paar Stunden noch gesehen«, necke ich ihn und zögere seinen Kuss einen Augenblick lang hinaus. »Ich habe es zwar auch vermisst, in deiner Nähe zu sein, aber eigentlich bin ich hier, um Dermot zu finden. Obwohl es natürlich ein wunderbarer Bonus ist, dass du auch hier bist«, fahre ich fort, als er einen Schmollmund zieht.

				»Selbst ein paar Minuten sind viel zu lang, wenn ich nicht in deiner Nähe bin, Darcy«, entgegnet Conor und sorgt dafür, dass ich mich seinem Kuss nicht länger entziehen kann, indem er seine zarten Lippen auf meine presst.

				»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass alle über uns Bescheid wissen?«, frage ich, nachdem ich die Berührung seiner Lippen eine Weile lang genossen habe.

				»Ja, das hatte ich mir fast gedacht«, erwidert Conor, die Arme um mich geschlungen, während er mir gleichzeitig das Haar aus dem Gesicht streicht. Wie gewohnt hat der Wind es wieder heillos durcheinandergebracht.

				»Tatsächlich? Mir war das nicht klar.«

				Conor lächelt. »So unschuldig und ahnungslos«, sagt er kopfschüttelnd und küsst mich auf die Nasenspitze. »Du weißt aber auch nie, was sich vor deiner hübschen Nase abspielt, oder?«

				»Das würde ich so nicht sagen«, protestiere ich. »Ich denke, ich …«

				»Hey, ihr zwei!«, ertönt plötzlich eine Stimme von oben. »Ihr beide scheint nicht zu wissen, dass man euch hören kann! Paddy und ich müssen hier oben die ganze Zeit eurem Liebesgesäusel zuhören. Das ist ja schlimmer als jede Hollywoodschnulze!«

				Conor und ich treten einen Schritt von der Wand weg und entdecken über uns Dermot, der einen gelben Schutzhelm trägt und über den Dachrand späht.

				»Lass mich dir versichern, Dermot: Hätte ich gewusst, dass du in Hörweite bist, hätte ich meine Gedanken ganz und gar für mich behalten.« Ich drehe mich zu Conor um und schüttele verärgert den Kopf.

				»Ich wollte euch ja auch nur wissen lassen, dass wir hier sind«, fährt Dermot vom Dach aus fort. »Was verschafft uns die Ehre, Darcy? Ist dir deine Schreibtischarbeit langweilig geworden?«

				»Ich werde dann mal abhauen«, erklärt Conor und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß schon, wo das hinführt; Dermot und du, ihr habt offensichtlich eine Menge zu diskutieren.«

				»Aber …«, protestiere ich und muss zusehen, wie er den Hügel hinunterhüpft. Ich schaue zu Dermot hinauf.

				Na gut!

				Ich trete weit zurück, um das ganze Dach im Blick zu haben. Paddy balanciert auf den Dachziegeln und trägt eine Jeans, die am Knie aufgerissen ist, seine Doc-Martens-Boots, ein T-Shirt von den Gorillaz und, wie Dermot, einen gelben Schutzhelm. Dermot selbst ist in seine gewohnte Kluft gekleidet – Jeans, schwere Stiefel und ein dickes Baumwollhemd, das heute kariert ist.

				»Yo, Darcy, die Aussicht von hier oben ist spitze«, ruft Paddy herunter. Als er mich sieht, versucht er waghalsig, sich auf dem Dach aufzurichten. »Ich bin der König der Welt! Von hier aus kann ich meilenweit schauen!«

				»Du wirst gleich der König deines eigenen Sargs sein, wenn du von diesem Dach runterfällst«, grummelt Dermot und dreht sich zu Paddy um. »Jetzt setz dich hin und versuch, den Dachziegel so auszutauschen, wie ich es dir gezeigt habe. Ich geh mal kurz zu Darcy runter. Die Leiter befindet sich dort«, erklärt er für mich und deutet auf die andere Dachseite.

				Ich laufe ums Cottage herum und sehe, wie Dermot seine Beine auf die Leiter schwingt, die an einer Mauer lehnt, und herunterklettert. »Lose Dachziegel«, erklärt er nüchtern, als er die letzten Leitersprossen überspringt. »Wenigstens weiß er jetzt, wie er sie künftig austauschen kann.«

				Sosehr mich Dermots Art die meiste Zeit über auf die Palme bringt, so sehr mag ich diese Eigenschaft an ihm. »Ich habe schon gemerkt, dass du Paddy seit seiner Ankunft hier ziemlich viel beigebracht hast.«

				Dermot zuckt mit den Schultern und wischt sich etwas Dreck von den Händen. »Wenn er mal nicht herumalbert, ist er eigentlich ziemlich wissbegierig. Und mir macht es nichts aus, ihm alles beizubringen.«

				Ich frage mich, ob sich Dermot insgeheim danach sehnt, jemanden zu haben, an den er sein ganzes Wissen weitergeben kann. Das erinnert mich an das Bild des Mädchens, das ich in Dermots Cottage gesehen habe. Wer ist sie? Das habe ich immer noch nicht herausfinden können. Eine Familie hat er noch nie erwähnt, und ich frage mich ernsthaft, ob er das kleine Mädchen überhaupt noch sieht. »Du bist sehr nett zu Paddy.« Ich lächele Dermot an. »Du scheinst gut mit ihm auszukommen. Unter deiner Leitung arbeiten eigentlich alle gut zusammen.« Ich versuche, meinen Stolz und meine Verärgerung mal einen Augenblick lang herunterzuschlucken. »Hier auf Tara sind wir mittlerweile ein super Team. Ich glaube nicht, dass es mir so gut gelungen wäre, alle unter einen Hut zu bekommen, wie dir.«

				»Ich habe es dir schon einmal gesagt, Darcy: Du musst gleich von Beginn an klarmachen, wie alles ablaufen wird. Auf lange Sicht werden dich die Leute dafür respektieren.«

				Zustimmend nicke ich, aber ich bringe es nicht fertig, laut zuzugeben, dass er Recht hatte. Dermot würde nur wieder selbstzufrieden das Gesicht verziehen, was ich einfach nicht ertragen würde.

				»So«, fährt Dermot fort. »Wolltest du etwas Bestimmtes von mir?«

				»Ich wollte nur mal sehen, wie ihr vorankommt.«

				Dermot nickt anerkennend. »Sehr gut. Genau wie mit allen anderen Projekten sind wir genau im Zeitplan. Bald kannst du in fünf weiteren Cottages Gäste empfangen, wie du wolltest.«

				Schade eigentlich, dass du nicht auch noch dafür zuständig bist, besagte Gäste herzuschaffen, denke ich insgeheim. Vielleicht hätte ich dann größere Erfolge zu verzeichnen.

				»Hervorragende Arbeit, Dermot, vielen Dank!«

				Dermot blickt mich überrascht an. »Sind schon viele Buchungen bei dir eingegangen?«, fragt er dann und sammelt ein paar Werkzeuge ein, die im Gras verstreut liegen.

				»Das kommt ganz darauf an, was du unter einer Buchung verstehst. Es gibt zumindest ein paar Anfragen.«

				»Wie viele genau?« Dermot verstaut einen Hammer in seinem Werkzeuggürtel und lässt danach ein paar Schrauben in seine Tasche gleiten.

				»Zwei.«

				»Was, zwei Buchungen schon?«

				»Nein, zwei Anfragen.«

				Dermot wirbelt zu mir herum und starrt mich an. Durch die Sonne, die ihn von hinten beleuchtet, wirkt er ein wenig wie ein großer, starker Cowboy mit Pistolen, die an der Hüfte an beiden Seiten in einem Holster stecken – nur dass bei Dermot die Werkzeuge vom Gürtel herunterhängen. Und statt eines Stetsons trägt er einen gelben Schutzhelm. »Du hast noch keine einzige echte Buchung?«

				»Nein, aber von hier aus ist es auch so gut wie unmöglich, mehr zu tun, als die Cottages bei einem Vermietungsbüro auf die Liste zu bringen. Wenn ich einen Internetanschluss hätte, wäre alles viel einfacher«, seufze ich.

				»Warum?«

				»Weil ich dann eine eigene Internetseite für die Insel einrichten könnte und Anfragen per E-Mail empfangen könnte. Ich könnte unsere Cottages bei Facebook vorstellen und darüber twittern. Ach Dermot, mit dem Internet sind die Möglichkeiten endlos.«

				»Tatsächlich?« Dermot klingt nicht gerade überzeugt. »Leider ist das Internet ein Luxus, den du hier nicht hast – deswegen musst du dir etwas anderes einfallen lassen.«

				Ich starre ihn an. Könnte er nicht wenigstens ein einziges Mal ein wenig Mitgefühl an den Tag legen?

				»Warum schaust du mich so an?«, erkundigt sich Dermot. »Erwartest du von mir, dass ich mir neben alldem hier jetzt auch noch Marketingstrategien ausdenke?«

				»Aber …«, setze ich an.

				»Immerhin ist es ja nicht so, als hätten wir dich hier viel und oft gesehen, nicht wahr?«, fährt Dermot fort, bevor ich auch nur den Versuch machen kann, ihm zu sagen, wie sehr ich seine Arbeit hier schätze. »Wie viele Pinsel hast du in den letzten Wochen in die Hand genommen, Darcy, die nicht fürs Make-up bestimmt waren?«

				Je mehr ich die Augen zusammenkneife, desto mehr schwindet meine Geduld. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, selbst für jemanden, der einen so langweiligen Gürtel trägt wie Dermot. »Das ist unfair, und das weißt du auch. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt.«

				»Andere Dinge, die nicht das Risiko bergen, dass Nagellack abplatzt?«

				»Nur zu deiner Information, Dermot: Seit ich hier bin, habe ich meine Nägel nicht mehr lackiert. Siehst du?« Ich halte ihm meine Hand unter die Nase.

				Dermot tut, als nehme er meine Nägel unter die Lupe, bevor er dann verächtlich die Nase rümpft. »Ganz schön ungepflegt, findest du nicht?«

				Ich reiße meine Hand zurück. »Dir kann man aber auch nichts recht machen, oder? Ich gehe jetzt lieber, bevor ich deinen fleißigen Zeitplan noch weiter durcheinanderbringe. Tut mir leid, dass ich dich mit meinen unwichtigen Problemen belästigt habe.« Wütend stapfe ich davon, bevor er mich noch weiter auf die Palme bringen kann. Dieser Mann ist doch wohl wirklich unausstehlich!

				Doch während ich den Pfad hinuntergehe, stelle ich fest, dass ich mich viel schneller wieder beruhigt habe als normalerweise, wenn ich mit Dermot »diskutiert« habe. Vielleicht, weil ich so außer Puste bin und auf dem Heimweg zu meinem Cottage die frische Seeluft tief in die Lungen einatme. Ich frage mich allerdings, ob es nicht doch auch mit meiner Faust zu tun haben könnte, die sich nicht etwa um die riesengroße Schokoladentafel in meiner Jackentasche klammert, sondern um das, was sich in der Hosentasche meiner Jeans befindet – den kleinen rosafarbenen Stein.
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				Später am Nachmittag sitze ich in meinem Cottage am Schreibtisch, starre durchs Fenster und frage mich, wie um alles in der Welt ich die Leute dazu bringen kann, diese Insel zu besuchen, wenn ich dafür nicht angemessen Werbung machen kann. Welchen Sinn hat es, in Zeitungen und Magazinen Anzeigen zu schalten, wenn die Leute nicht sofort eine Antwort auf ihre telefonische oder elektronische Anfrage bekommen können? Heutzutage hat niemand mehr die Geduld, lange auf die Post zu warten. Wenn ich mich allein auf die Bootsfahrten aufs Festland verlasse, würde ein solcher Prozess locker vierzehn Tage dauern – wenn ich Glück habe. Wahrscheinlich wäre da sogar eine Flaschenpost schneller.

				Es klopft an der Tür.

				»Herein, es ist offen!«

				Ich drehe mich mit meinem Bürosessel um und sehe, dass Paddy durch die Bürotür gestiefelt kommt.

				»Hey, Paddy, hast du das Dach reparieren können?«

				»Ja, musste ja. Dermot hätte mich sonst garantiert nicht gehen lassen, wenn ich die Arbeit nicht zufriedenstellend erledigt hätte.«

				Ich muss grinsen. Damit hat er wohl Recht.

				»Aber Dermot ist schon schwer in Ordnung. Er bringt mir alles bei.«

				»Ich weiß. Du kannst viel von ihm lernen, er ist sehr geschickt. Aber was kann ich für dich tun?«

				»Ich konnte nicht anders; ich habe gehört, worüber ihr beide euch unterhalten habt, als ich eben auf dem Dach war. Über die Cottages, die Werbung dafür und so weiter. Du hast gesagt, dass du Internet ganz gut brauchen könntest.«

				»Ja, das stimmt.« Sehnsüchtig blicke ich zu meinem Laptop hinüber, der hinter mir auf dem Tisch steht. Seit ich hier bin, ist er lediglich ein paarmal von Niall benutzt worden, um Zeitpläne und Finanzkalkulationen zu erstellen. Beinahe beschleicht mich das Gefühl, ihn im Stich zu lassen, weil ich ihn nicht zu seiner vollen Arbeitsleistung bringe.

				»Es ist nur so, dass Eamon einen Computer hat, weißt du? Da hab ich mich gefragt, ob er nicht auch Internet hat.«

				Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Paddy an. Was sagt er da gerade?

				»Paddy, hast du gerade gesagt, dass Eamon einen Computer besitzt?«

				»Ja, ich habe ihn zufällig entdeckt, als ich neulich mit Brogan in der Nähe von Eamons Haus spazieren gegangen bin. Sie hat sich im Brombeergestrüpp, das seitlich von seinem Haus wächst, verfangen, und als ich sie daraus befreit habe, konnte ich in eines von Eamons Fenstern hineinsehen. Da habe ich ihn dann gesehen.«

				»Einen Computer?«, frage ich argwöhnisch. »Bei Eamon? Bist du sicher?«

				Paddy zieht seine dunklen Augenbrauen hoch und mustert mich vorwurfsvoll. »Ich mag keine Ahnung haben, wie man ein Dach repariert, Darcy, aber ich weiß sehr wohl, wie ein Computer aussieht.«

				»Ja, klar tust du das. Aber warum sollte ausgerechnet Eamon einen Computer besitzen?«

				»Keine Ahnung.« Paddy zuckt mit den Schultern. »Warum fragst du ihn nicht einfach?«

				Paddys Antworten, obwohl manchmal recht schlicht, sind doch immer erfrischend direkt. Ich lächele ihn an. »Vielleicht tue ich genau das. Außerdem wird es höchste Zeit, mit den Hunden Gassi zu gehen.«

				»Kann ich mit Brogan mitkommen? Ich will ja wirklich gern alles von Dermot lernen, aber er hat erwähnt, dass er heute Nachmittag bei den Regenwassertanks einen Einlauf machen will. Es tut mir leid«, Paddy verzieht das Gesicht, »aber das klingt gruselig, Darcy – da will ich lieber nicht dabei sein.«

				Ich muss lachen. »Na klar kannst du mitkommen. Vielleicht ist es sogar ganz gut, ein bisschen Gesellschaft zu haben. Unterwegs kann Brogan meinen zwei Terrorkrümeln vielleicht beibringen, wie man sich benimmt.«

				Gemeinsam schlagen wir den Weg zu Eamons Cottage ein. Während unsere drei Hunde fröhlich vor uns herspringen, bin ich angenehm überrascht darüber, dass Paddy und ich unterwegs viele Themen finden, über die wir uns unterhalten können – Tara, Dermot, Paddys früheres Leben mit Mary im Hotel. Außerdem überrascht es mich, wie häufig dabei Nialls Name fällt. Für zwei so unterschiedliche Charaktere verstehen sich die beiden wirklich hervorragend und sind schon dicke Freunde geworden. Als wir endlich bei Eamons Cottage ankommen, müssen wir allerdings feststellen, dass alle Vorhänge geschlossen sind und es nirgends auch nur ein Lebenszeichen von Eamon gibt.

				Paddy geht zu einem der Fenster hinüber. »Hier drinnen hat der Computer gestanden.« Er presst das Gesicht an die Fensterscheibe, um zu sehen, ob er vielleicht durch die Vorhänge hindurchschauen kann.

				»Irgendwas zu erkennen?«, frage ich.

				»Nein.« Paddy tritt einen Schritt von der Scheibe zurück. »Die Vorhänge sind blickdicht.«

				Wir umrunden das Cottage, um zu schauen, ob man vielleicht von der anderen Seite einen Blick ins Innere erhaschen kann, doch bei allen Fenstern sind die Vorhänge zugezogen.

				Was lagert Eamon denn da drinnen? Und warum will er nicht, dass wir es sehen?

				»Das wird nichts«, stellt Paddy fest.

				»Sollen wir zurückgehen?«, frage ich und will mich schon umdrehen.

				»Nein.« Paddy schüttelt den Kopf, als sei ich wirklich ziemlich begriffsstutzig. »Wir brechen einfach ein!«, verkündet er mit leuchtenden Augen.

				»Wir können doch nicht einfach in Eamons Cottage einbrechen!«

				»Und warum nicht?«, fragt Paddy verblüfft. »Schließlich wollen wir ja nichts klauen. Wir möchten uns nur mal umsehen.«

				»Das hier ist Eamons Privatbesitz. Das wäre nicht richtig.«

				»Aha.« Paddy hebt besserwisserisch den Zeigefinger. »Aber wem gehört die Insel jetzt?«

				»Mir, aber …«

				»Und darum – nur mal theoretisch: Wem gehört alles, was auf Tara gebaut wurde?«

				»Mir, nehme ich an … Nein, Paddy«, erwidere ich und hebe nun meinerseits streng den Finger. »Das rechtfertigt immer noch keinen Einbruch in das Cottage einer anderen Person.«

				»Na gut, das ist deine Entscheidung. Aber ich könnte dich innerhalb von fünf Minuten da rein- und wieder rausbringen, ohne dass jemand davon mitbekäme, dass wir überhaupt da gewesen sind.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich in Versuchung, seinem Plan zuzustimmen. Doch dann schüttele ich den Kopf. »Ich bezweifle nicht, dass du das kannst, Paddy. Aber nein; ich will lieber warten und Eamon direkt fragen, wenn ich ihn sehe.«

				»Was willst du mich fragen?«

				Wir beide wirbeln herum und entdecken Eamon, der nur wenige Meter von uns entfernt steht. »Na?«, fragt er und kommt auf uns zu, den Gehstock fest in der rechten Hand. »Wie lautet deine Frage, Darcy?«

				»Ähm …« Vielsagend starre ich Paddy an.

				Paddy dreht sich um und pfeift.

				Ich wende mich wieder Eamon zu. »Wissen Sie, Eamon, die Sache ist die, ich … Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht einen Computer in Ihrem Cottage haben, das ist alles.«

				Eamon reagiert kurz verdutzt, hat sich dann aber schnell wieder im Griff.

				»Wofür sollte ich denn einen solchen Apparat brauchen?«

				»Ich weiß es nicht. Sie sagen also, dass Sie keinen besitzen?«

				»Habe ich das gesagt, Darcy?«

				Hat er? Ich bin verwirrt. Ich drehe mich wieder zu Paddy um.

				Paddy verdreht die Augen und schüttelt den Kopf. »Ich habe Sie neulich gesehen, Eamon, als ich mit Brogan hier oben war. Sie saßen dort im Fenster, die Sache war ganz klar.«

				Eamon nickt.

				»Sie haben also einen Computer?«, frage ich mit weit aufgerissenen Augen.

				Wieder nickt Eamon. »Ich kann einfach nicht lügen.«

				»Aber wozu?«

				Eamon grinst. »Warum sollte ich keinen Computer besitzen, Darcy? Nur weil du in mir einen alten Knacker siehst, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht ein paar Tasten auf einem überdimensionalen Taschenrechner betätigen kann!«

				»Dürfen wir mal einen Blick darauf werfen?« Wenn Eamons Computer in der Lage sein sollte, ins Internet zu gehen, dann bestünde zumindest die Chance auf einen Kontakt zur Außenwelt. Bilder von E-Mails, Facebook und Twitter tauchen vor meinem geistigen Auge auf, gefolgt vom Heiligen Gral … dem Internetshopping.

				»Klar«, erwidert Eamon und geht zum Cottage. Gerade als ich ihm folgen will, dreht er sich zu mir um. »Warte hier, ich bin gleich zurück.«

				Ich drehe mich zu Paddy um und runzele die Stirn. Wie sollen wir denn den Computer sehen, wenn wir draußen warten müssen?

				Einen Augenblick später steht Eamon mit einem supermodernen Laptop wieder vor uns. Keine Ahnung, warum – aber als Paddy von Eamons Computer berichtet hatte, hatte ich gleich einen großen, alten Bürocomputer vor Augen gehabt mit einem kastenförmigen Monitor und einer uralten, ratternden Festplatte.

				»So, bitte.« Eamon öffnet den Laptop und zeigt ihn mir. »Was ist jetzt so Besonderes daran?«

				»Nichts. Ich … ich meine, es ist ein schöner Laptop. Kann er viel?«

				Paddy seufzt ungeduldig. »Was Darcy eigentlich fragen will: Gehen Sie damit ins Internet?«

				Eamon kneift die Augen zusammen. »Warum?«, fragt er misstrauisch. »Wer will das wissen?«

				»Ähm – wir?«, antwortet Paddy, dreht sich zu mir um und verzieht das Gesicht, als wolle er sagen: »Na was denn sonst?«

				Beschützend zieht Eamon den Laptop zurück und lässt den Blick zwischen Paddy und mir umherwandern. »Warum?«, fragt er erneut.

				»Weil es besser wäre, vernünftig für die Cottages im Internet zu werben. Bislang haben wir noch keine einzige Buchung.«

				Ohne die Buchungen kann ich nicht garantieren, dass dauerhaft genügend Leute auf der Insel wohnen, und ohne die Urlaubsgäste auf der Insel wird es weder genügend Arbeit für alle geben, noch wird ausreichend Geld hereinkommen. Und dann darf ich nach Ablauf des Jahres hier kein Geld erben …

				Eamon mustert mich, und einen Augenblick lang fürchte ich, er wird mir den Laptop vor der Nase zuklappen. Das tut er jedoch nicht. Stattdessen wandert sein Blick über mein Gesicht, als müsse er erst überlegen. Dann wird seine Miene weicher. »Ja, du kannst hier Internet haben, auch Telefon, wenn du möchtest.«

				»Was? Wie?«, stottere ich verblüfft.

				»Lass mich nur erst das hier wegbringen«, erwidert er und klappt den Laptop zu. »Dann werde ich es dir zeigen.«

				Wenige Minuten später taucht Eamon wieder in der Haustür auf und winkt Paddy und mir zu, ihm hinter sein Cottage zu folgen. Dort bleibt er vor einem hohen, eingezäunten Bau stehen, den ich fälschlicherweise für einen schmalen Schuppen gehalten hatte, als wir zuvor im Eiltempo hier vorbeigekommen waren. Doch weil wir damit beschäftigt gewesen waren, einen Blick durch die Fenster zu werfen, hatte ich kaum Notiz von allem anderen genommen – insbesondere nicht von einer Gartenhütte, in der, wie ich annahm, Eamon wahrscheinlich seine Angelruten und die restliche Ausrüstung aufbewahrte.

				Jetzt, auf den zweiten Blick, während Eamon das schwere Vorhängeschloss an der Tür öffnet, fällt mir erst auf, dass der Bau gar kein Dach besitzt; es sind einfach vier Mauern, die wie ein großer quadratischer Zaun aneinandergebaut sind.

				Eamon öffnet die Tür, sodass Paddy und ich hineinsehen können.

				»Das ist eine Satellitenschüssel«, erklärt Paddy unnötigerweise, als wir hinter der Abgrenzung eine große, runde Schüssel auf dem Boden vorfinden, die gen Himmel gerichtet ist.

				»Stimmt«, erwidert Eamon und nickt.

				»Aber damit empfängt man Pay-TV und so etwas, oder?« Verwirrt schaue ich Eamon an. »Wie können Sie damit Internet empfangen?«

				»Befindet sich in der Nähe ein Satellit?« Paddy starrt in den Himmel. »Funktioniert das auf diese Weise?«

				Eamon nickt.

				»Und ich wette, unter der Erde verlaufen Koaxialkabel bis zu einem Modem in Ihrem Cottage?«

				Eamon scheint beeindruckt zu sein.

				»Obwohl Sie genau genommen zwei Stück benötigen, eines zum Hochladen, eines zum Herunterladen. Das Ganze ist deutlich komplizierter als eine herkömmliche 08/15-Internetverbindung, sogar noch komplizierter als Breitband.«

				»Offenbar weißt du, wovon du redest, mein Junge«, nickt Eamon anerkennend.

				Paddy grinst. »Ich bin ein kleiner Technik-Freak. Im Hotel habe ich mich um den ganzen Computerkram gekümmert. Dabei bin ich dann auf den Geschmack gekommen und habe dann ein paar modernere Systeme installiert. Allerdings hatte die gute Mary keinen blassen Schimmer, wie man mit auch nur einem Einzigen davon arbeitet.«

				»Moment mal«, unterbreche ich die beiden und hebe die Hand. »Ich komme nicht mehr mit. Willst du damit sagen, dass diese Satellitenschüssel hier auf der Insel Internet empfangen kann? Wie WLAN?«

				»Nein, Darcy«, sagt Paddy und grinst mich an. »Wenn es nur so einfach wäre! Die Schüssel kann nur für alle angeschlossenen Computer Internet empfangen. Stimmt doch, Eamon, oder?«

				Eamon nickt.

				»Wenn ich also ins Internet gehen möchte …?« Hilfesuchend schaue ich Eamon an.

				»Musst du dir eine eigene Schüssel besorgen«, fährt Eamon fort.

				Ich seufze. Na toll.

				»Kann ich nicht mal kurz an Ihren Computer, Eamon? Nur für eine gewisse Zeit, bis ich mein eigenes System installiert habe?«

				Eamon schüttelt den Kopf. »Nein, ich glaube, das ist keine gute Idee.«

				»Aber warum nicht? Es würde auch nicht lange dauern, versprochen. Ich muss nur eine ordentliche Website für die Insel hochladen und vielleicht ein bisschen Werbung auf Facebook und Twitter machen, und dann …« Vielleicht würde es doch ein wenig länger dauern.

				»Ich habe nicht gern andere Leute in meinem Cottage, Darcy. Ich bin gern allein.«

				»Bitte, Eamon!«

				Eamon mustert mich, und einen Augenblick lang denke ich, dass er seinen Widerstand aufgibt. Dann schließt er jedoch hastig die Tür zur Satellitenschüssel, sichert sie mit dem Vorhängeschloss und kehrt zum Cottage zurück. »Tut mir leid, Darcy, aber meine Antwort lautet immer noch nein«, ruft er über seine Schulter zurück. »Und wenn ihr mich jetzt bitte in Ruhe lassen würdet!«

				Schweigend beobachten wir, wie er das Cottage umrundet.

				Ich drehe mich zu Paddy um.

				»Das Ding haben wir ganz schön in den Sand gesetzt«, stellt Paddy fest, zieht sich die Baseballkappe vom Kopf und fährt sich mit der Hand durch die plattgedrückten schwarzen Locken.

				»Ja. Obwohl es wohl kaum unsere Schuld war. Ich verstehe einfach nicht, warum Eamon niemanden in sein Cottage lassen will. Glaubst du, er versteckt da drinnen irgendetwas?«

				Paddy zuckt mit den Schultern. »Weiß nicht«, antwortet er und pfeift Brogan an seine Seite zurück. »Hey, vielleicht hortet er dort drinnen Finn McCools Schatz und will nicht, dass irgendwer davon erfährt?« Ärgerlicherweise kommen jetzt auch Woody und Louis zu Paddy gelaufen. Ich dagegen schaffe es nicht einmal, dass die beiden auf ihre Namen hören, geschweige denn auf einen Pfiff reagieren.

				Ich denke kurz darüber nach. »Das glaubst du doch nicht ernsthaft, Paddy, oder?«

				Paddy grinst. »Nö. Aber wäre ich du, Darcy, dann würde ich den alten Kauz einfach vergessen«, erwidert er und dreht sich um. »Setz der ganzen Sache ’ne Nikolausmütze auf und nenn sie Randal.«

				Ich schüttele den Kopf. Was hat Paddy da gerade gesagt?

				Ich laufe los, um ihn einzuholen. »Sag das noch mal, Paddy.«

				»Was denn?«

				»Das, was du gerade gesagt hast – irgendwas mit einer Nikolausmütze?«

				»Ich sagte: Setz der Sache eine Nikolausmütze auf und nenn sie Randal. Das hat einer meiner Kumpels oben aus dem Norden immer gesagt. Das soll heißen, dass die Sache total verkorkst ist, chaotisch, unfassbar.«

				»Also im Grunde wie die ganze Insel.«

				»Das kommt der Sache ziemlich nahe, Darcy«, erwidert Paddy, während wir den Hügel wieder hinunterklettern und auf die anderen Cottages und die O’Connell Street zusteuern. »Das kommt der Sache verdammt nahe.«
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				Niall«, brülle ich und hämmere in aller Frühe an einem Junimorgen an Nialls Haustür. »Niall, aufstehen!«

				Ein völlig übernächtigter, verschlafener Niall öffnet mir nach einer Weile die Tür und steht in einem burgunderroten Morgenmantel und marineblauen Pantoffeln vor mir. »Du hast hoffentlich eine wirklich gute Entschuldigung dafür, mich um …« Er schiebt den Ärmel seines Morgenmantels zurück und wirft einen Blick auf die Armbanduhr. »Um sechs Uhr fünfunddreißig in der Frühe aus dem Bett zu holen!« Niall klappt die Bügel seiner Brille auseinander, setzt sie sich auf die Nase und fährt sich mit der Hand durch das ungekämmte Haar.

				»Die habe ich, Niall, die habe ich!«, rufe ich aufgeregt. »Kann ich reinkommen?«

				»Ähm …« Niall dreht sich zu seinem Flur um. »Es ist … es ist nur gerade nicht sehr aufgeräumt hier und …«

				»Stell dich nicht so an, das macht gar nichts. Komm schon, ich muss dir was erzählen!«

				»Na gut – ich dachte mir schon so was.«

				Niall lässt mich zur Haustür herein und führt mich ins Wohnzimmer.

				»Was erzählst du denn da! Hier sieht es doch super aus!«, erkläre ich und schaue mich in Nialls makellosem Wohnzimmer um.

				»Das Zimmer hier meinte ich auch nicht, ich meinte … Ich meinte die Küche«, entgegnet er schnell.

				»Oh, okay. Ist aber auch egal jetzt, weil – rate mal! Wir haben eine Buchung!«

				Niall starrt mich an. »Darcy, bist du den ganzen Weg hierhergelaufen und hast mich zu dieser unchristlichen Zeit aus dem Bett geholt, um mir zu erzählen, dass eine Person ein Cottage angemietet hat? Ich weiß ja, dass du, seitdem du mich davon überzeugt hast, diese Satellitenausrüstung zu installieren, das Gefühl hast, mich jedes Mal informieren zu müssen, wenn du der Meinung warst, die Aktion habe sich ausgezahlt, aber das hier wird jetzt doch ein wenig lächerlich.«

				»Nein, Niall.« Ich kann meine Begeisterung kaum im Zaum halten. »Es geht nicht um irgendeine einzelne Buchung. Es ist eine Riesenbuchung! Alle Cottages sind vom gleichen Unternehmen angemietet worden, das hier eines dieser gemeinschaftsbildenden Trainings abhalten will. Sie wollen das volle Programm für die Mitarbeiter – Angeln, Wandern, Naturlehrpfade, alles.«

				Niall nimmt seine Brille ab und massiert sich die Nasenwurzel. »Wann?«

				»In ein paar Wochen. Offenbar war zunächst ein anderer Anbieter gebucht worden, doch der hat ihnen in letzter Minute abgesagt – irgendeine Überflutung oder so etwas am Veranstaltungsort. Jetzt suchen sie eine Last-Minute-Lösung, die wir ihnen bieten können.«

				Niall nickt, und ihm ist anzusehen, wie er auf seine gewohnt sorgfältige Art alles gründlich überdenkt. »Was glaubst du? Kommen wir damit klar? Natürlich hatten wir schon ein paar Besucher, aber das waren immer nur wenige zur gleichen Zeit. Das hier ist schon ein anderes Kaliber, Darcy; das sind wir noch nicht gewohnt.«

				»Wir schaffen das, Niall, das weiß ich. Wir müssen nur alle an einem Strang ziehen. Alles gründlich organisieren. Und wenn Dermot bald den Pub fertig hat, wird das ein zusätzlicher Pluspunkt sein. Außerdem …«, fahre ich fort und weiß genau, wie ich ihn um den Finger wickeln kann. »Denk bloß mal daran, wie viel Geld uns das einbringen wird.«

				Nialls Augen leuchten auf. »Hmmm, vielleicht war es doch gar nicht so schlecht, so viel Geld für einen Internetanschluss auszugeben.«

				Natürlich ging nach unserem Besuch oben bei Eamon kein Weg daran vorbei, dass wir auf der Insel Internet bekommen würden – ganz gleich wie viel es auch kosten würde. Und wie erwartet, wurde die Sache tatsächlich nicht ganz billig. Nachdem ich jedoch herausgefunden hatte, wie teuer es wirklich war, fragte ich mich, wie um alles in der Welt Eamon sich diesen Luxus leisten konnte. Jeden Monat wird eine Summe für das Satellitenunternehmen fällig, das das Internetsignal bereitstellt. Die Höhe des Betrags richtet sich dabei danach, wie oft und lange man dieses Signal benutzt – also ganz ähnlich der Abrechnung mit dem gewohnten Internetanbieter. So waren es auch eher die Anschaffungskosten für die gesamte technische Ausrüstung, die Nialls Brille beschlagen ließen. Beim Ausstellen des Schecks wäre er beinahe spontan in Flammen aufgegangen. Nachdem jedoch die komplette Ausrüstung angeliefert worden war, Dermot und ich sie installiert hatten und ich sie endlich in Betrieb nehmen konnte, war es ein wahrhaft himmlisches Gefühl, wieder online zu sein – und jeden Cent und jede Stunde wert, die ich damit zugebracht hatte, Niall gut zuzureden. Ich überlasse ihm immer noch die Regelung aller Finanzen, denn jetzt, da ich Internet habe, traue ich mir selbst nicht über den Weg, was meine Lieblings-Shoppingadressen angeht. Bisher hatte ich aber noch keine Gelegenheit, im Internet zu surfen, da ich mit den Cottages so beschäftigt war. Das hat mich schon ziemlich überrascht, denn die Webshops waren nach dem Einloggen normalerweise mein allererster Anlaufpunkt.

				Oberste Priorität für mich hatte es, über die Insel zu bloggen, zu twittern und ein Profil bei Facebook zu erstellen. Danach habe ich einen Tag damit zugebracht, fröhlich meine eigene Website für Tara zu entwerfen, nachdem ich einen weiteren Tag lang Fotos geschossen und ein Video aufgenommen habe von allen malerischen Plätzen und den Cottages, die wir im Angebot haben. Dafür musste ich erst warten, bis das Wetter wieder schöner wurde, damit ich Tara von ihrer besten Seite zeigen konnte. Als es dann so weit war, habe ich nur einen Tag gebraucht, um eine schöne Sammlung von Fotos zusammenzubekommen.

				Und dann habe ich mich zurückgelehnt und gewartet.

				Doch ausnahmsweise einmal war mir das Glück hold, und ich musste nicht lange darauf warten, bis das erste Cottage vermietet war. Dann war die nächste Buchung eingegangen, und bald schon waren immer mehr gekommen. Es reichte zwar nicht, um eine Gemeinschaft von fünfzehn Leuten permanent mit Arbeit zu versorgen, doch es war immerhin ein Anfang.

				Nachdem die Cottages fertiggestellt waren, war Dermot mit einem Mal mehr oder weniger arbeitslos. Mit der Zeit ist mir klar geworden, dass Dermot zu den Leuten gehört, die sich immerzu mit irgendetwas beschäftigen müssen. Da ist er ganz anders als Conor, der, wenn seine täglichen Arbeiten auf der Insel erledigt sind und er alle notwendigen Bootsfahrten absolviert hat, sich freut, den Rest des Tages einfach nur angeln zu gehen. Dermot dagegen braucht immer ein Projekt, das er in Angriff nehmen kann. Ich hatte ein wenig Sorge, dass er sich langweilen und womöglich die Insel verlassen würde, sobald mir keine Aufgaben für ihn mehr einfielen. Sosehr wir beide auch immer unterschiedlicher Meinung sind, so würde ich dennoch nicht wollen, dass er geht. Ohne ihn wäre Tara nicht mehr dieselbe.

				Mit Roxis und meiner Wette im Kopf, dass ich etwas Interessantes für sie zu tun finden würde, ist mir ein – wie ich finde – fantastischer Plan eingefallen, um sowohl Roxi wie auch Dermot auf Trab zu halten – Taras erster Pub! Der soll ein Treffpunkt für die Inselbewohner werden, wenn das Wetter zu nass und feucht ist, um sich draußen auf der O’Connell Street zu treffen, und er soll zudem Niall und sein Finanzbuch aufheitern. Obwohl er nicht gerade außer sich war vor Freude, noch mehr Geld von dem immer weiter schrumpfenden Finanzpolster hinzublättern, damit Dermot mit den Umbauarbeiten an einem der Cottages beginnen konnte.

				Ich bin auf dem Rückweg zu meinem Cottage, freue mich über die Schönheit des Frühlings – na ja, technisch gesehen ist es jetzt Mitte Juni und damit offiziell Sommer – und muss lächeln.

				»Kommt schon, Jungs«, rufe ich die Welpen, die man nach vier Monaten wohl kaum noch als Welpen bezeichnen kann. »Lasst uns einen frühen Morgenspaziergang machen, während alle anderen noch im Bett liegen!«

				Aber da liege ich falsch. Als wir einen der Wege rund um Taras felsige Westküste einschlagen, treffen wir unterwegs auf Orla, die Yoga-ähnliche Übungen im Sonnenschein macht. Als wir uns ihr nähern, dreht sie sich zu mir um.

				»Guten Morgen, Darcy!«, ruft sie, ohne ihre Übungen zu unterbrechen. »Du bist aber heute früh auf den Beinen!«

				»Morgen, Orla. Ich hatte auch schon gute Nachrichten, die ich unbedingt Niall mitteilen musste. Über Nacht haben wir eine große Buchung hereinbekommen.«

				»Hervorragend!«, erwidert Orla und bewegt sich anmutig über das Gras. »Verständlich, dass dir diese Neuigkeit den Tag versüßt hat.«

				»Ist das Tai-Chi, was du da machst?« Ich bin sicher, dass ich Orlas anmutige, fließende Bewegungen früher schon einmal bei einer Gesundheits- und Schönheits-Ausstellung gesehen habe, die ich für die Arbeit hatte besuchen müssen.

				»Ja. Möchtest du es auch mal probieren?«

				»Nein, nein, dazu habe ich viel zu wenig Körperbeherrschung.«

				»Das meinst du nur, Darcy. Es würde dir auch dabei helfen, deinen Stress abzubauen.«

				»Aber ich bin doch gar nicht gestresst!«, lache ich nervös.

				Orla hört mit ihren Bewegungen auf und verneigt sich kurz, bevor sie sich ganz zu mir umdreht. »Darcy, selbst wenn ich dich nicht kennen würde, könnte ich dir direkt ansehen, dass du emotional total erschöpft bist.«

				»Das kannst du?«

				Orla nickt. »Du solltest wirklich versuchen, einen Weg zu finden, wie du deine Sorgen verringern kannst.«

				»Vor ein paar Wochen hat Caitlin mir das hier gegeben.« Aus meiner Hosentasche fische ich den kleinen rosafarbenen Stein, den ich immer mit mir herumtrage.

				»Ah ja, ein Rosenquarz«, stellt Orla fest. »Der wird dir mit deinem emotionalen Stress weiterhelfen.«

				»Du kennst dich mit diesen Steinen aus?«, frage ich überrascht.

				»Ja klar. Ich benutze sie oft zum Heilen.«

				»Ach? Wofür genau setzt du sie ein?«

				»Oh, nur manchmal, damit ich klarkomme, wenn ich meine Altersbeschwerden habe oder ein wenig Antriebskraft brauche. Kompliziertere Heilverfahren wende ich aber nicht an; wenn du also auf Reiki oder so etwas aus bist, solltest du dich besser an Siobhan wenden – sie hat davon ziemlich viel Ahnung.«

				»Siobhan beherrscht Reiki?«, rufe ich überrascht. Ich weiß ein bisschen etwas über Reiki; eines der Mädchen im Büro hat einige Sitzungen Reiki mitgemacht, nachdem sie einen Bandscheibenvorfall erlitten hatte, und war ganz begeistert. Sie sagte, das sei das Beste gewesen, was sie je getan habe – noninvasiv und doch gleichzeitig unglaublich entspannend. Jemima, meine ehemalige Chefredakteurin, hatte doch vor meinem Weggang dort auch gewollt, dass ich Reikisitzungen mitmache und über diese Erfahrung in einer Kolumne berichte. Was definitiv eine der angenehmeren Erfahrungen war – im Vergleich dazu, mich in ein menschliches Nadelkissen verwandeln zu lassen.

				Orla nickt. »Ich dachte, du wüsstest das.«

				Wenn man bedenkt, wie klein unsere Gemeinschaft ist, so gibt es doch anscheinend unglaublich viele Dinge, die ich nicht weiß.

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich hatte keine Ahnung. Sie sieht so normal aus.«

				Orla wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Darcy! Glaubst du ernsthaft, wir sollten alle in offenen Sandalen herumlaufen und Mantras singen, nur weil wir ein wenig an ganzheitliche Heilverfahren glauben?«

				»Nein, überhaupt nicht«, erwidere ich schnell und merke, wie meine Wangen plötzlich glühen. »Aber ich finde es komisch, dass ich bis jetzt nicht wusste, dass ihr Anhänger von so was seid. Immerhin sind wir hier nicht sonderlich viele Leute, und doch hast du dein Tai-Chi, Caitlin ihre Heilkristalle – und jetzt macht Siobhan auch noch Reiki. Man könnte fast meinen, Tara sei eine Art Magnet für ein spirituelleres Leben.«

				Orla nickt. »Vielleicht ist das so«, antwortet sie und lässt den Blick über Taras Landschaft schweifen. »Dieser uralte Boden und die Felsen strahlen kraftvolle Schwingungen aus. Darum komme ich auch hier herauf und mache hier mein Tai-Chi.«

				Bevor ich darüber nachdenken kann, kommt mir eine Idee. »Orla, du unterrichtest nicht zufällig auch Tai-Chi, oder?«

				»Zuhause in Waterford habe ich in Daniels Praxis ein paar Kurse gegeben.« Sie lächelt. »Mein Ehemann dachte damals, ich sei verrückt geworden, Tai-Chi in den Behandlungszimmern eines Arztes anzubieten. Aber die Kurse waren so beliebt, dass wir sogar lange Wartelisten hatten.«

				Jetzt lächele auch ich. »Dann habe ich vielleicht die perfekte Aufgabe für dich und Siobhan hier auf Tara. Ich glaube, das wird euch besser gefallen, als nur ein paar Betten zu beziehen.«
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				Komm schon, Darcy, komm rauf auf die Bühne und sing uns was!«

				»Auf gar keinen Fall!«, rufe ich, sammele ein paar leere Gläser ein und bringe sie zu Roxi, die hinter der Bartheke steht. »Ihr werdet mich erst singen hören, wenn die Sperrstunde naht und Roxi den Pub leeren muss.«

				»Wer denn dann?«, brüllt Seamus. »Was ist denn das für eine Eröffnungsfeier eines Irish Pubs, wenn wir nicht mal Musik haben oder zumindest irgendeinen Singsang?«

				Heute hat unser neuer Pub Premiere, die Temple Bar. Wir sind beim Dublin-Motto geblieben und haben den Pub nach dem berühmten Dubliner Stadtteil benannt, in dem es unzählige Pubs, Kneipen und Wirtshäuser gibt. Bislang ist der Abend ein großer Erfolg: Die Getränke fließen reichlich, und alle haben Spaß. Sogar Eamon, sonst eher ein seltener Gast, ist gekommen, um das neue Wirtshaus unter die Lupe zu nehmen – oder eher das, was hier serviert wird.

				Obwohl der Pub recht klein ist, besitzt er eine echte Bartheke aus Holz mit zwei Zapfhähnen, die hinter der Theke an der Wand montiert sind. Daneben hängen Regale mit Gläsern, Bier- und Schnapsflaschen. Vor der Bar stehen für unsere Gäste ein paar hohe Hocker sowie einige Tische und Stühle. Dazu haben wir uns aus Kathleens und Aidens Cottage einiges von der Guinnessdekoration ausgeliehen, um den Pub-Effekt zu verstärken.

				Im Augenblick haben wir acht Gäste auf der Insel, die, wie ich erleichtert feststelle, nicht nur auf der Suche nach Stille und Ruhe nach Tara gekommen sind. Denn heute Abend gleicht die Stimmung im Pub der, die an einem Freitagabend im echten TempleBar-Viertel in Dublin herrscht.

				Wie schon vermutet, ist Roxi als Gastwirtin der Temple Bar ganz in ihrem Element. Zu Stoßzeiten wird sie hinter dem Tresen von Ryan und Paddy unterstützt. Wie es scheint, hat Ryan während des Studiums an der Universität Dublin tatsächlich als Barmixer im Temple-Bar-Viertel gearbeitet, und Paddy behauptet von sich, mehr Pubs von innen gesehen zu haben als ein Guinnesslieferant. Die drei sollten also in der Lage sein, die tobende, ausgelassene Besuchermenge heute Abend im Griff zu haben.

				Ich trete einen Schritt zurück, beobachte, wie viel Spaß heute alle haben, und genieße das Gefühl, tatsächlich etwas geschafft zu haben. Das hätte ich während meiner ersten Zeit auf Tara nicht für möglich gehalten. Stattdessen hatte ich erwartet, das Jahr eher damit zuzubringen, einen Tag nach dem anderen hinter mich zu bringen und jeden Einzelnen davon in meinem Vogue-Kalender abzuhaken. Ich merke gerade, dass ich es nicht einmal geschafft habe, diesen Kalender aufzuhängen. Ich hatte einfach immer wichtigere Dinge im Kopf.

				»Läuft doch ganz gut«, stellt Dermot fest und tritt mit einem Pint Guinness in der Hand neben mich, während er wie ich den Blick über die Menschenmenge vor uns schweifen lässt.

				»Das läuft besser als gut, Dermot, und das weißt du auch. Das ist ein weiterer Erfolg, den du der immer länger werdenden Liste deiner Leistungen hinzufügen kannst.«

				Dermot dreht sich zu mir um. »Das ist doch nicht nur mein Verdienst, Darcy!«

				»Nein, stimmt. Auch Roxi macht ihre Arbeit hinter der Theke fantastisch. Aber das habe ich vorher schon gewusst.«

				Dermot lächelt. »Eigentlich meinte ich dich. Das ist auch dein Verdienst!«

				»Ja?«

				»Darcy!«, erwidert Dermot kopfschüttelnd. »Schließlich bist du diejenige, die all diese Leute als Team zusammengehalten hat. Merkst du das denn nicht? Aus einem Haufen Fremder hast du allmählich eine kleine verschworene Gemeinschaft gemacht, die zusammenhält. Schau dich doch nur einmal um!«

				Ich beobachte, wie sich alle zueinandergesellt haben: Junge und Alte, Männer und Frauen, alle mit einem vollkommen unterschiedlichen Background. Und doch freuen sich alle, gemeinsam hier zu sein.

				»Wenn es nach mir gegangen wäre«, fährt Dermot fort, »wären vollkommen andere Leute hier auf Tara, und das weißt du auch. Ja, vielleicht hätten sie die Arbeiten hier ein wenig schneller und stressfreier erledigt, aber nach Feierabend hätte man mit denen sicherlich nicht so viel Spaß gehabt.«

				Ich lächele Dermot an. War das seine Art, mir zum ersten Mal zu sagen, dass ich Recht gehabt habe? Wenn ein paar Guinness das bewirken können, werde ich dafür sorgen, dass Roxi ihm einen Bierdeckel anlegt, ihm einen eigenen Hocker verschafft und einen silbernen Bierkrug nur für ihn über der Theke hinhängt. Ich will mich gerade bei ihm bedanken, als sich ein Arm um meine Schulter legt.

				»With or without you …. Oh oh …«, summt Conor in mein Ohr. »… I can’t live, with or without you! Na, genug irische Musik?« Schief grinst er mich an.

				»Conor, das ist U2!« Ich schaue ihn an. »Ich glaube nicht, dass Seamus das gemeint hat, oder?«

				Conor schwankt ein wenig.

				Du meine Güte, wie viel Alkohol haben denn alle heute Abend in dieser Bar vernichtet? Da muss ich wohl noch einiges aufholen!

				»Dann lass ich euch mal allein«, erklärt Dermot und will gehen. »Ich sehe schon, dass du alle Hände voll zu tun hast.«

				»Dermot, du musst doch nicht …«, fange ich an.

				»Doch, Darcy, ich muss«, erwidert Dermot kurz angebunden und geht zu Caitlin hinüber, die mit Orla und Daniel an einem Tisch sitzt.

				»Was ist denn mit dem los?«, fragt Conor und schmiegt sich an meinen Hals. »Hat er schon wieder an seiner Heißklebepistole geschnüffelt?«

				»Hör auf damit, Conor!«, entgegne ich und richte meine Aufmerksamkeit von Dermot auf Conor. »Nicht hier, okay?« Irgendwie schaffe ich es, ihn von mir zu schieben und seinen Arm wieder um meine Schultern zu legen.

				Conor entspannt sich. »So, meine schöne Inselprinzessin, was kann dir dieser hübsche irische Prinz hier heute Abend denn Gutes tun?«

				»Offensichtlich brauchen wir Musik für diese Party, damit sie ein voller Erfolg wird«, antworte ich ihm nüchtern. »Du könntest also damit anfangen, mir zu verraten, wie wir das gewährleisten wollen, ohne dass allen durch die Musik auf meinem iPod die Laune verdorben wird.«

				»Hmmm … das ist nicht ganz, was ich mir vorgestellt hatte«, erwidert Conor und runzelt die Stirn wie ein Pantomime, der alle Gesten maßlos übertreibt. Auf die gleiche Weise hebt er den Zeigefinger und küsst meine Nasenspitze. »Überlass das ruhig mir, meine Prinzessin«, erwidert er und tippt sich nun mit dem Finger an die eigene Nase. »Dein Ritter in glänzender Rüstung hat schon einen Plan.«

				Ich wusste, dass Marys Zimmereinrichtung mit dem jeweiligen Irland-Motto eines Tages ganz nützlich sein würde. Aber ich hätte nie im Leben gedacht, dass ausgerechnet der Wütende Seamus dieses Mal davon profitieren würde. Conor, Daniel und Aiden laufen schnell zu Daniels Haus hinüber und holen all die Musikinstrumente herüber, die in Daniels und Orlas Cottage hängen. Nachdem sie wieder in den Pub zurückgekehrt sind, ist es kein Geringerer als Seamus – der beim Musizieren plötzlich gar nicht mehr wütend ist –, der sich auf die Instrumente stürzt und eine Reihe von traditionellen irischen Melodien zuerst auf der Tin Whistle, dann auch auf der Geige zum Besten gibt.

				»Wer hätte das gedacht?«, stelle ich an Eamon gewandt fest, neben dem ich nun sitze, und klatsche im Takt zu Seamus’ Melodien in die Hände. Ein paar Leute versuchen sogar, in der winzigen Bar zu tanzen, während Paddy Mühe hat, auf der Bodhrán-Trommel mit Seamus mitzuhalten. »Dass der Wütende Seamus der Menschheit so viel Freude schenken kann? Wenn er so weitermacht, muss ich bald aufhören, ihn ›Wütender Seamus‹ zu nennen!«

				Eamon grinst in sein Whiskeyglas hinein, bevor er dann den letzten Schluck trinkt. »Mich überrascht nichts mehr, Darcy«, erklärt er und setzt das leere Glas auf den Tisch zurück. »Insbesondere nicht hier auf Tara.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Das wirst du schon noch früh genug merken«, erwidert er geheimnisvoll. »Es ist schon im vollen Gange.«

				»Was denn?«

				Eamon gähnt und streckt sich. »Normalerweise liege ich um diese Uhrzeit längst im Bett. Darum lasse ich euch junge Hüpfer jetzt mal allein und wünsche allseits eine gute Nacht.«

				»Eamon, Sie können noch nicht gehen, die Party fängt doch gerade erst an! Kann ich Sie nicht noch zu einem Gläschen überreden?«, frage ich und halte sein Whiskeyglas hoch. »Das ginge auch aufs Haus.«

				Eamon lächelt wieder. »Ah, das ist nett. Aber so wirst du nie einen Gewinn erwirtschaften, Darcy. Nein, und jetzt ab mit dir, du musst dich um die anderen Inselbewohner kümmern. Ich glaube, da gibt es einige, die deine Hilfe brauchen könnten.«

				Eamon blinzelt zur Bar hinüber, wo Caitlin verzweifelt in Dermots Richtung hinübersieht.

				»Ah, alles klar.« Ich zwinkere Eamon zu. »Ich kümmere mich darum.«

				Was könnte ich tun, um der Sache auf die Sprünge zu helfen?

				»Kathleen?«, frage ich und unterbreche ihr wildes Herumgehüpfe zu Seamus’ Lied. Sanft schiebe ich sie einen Augenblick lang von der improvisierten Tanzfläche hinunter. »Ich gehe mal nicht davon aus, dass du irische Balltänze kannst, oder? Also solche, die für Paartanz geeignet sind?«

				Kathleen bringt uns danach eine Stunde lang begeistert einige traditionelle irische Tänze bei. Jedenfalls den meisten von uns: Ich hatte nicht mit Dermots Sturköpfigkeit gerechnet, seine Schuhgröße-47-Stiefel auf eine Tanzfläche zu setzen.

				»Nein«, antwortet er kurz, als ich ihn dazu überreden will, mit Caitlin zusammen zu tanzen.

				»Aber warum denn nicht?«, frage ich, als mir klar wird, dass ich diesen kleinen technischen Haken in meinem Plan nicht bedacht habe.

				»Weil ich nicht tanze.«

				»Aber Caitlin braucht einen Tanzpartner.«

				»Dann soll doch einer der anderen Männer mit ihr tanzen!«

				Ich seufze. »Ach, Dermot. Kannst du nicht ein einziges Mal aufhören, so schwierig zu sein?«

				»Warum sollte ich?«

				»Deswegen.«

				Aber sosehr ich mich auch bemühe – Dermot setzt keinen Fuß auf die Tanzfläche.

				Ich nehme mir von der Tanzerei eine kleine Auszeit und bleibe seitlich der Bar stehen, wo ich gedankenverloren meinen Drink schlürfe.

				Sofort kommt Roxi von der Tanzfläche zu mir herübergehuscht. »Bis jetzt habe ich irische Tänze immer nur mit Lord of the Dance in Verbindung gebracht, aber das hier ist echt abgefahren!«, keucht sie und schnappt sich durstig ihren Drink.

				»Roxi, solltest du nicht eigentlich hinter der Bar stehen und Getränke servieren, anstatt mit den Gästen die Nacht durchzutanzen?«

				»Das nennt man Pflege der Kundenbeziehungen, Darcy, weißt du denn gar nichts?«, entgegnet Roxi und grinst mich an. »So viel Spaß hatte ich seit Jahren nicht mehr, und ich meine nicht nur das Tanzen. Der Pub war eine brillante Idee. Ich finde ihn toll – vielen Dank!« Sie beugt sich vor und umarmt mich.

				»Und?«, frage ich und ziehe die Augenbrauen hoch, als sie mich aus ihrer Umarmung entlässt.

				»Was denn?« Sie schaut mich unschuldig an und klimpert mit ihren leuchtend blauen Wimpern. »Oh, das.«

				»Genau, das. Wann bringst du mir meinen Gewinn rüber?«

				»Bist du wirklich sicher, dass du mit dieser Gewohnheit wieder anfangen willst, Darcy? Denk doch bloß mal an deine Figur!« Frotzelnd mustert sie mich von Kopf bis Fuß. »Einen Augenblick auf der Zunge, ein Leben lang auf den Hüften …«

				»Bring die Schokolade einfach bei mir im Cottage vorbei, Roxi«, erwidere ich genervt. Nach dem Zusammenstoß mit Dermot habe ich wirklich keine Lust mehr, mich noch weiter aufziehen zu lassen. Ein hübscher kleiner Schokoladenriegel wäre jetzt perfekt.

				»Oh, wir sind heute Abend aber bissig! Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Siehst du, das passiert, wenn du versuchst, mit verbotenen Substanzen zu mauscheln. Du kommst mit den Konsequenzen nicht klar.«

				»Roxi!« Ich stemme die Hände in die Hüften. »Wir reden hier von ein paar Riegeln Schokolade! Das ist wohl kaum ein illegaler Drogenring!«

				»So verzweifelt wie du gerade aussiehst, könnte man das aber meinen!«

				»Das liegt nicht nur an der Schokolade.« Ich blinzele zu Dermot hinüber, der griesgrämig in einer Ecke hockt und sein Guinness trinkt.

				»Was ist los, Süße?«

				Ich erzähle ihr von Dermot, Caitlin und dem Tanz.

				»Du gehst die Sache auch falsch an«, erwidert Roxi. »Kerle wie unser Mr Cowell dort mögen es gar nicht, so offen und direkt zu etwas gedrängt zu werden. Man muss sie sanft beschwatzen, sodass sie gar nicht erst mitbekommen, was sie tun, bis sie es bereits tun.«

				»Wie zum Beispiel?«, frage ich und runzele vor Konzentration die Stirn. Warum weiß Roxi nur immer so viel darüber, wie Männer ticken?

				»Lade zu einem netten Abendessen ein.«

				»Aber du weißt doch genau, dass ich nicht kochen kann! Kürzlich wollten wir uns bei mir zum Frühstück treffen, dabei habe ich es geschafft, alle Würstchen anbrennen zu lassen! Conor musste eine Menge Rührei machen, um das wieder auszubügeln.«

				»Da hast du ja ein heißes Eisen im Feuer!«, witzelt Roxi mit einer überschwänglichen Geste.

				»Roxi!«

				Roxi winkt ab. »Schon gut, beruhig dich, sonst stehen dir noch alle Haare zu Berge. Apropos, Darcy: Ich wollte ohnehin schon länger mit dir über deine Frisur reden. Du trägst deine Haare schon seit deiner Ankunft hier auf die gleiche Weise.«

				Schützend streiche ich mir übers Haar. »Das stimmt nicht! Ich variiere immer ein bisschen! Außerdem ist es hier ziemlich windig, deswegen muss ich es zusammenbinden.«

				Roxi spitzt die Lippen. »Was, auch drinnen? Mein Haar ist nicht mit einem Gummi zusammengebunden, oder etwa doch?«

				Ich betrachte Roxis schwarze Mähne, die auf der einen Seite mit einer leuchtend orangefarbenen Blume hochgesteckt ist. »Nein, aber … Hör mal, wir sollten jetzt nicht über Frisuren streiten, sondern uns über Abendessen unterhalten. Wie kommst du auf die Idee, dass ausgerechnet ich ein leckeres, herrliches Abendessen zaubern könnte, hier, auf dieser einsamen Insel mitten im Meer?«

				»Hmmm, schwere Frage.« Roxi schaut sich um. Dann grinst sie. »Du, liebe Darcy, brauchst überhaupt nicht zu kochen. Überlass dieses unwichtige Detail lieber mir. Du hast nämlich eine weitaus schwierigere Aufgabe, mit der du dich auseinandersetzen musst, als deine nicht vorhandenen Kochkünste.«

				»Als da wäre?«

				»Mr Cowell da drüben davon zu überzeugen, überhaupt zu diesem Abendessen zu erscheinen.«
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				Aber du musst kommen, Dermot«, beharre ich, als Dermot mal wieder alles offenlässt, ob er gleich zum Abendessen kommen wird oder nicht.

				»Warum sollte ich? Damit ich dir und unserem Casanova hier zuschauen kann, wie ihr euch den ganzen Abend lang am Tisch anschmachtet?«

				»Nein.« Ich muss Ruhe bewahren, wenn ich Dermot davon überzeugen will, doch noch zu kommen. Meine Hand tastet nach dem Rosenquarz, den ich immer in der Hosentasche bei mir habe. »Weil ich sonst eine ungerade Zahl an Gästen habe. Man lädt immer eine gerade Anzahl Gäste zum Abendessen ein.«

				»Ist das die beste Begründung, die dir eingefallen ist?«, fragt er, während er an einem der Feriencottages eine wackelnde Regenrinne wieder befestigt. Er seufzt schwer. »Na gut, ich komme. Aber ich werde mich nicht aufbrezeln!«

				»Das hatte ich auch nicht von dir erwartet, Dermot«, erwidere ich und habe Mühe, meine Freude zu unterdrücken. »Komm einfach nur in sauberen, anständigen Klamotten um sieben Uhr zu mir, das reicht mir schon.«

				»Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst anzuziehen, Darcy«, murmelt er durch die Nägel, die er zwischen den Lippen klemmen hat. »Ich bin kein Kind mehr.«

				Erfreut darüber, dass ich ihn zumindest zum Einwilligen bewegen konnte, will ich ihn gerade wieder seinen Reparaturarbeiten überlassen, als ich mich doch noch einmal zu ihm umdrehe. »Nur interessehalber, Dermot: Was wirst du denn anziehen?«

				Dermot spuckt die Nägel aus und schaut von der Leiter, auf der er balanciert, auf mich herunter. »Warum?«

				»Es interessiert mich eben, das ist alles. Du wirst dir doch ein bisschen Mühe geben, oder?«

				Dermot kneift die Augen zusammen. »Kommt ganz darauf an, was du unter Mühe verstehst. Ich werde mich waschen und ein sauberes Hemd anziehen. Was willst du mehr?«

				»Das ist alles? Es ist nicht verwerflich, wenn sich ein Mann bemüht, so gut wie möglich auszusehen – insbesondere, wenn er mit einer Lady zu Abend isst.«

				»Ich esse nicht mit einer Lady zu Abend, oder? Ich komme zu dir ins Cottage und bekomme etwas zu essen.«

				»Na, besten Dank.« Ich verdrehe die Augen.

				»Du weißt, was ich meine. Ich bin noch nie einer dieser metrosexuellen Typen gewesen, die sich mit Cremes und Lotionen einschmieren.«

				»Nein, ich weiß, ich war immerhin in deinem Badezimmer, wenn du dich erinnerst. Ich kam nicht umhin festzustellen, dass du nicht besonders gut ausgestattet bist.«

				Dermot lächelt mich schief an. »Darf ich dich bitten, dich anders auszudrücken, falls du den Satz für irgendwen noch einmal wiederholen solltest? Tu uns beiden bitte diesen Gefallen.«

				Ich werde rot und nicke. »Wie wäre es, wenn ich heute Nachmittag zu dir komme und wir uns gemeinsam um dein Styling für heute Abend kümmern?«

				»Nein.« Dermot schüttelt den Kopf. »Es kommt überhaupt nicht infrage, dass du deinen Schminkkoffer mitbringst und den Inhalt an mir ausprobierst.«

				»Nein, ich meinte nicht den Einsatz von Make-up. Ein Umstyling, wie man es im Fernsehen öfter sieht. Wenn du magst, stell es dir einfach als Verschönerung des Eigenheims vor. Nur eben statt am Zuhause an dir.« Ich lächele ihn an und hoffe, dass ihm diese Analogie gefällt.

				Dermot verzieht das Gesicht. »Netter Versuch, Darcy, aber vergiss es einfach und reich mir stattdessen bitte mal den Hammer, ja? Weder bekomme noch brauche ich ein Umstyling.«

				Hmmm, so leicht gebe ich nicht auf, Dermot. Du bist nicht der Einzige, der Herausforderungen mag …

				Schnell greife ich in seine Werkzeugkiste und gebe ihm den Hammer. Währenddessen kommt mir eine Idee. »Wie wäre es, wenn ich dir die nächsten drei Werkzeuge, die du mir nennst, korrekt aus deiner Kiste hier hole – darf ich dir dann ein Umstyling verpassen?«

				Dermots Augen leuchten interessiert auf. Ich wusste, dass er dieser Wette nicht widerstehen kann.

				»Abgemacht.« Er klettert die Leiter herunter, damit wir die Wette per Handschlag besiegeln können. »Du hast keine Chance.«

				»Na gut. Wie lautet das erste Werkzeug?«, frage ich, verschränke die Arme vor der Brust und trete einen Schritt zurück, damit er etwas auswählen kann.

				»Ein Senklot«, fordert er, ohne lange nachzudenken.

				»Das ist einfach.« Ich bücke mich und schiebe ein paar Teile im Werkzeugkasten herum, bis ich ein kleines pendelähnliches Gewicht aus Messing finde, das an einem Stück Schnur hängt.

				»Suchst du das hier?«, frage ich, halte das Lot hoch und lasse es vor seiner Nase baumeln.

				»Auch ein blindes Huhn findet einmal ein Korn.« Dermot schnappt mir das Senkblei aus der Hand. »Gut geraten. Aber ich wette, du weißt nicht, wozu man es benutzt.«

				»Um die Senkrechte zu bilden, oder?«, erwidere ich ruhig. »Zumindest würde ich es dafür benutzen.«

				»Hmmm.« Dermot beäugt mich misstrauisch. »Na gut. Dann hätte ich als Nächstes gern einen Schabhobel.«

				Nachdem ich ein wenig im Werkzeugkasten herumgesucht habe, hole ich etwas hervor, das einem Hobel gleicht, mit dem man eine Holzoberfläche bearbeitet. »Das hier?«, frage ich und reiche ihm das Werkzeug.

				»Ja …« Dermot nimmt es skeptisch in Augenschein. »Ich hätte das zweite Werkzeug sorgfältiger aussuchen müssen. Die Endung -hobel hat wahrscheinlich alles verraten.«

				»Vielleicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Wenn ich das nächste Werkzeug richtig aussuche, musst du eine Menge mehr tun, als dich vor dem Abendessen einfach nur zu rasieren.« Wie ein Magier wedele ich mit dem Zeigefinger herum, wie um einen Zaubertrick zu machen. »Die Werkzeuge in meinem Schminktäschchen haben zwar alle nicht so schöne Namen wie deine, aber sie leisten dort, wo sie eingesetzt werden, einwandfreie Arbeit.«

				Dermot zuckt zusammen. Er nimmt sich Zeit, um seine letzte Auswahl zu treffen. »Wie wäre es mit einer Rodehacke, Darcy?«, verkündet er und versucht, nicht allzu selbstzufrieden zu klingen.

				Gelassen erwidere ich seinen Blick, bevor ich mich bücke und so tue, als würde ich in der Kiste danach suchen. »Netter Versuch, Dermot«, sage ich dann jedoch, richte mich zu meiner vollen Größe auf und stemme die Hände in die Hüften. »Aber eine Rodehacke werde ich hier drin nicht finden. Denn sie ähnelt ein bisschen einer Kreuzhacke und ist damit viel zu groß, um in einen solchen Werkzeugkasten zu passen!«

				»Woher weißt du das alles?«, fragt Dermot verblüfft. »Die einzigen Werkzeuge, die du normalerweise kennst, sind Nagelfeilen und Glätteisen!«

				»Meinen ersten Job im Journalismus hatte ich bei einer Fachzeitschrift des Baugewerbes. Ich musste über solche Sachen schreiben. Das war langweilig, aber das Wissen ist hängengeblieben.«

				Dermot schüttelt den Kopf. »Du hast mich an der Nase herumgeführt.«

				»Nein, habe ich nicht. Ich habe keineswegs behauptet, keine Werkzeuge zu kennen – das hast du einfach angenommen. Aber ich hab’s dir ja schon einmal gesagt, Dermot: Du solltest nicht davon ausgehen, mich zu kennen, wenn du es ganz offensichtlich nicht tust.«

				Dermot mustert mit seinen dunkelbraunen Augen mein Gesicht. »Dem möchte ich widersprechen, Darcy. Hier auf dieser Insel denke ich jeden Tag aufs Neue, dass ich dich wieder ein Stück besser kennengelernt habe.«

				Keine Ahnung, wie ich das jetzt verstehen soll. »Dann würde ich sagen …« Ich werfe einen Blick auf die Uhr. »Sollen wir uns um vier Uhr bei dir im Cottage treffen?«

				»Warum?«

				»Um dich umzustylen, Dermot.« Mit einer überschwänglichen Geste drehe ich mich mit ausgestreckten Händen auf dem Gras um. »Miss Darcy McCall wird dir schon zeigen, wie das geht!«

				Um Punkt vier Uhr stehe ich vor Dermots Cottage, meinen Schminkkoffer fest umklammert. Vorhin noch habe ich es für eine gute Idee gehalten, diese Herausforderung anzunehmen – schließlich will ich doch, dass Dermot sich für Caitlin ein bisschen herausputzt. Jetzt allerdings, als ich an seine Haustür klopfe, bin ich doch etwas bange.

				Zuhause, in meinem Cottage, sind die Vorbereitungen für das Abendessen in vollem Gange. Roxi hat Kathleen und Aiden um Mithilfe gebeten, Essen für den Pub zu kochen, weil Aiden doch von Beruf Bäcker ist. Heute findet offiziell der Probelauf statt, um zu sehen, ob die kulinarischen Fähigkeiten der beiden das Brot- und Kuchenbacken übersteigen. Damit hat Roxi einen Weg gefunden, um die Tatsache meiner komplett fehlenden Kochkünste zu vertuschen, die Lücke zu schließen, und hat dabei gleichzeitig noch eine Möglichkeit aufgetan, zusätzliche Einnahmen zu erzielen. Manchmal vergesse ich, wie wunderbar sie ist.

				Als ich eben Kathleen und Aiden kurz in ihrem Cottage besucht habe, waren sie damit beschäftigt, passende Menüs für den Abend zu diskutieren. Sofort haben sie mir erzählt, dass sie schon immer davon geträumt hätten, ihr eigenes Restaurant zu eröffnen, aber nie über die finanziellen Mittel verfügt hätten, um den Plan tatsächlich zu verwirklichen. Sie seien begeistert, hier auf Tara diese Chance zu bekommen.

				Jetzt also stehen sie in meiner kleinen Küche und kochen, was das Zeug hält, während Roxi Conor herumkommandiert, wie er die Möbel im Wohnzimmer umräumen soll, damit der Tisch und die Stühle, die wir vom Pub geliehen haben, dort hineinpassen. Roxi besteht darauf, die Dekoration des Wohnzimmers für unsere Gäste unter ein bestimmtes Motto zu stellen. Außer Roxi und mir kommen Conor, Dermot, Caitlin und Niall zum Essen.

				Ein wenig überraschend war für mich, wie enthusiastisch Conor auf das gemeinsame Abendessen reagiert hat. Zuerst hatte er nicht allzu begeistert gewirkt, doch nachdem wir ihm erklärt hatten, dass wir damit Caitlin und Dermot zusammenbringen wollen, war er aktiv geworden und hatte seine Hilfe und Mitarbeit angeboten, wo auch immer sie gebraucht wurde.

				In der letzten Stunde ist es zuhause jedoch mit all den Plänen und Vorbereitungen ziemlich stressig zugegangen, sodass ich eigentlich froh bin, zu Dermot hinübergehen zu können.

				»Na, alles okay?«, fragt mich Dermot und beäugt misstrauisch meinen Schminkkoffer, als er mir die Tür öffnet.

				»Ja, alles bestens, danke. Und bei dir?«

				»Frag mich das gleich noch mal.«

				Ich folge Dermot nach drinnen. »Na gut, sollen wir dann gleich mal im Schlafzimmer loslegen?«, frage ich, gehe an ihm vorbei und steuere auf das Schlafzimmer zu.

				Dermot grinst. »Ich habe ja schon einige kesse Frauen kennengelernt, Darcy, aber du schießt wirklich den Vogel ab.«

				Mitten in der Schlafzimmertür halte ich inne, als ich merke, wie sich meine Wangen vor Verlegenheit röten. Ich drehe mich zu ihm um. »Träum weiter, Dermot«, erwidere ich und achte darauf, keinerlei Regung zu zeigen. »Da es sich um ein Schlafzimmer handelt, gehe ich mal davon aus, dass du deine sehr begrenzte Garderobe dort aufbewahrst.«

				Dermot grinst immer noch, nickt aber. »Ja, meine Kleidung ist da drinnen. Hinein mit dir.«

				Als ich zielstrebig das Schlafzimmer durchquere und kurz innehalte, um meinen Schminkkoffer auf der Kommode abzusetzen, fällt mir auf, dass das Foto des kleinen Mädchens verschwunden ist. Offensichtlich will Dermot nicht, dass ich heute irgendwo tiefer nachforsche als in seinem Kleiderschrank. Also gehe ich zu Letzterem hinüber und öffne die Holztüren.

				»Das ist alles?«, frage ich entsetzt und betrachte die bemitleidenswerte Auswahl an Bekleidung, die vor mir auf Bügeln hängt. »Da habe ich ja schon Vogelscheuchen gesehen, die mehr Klamotten besitzen!«

				»Sehr witzig«, entgegnet Dermot, an den Türrahmen gelehnt. »Ich habe auch noch ein paar Sachen in der Kommode.«

				»Als da wären?«

				»T-Shirts, Unterwäsche, Socken … So was eben.«

				»Wenn das alles ist, müssen wir wohl damit vorliebnehmen.«

				»Warum ist dir das eigentlich so wichtig?«, erkundigt sich Dermot und beobachtet, wie ich verschiedene Hemden, Jeans und Pullis aus dem Schrank hole und hoffe, dass sie sich wie von Zauberhand zu einem attraktiven Outfit für das Abendessen zusammenfinden.

				»Was genau meinst du?«

				»Das Aussehen. Wie Leute aussehen, scheint auf deiner Prioritätenliste ganz hoch oben zu stehen.«

				»Eigentlich nicht.« Ich halte ein blau und rot kariertes Hemd vor eine dunkle Jeans und hoffe auf eine inspirierende Eingebung. Warum besitzt er eigentlich fast nur karierte Hemden? Hegt er insgeheim den Wunsch, Holzfäller zu werden? »Das klingt ja, als sei ich total oberflächlich.«

				Schweigend beobachtet mich Dermot von der Tür aus.

				Ich drehe mich zu ihm um. »Willst du etwa sagen, ich bin oberflächlich?«

				»Nein. Es ist nur so: Als ich dich damals kennengelernt habe, schienst du nicht nur sehr viel Wert darauf zu legen, wie du aussiehst, sondern auch alle anderen Leute. Aber seitdem du hier auf Tara lebst, denke ich, ist dir klar geworden, dass die neuste Designertasche über deiner Schulter und der Drang, dir alle fünf Minuten die Haare zu kämmen, nicht unbedingt das Maß aller Dinge sind. Dass es Wichtigeres im Leben gibt.«

				»Ich habe diese Dinge noch nie für so wichtig gehalten!« Ich merke, wie meine Wangen vor lauter Wut brennen. Wie schafft es Dermot nur immer wieder, mich so bewusst in Rage zu bringen? »Aber was ist so falsch daran, wenn man versucht, so gut wie möglich auszusehen? Wenn man gut aussieht, fühlt man sich auch gut.«

				Dermot setzt sich ans Bettende. »Ich verstehe schon, was du meinst. Aber man kann es auch übertreiben. Dein Aussehen sollte deine Persönlichkeit widerspiegeln und nicht etwa eine Maske sein für das, was sich dahinter verbirgt. Warum soll man mit einer Menge unnötigem Verpackungsmaterial das verstecken, was Tatsache ist? Lass dich doch einfach mal gehen und lass die Hosen runter!«

				Ich starre Dermot an, der mir unerschütterlich in die Augen schaut. Mittlerweile fühlt es sich an, als sei er derjenige, der in den Sachen herumgräbt, die ich lieber unter Verschluss halten möchte, und nicht umgekehrt.

				Das wird mir hier alles etwas zu heftig, und deshalb beschließe ich, die Stimmung ein bisschen aufzuheitern.

				»Das ist hier wohl schlecht möglich, oder?« Ich drehe mich wieder zum Schrank um und hebe ein paar Bügel von der Kleiderstange.

				»Und warum zum Teufel nicht?«

				»Ich habe schon versucht, hier auf Tara die Hosen runterzulassen, aber dafür ist es einfach zu kalt und windig. Nachher hole ich mir noch eine Grippe, und das ist die Sache nicht wert.«

				Ich höre, wie Dermot laut seufzt.

				»Also«, fahre ich fröhlich fort. »Ich finde, du solltest dieses Hemd hier anziehen.« Ich halte ein schlichtes mittelblaues Baumwollhemd hoch. »Und das mit dieser Jeans hier kombinieren. Aber unter dem Hemd musst du ein schönes weißes T-Shirt tragen. Hast du so eines hier drin?« Ich steuere auf die Kommode zu.

				»Nein, schon okay, ich mache das!« Dermot kommt vom Bett herübergestürzt und fängt mich ab, bevor ich die Kommode erreiche.

				»Ooh, was hast du denn da drin versteckt?«, lache ich, bevor mir klar wird, dass es sich wahrscheinlich um das Foto handelt.

				Hastig zieht Dermot ein T-Shirt aus der mittleren Schublade und knallt sie dann zu. »Reicht dir das?«, fragt er und reicht mir das Shirt.

				»Ja, das ist perfekt.« Ich mustere die Schublade einen Augenblick und frage mich, ob wohl jetzt der geeignete Zeitpunkt ist, um das Foto anzusprechen. Doch Dermot sieht nicht gerade aus, als sei er gewillt, seine Geheimnisse mit mir zu teilen, selbst wenn er sich allergrößte Mühe gegeben hat, mich dazu zu bewegen, mich zu öffnen und ihn in meine Geheimnisse einzuweihen.

				»So. Ich habe versucht, dein Outfit schlicht zu halten«, erkläre ich und deute auf die Kleidungsstücke, die ich auf dem Bett zu einem Outfit drapiere. »Genauso schlicht wie deine Ausstattung hier. Anscheinend magst du alles schlicht und unkompliziert.«

				»Zu viel Tamtam geht mir auf die Nerven«, erwidert Dermot und beäugt misstrauisch die Kleidungsstücke auf dem Bett, als würden sie jeden Moment aufspringen und sich ihm an den Hals werfen.

				»Du scheinst nicht viel Schnickschnack von zuhause mitgebracht zu haben«, fahre ich fort. »Hier stehen nur die Hotelmöbel. Hast du denn gar nichts Persönliches hier, wie zum Beispiel Fotos?«

				Jetzt starrt mich Dermot misstrauisch an. »Verrat mir mal bitte, Darcy, wie viele Fotos du in deinem Cottage an den Wänden hängen hast.«

				Mist. »Keine, aber …«

				»Aha. Vielleicht wollen wir einfach nicht, dass unsere Freunde und Familienangehörigen offen für alle zu sehen sind.«

				Es ist sinnlos. Wenn Dermot auf stur schaltet, ist er so starr und unbeugsam wie Taras hohe, felsige Hügel. Keine Chance, aus ihm etwas herauszubekommen, wenn er sich zu dem Thema nicht äußern will. Ich beschließe aufzugeben – zumindest für den Augenblick.

				»Was sagst du?«, frage ich ihn und nicke in Richtung des Outfits auf dem Bett.

				Dermot starrt auf die von mir sorgfältig ausgewählte Kombination. »Das sind Anziehsachen«, erwidert er nüchtern.

				»Ja, schon klar, aber wie findest du sie in dieser Kombination?«

				Dermot zuckt mit den Schultern. »Ist okay, denke ich.«

				Ich seufze. »Das wird noch besser aussehen, wenn du die Sachen erst einmal anhast.«

				»Dann lass es uns hinter uns bringen.« Bevor ich ihn davon abhalten kann, zieht Dermot das Hemd, das er trägt, über den Kopf, ohne es aufzuknöpfen, und beugt sich über die Kleidungsstücke auf dem Bett. »Ich soll also das weiße T-Shirt zuerst anziehen?«

				Ich weiß genau, dass ich den Mund aufmache, um etwas zu sagen, doch aus mir unerfindlichen Gründen will mir nichts über die Lippen kommen. Dass Dermot direkt vor meinen Augen sein Hemd ausgezogen hat, schockt mich aus zwei Gründen. Erstens war eigentlich gar nicht gemeint, dass er die Sachen sofort auf der Stelle anprobieren soll. Und zweitens ist sein Anblick, wie er mit nacktem Oberkörper dasteht, nur in seinen Jeans und Stiefeln, deutlich angenehmer, als er sollte – denn was seinen Torso anbelangt, schneidet er außerordentlich gut ab. Er ist wirklich sehr muskulös, und zwar nicht auf diese »Ich habe zu viele Gewichte gestemmt«-Bodybuilder-Art. Ganz feine dunkle Haare bedecken seine wohlgeformte Brust, aber nicht so, dass gleich der Grizzlybär-Alarm losgehen würde.

				»Ähm … ja, stimmt, das T-Shirt unter das Hemd«, finden meine Worte endlich ihren Weg nach draußen. Schnell setze ich mich aufs Bett und beobachte, wie Dermot das weiße T-Shirt überzieht. Erst als sein Oberkörper unter dem weißen Stoff verschwindet, kehrt allmählich wieder Ordnung in meinen Verstand ein.

				»Die musst du jetzt noch nicht anziehen«, unterbreche ich ihn hastig, als er nach der Jeans greift. »Die ist nicht viel anders als die, die du jetzt anhast.«

				Dermot zuckt mit den Schultern. »Okay.« Dann will er sich das weiße T-Shirt in die Jeans stopfen.

				»Nein – das wird nicht reingestopft!«

				»Warum nicht? Das sieht aber ordentlicher aus.«

				»Stimmt, das sieht ordentlicher aus, wenn du über siebzig bist! Ich gehe mal nicht davon aus, dass du einen vernünftigen Gürtel in den Schubladen dort hast, oder?«

				Dermot verdreht die Augen und kehrt zu der Kommode zurück. Dann öffnet er die unterste Schublade und holt einen braunen Ledergürtel mit einer silbern verzierten Schnalle hervor. »Was ist mit dem hier, ist der in Ordnung?«

				»Der ist perfekt, Dermot«, erwidere ich und nehme den Gürtel in Augenschein. »Woher hast du den? Das scheint ein hochwertiges Leder zu sein, vielleicht ein Designerlabel?«

				»Er war ein Geschenk.«

				Das passt.

				Ich gebe ihm den Gürtel zurück, und er fädelt ihn durch die Schlaufen seiner Jeans. Dann zieht er das blaue Hemd an und fängt an, es zuzuknöpfen.

				»Das Hemd wird nicht zugeknöpft«, weise ich ihn vom Bett aus an.

				»Warum um alles in der Welt nicht?«

				»Weil es besser aussieht, wenn du es nicht tust. Siehst du?« Ich stehe vom Bett auf und knöpfe Dermot das Hemd wieder auf. Seine Brust hebt und senkt sich etwas schneller, während ich das tue, und plötzlich wird es im Schlafzimmer ziemlich heiß. Weil wir so nah beieinanderstehen, spüre ich die Hitze, die Dermots Körper ausstrahlt. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Stirn, als ich sein Hemd öffne und es so drapiere, dass es ihm locker um die Hüften fällt und das T-Shirt knapp über dem Gürtel sitzt. Danach trete ich einen Schritt zurück und tue so, als würde ich mein Werk bewundern, während ich in Wahrheit erst mal tief durchatmen muss.

				»Ja«, nicke ich und traue mich nicht, Dermot in die Augen zu sehen. »Nicht schlecht, das muss sogar ich zugeben. Wie findest du es?«

				»Was ich da sehe, gefällt mir schon ziemlich gut.«

				Ich höre auf, Dermots Kleidung zu bewundern, und schaue zu ihm hoch. Mit seinen braunen Augen blickt er mich unverwandt an. »Aber du hast doch gar keinen Spiegel hier, woher willst du das denn dann wissen, solange du dich nicht im Spiegel angeschaut hast?«

				Dermot gibt sich plötzlich einen Ruck, als sei er gerade aus einem Tagtraum erwacht. »Nein, du hast Recht. Ich muss mich richtig anschauen. Ich verschwinde mal kurz ins Badezimmer – ich bin sofort zurück.«

				Selbst immer noch etwas verwirrt, hänge ich die restlichen Kleidungsstücke wieder zurück in Dermots Schrank.

				»Das muss ich dir lassen, Darcy«, stellt Dermot nach seiner Rückkehr fest. »Das sieht ziemlich gut aus. Es gefällt mir.«

				»Prima. Das freut mich.« Einen Moment lang starren wir uns gegenseitig an.

				»Na gut, ich ziehe das alles mal lieber wieder aus, damit ich es nicht bis heute Abend schon wieder versaut habe.« Dermot zieht sich wieder aus.

				»Und ich mache mich auch besser mal wieder auf den Rückweg«, erwidere ich, schnappe mir meinen Schminkkoffer und eile zur Haustür.

				»Das war’s? Die Tortur ist vorbei?«, fragt Dermot, der schon wieder mit nacktem Oberkörper vor mir steht. »Ich dachte, bei einem echten Umstyling stünde mir mehr bevor als nur ein paar kleine Veränderungen im Kleiderschrank. Du hast den Schminkkoffer nicht mal angerührt. Nicht, dass ich mich darüber beschwere …«

				»Nein, ich denke, die Stylistin hat für heute genug gesehen … getan.« Ich habe Mühe, meinen Blick auf Dermots Gesicht zu konzentrieren und ihn nicht etwa zu seiner nackten Brust wandern zu lassen.

				»Na, ich denke, du hast deine Arbeit hervorragend gemacht«, erklärt Dermot und folgt mir, als ich zur Tür laufe – verzweifelt auf der Flucht.
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				Dieser Abend entpuppt sich als einer der nettesten Abende, die ich hier auf Tara erlebt habe. Das Essen hat sich zu einer ziemlich eleganten Angelegenheit entwickelt; Roxi hat das Wohnzimmer geschmückt und den Tisch sowie die Stühle mit langen Pflanzenranken und Wildblumen dekoriert, um vorzugaukeln, wir befänden uns in einer verzauberten Märchenlandschaft. Die Unterhaltungen waren während des ganzen Abends witzig und fließend, ohne große peinliche oder unangenehme Redepausen, und das Essen von Kathleen und Aiden war vorzüglich. Zum ersten Mal gehen Dermot und Conor höflich miteinander um, und, noch wichtiger, Dermot und Caitlin scheinen sich sehr gut zu verstehen.

				Dermot ist in seinem von mir zusammengestellten Outfit erschienen und schaut darin vollkommen Dermot-untypisch aus. Während ich ihn betrachte, frage ich mich ernsthaft, ob es nur an der Kleidung liegt, dass er so anders aussieht. Doch heute Abend scheint er sich insgesamt mit seinem Auftreten mehr Mühe gemacht zu haben. Er hat sich die Haare frisiert und sich auch ordentlicher als sonst rasiert. Auch lächelt er mehr als gewohnt, meistens in Caitlins Richtung. Allerdings fühlt es sich irgendwie komisch an, Dermot so zu sehen, aber ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, warum mir das keine Ruhe lässt.

				Auch wir Frauen haben uns heute Abend viel Mühe gegeben und sind dem Anlass entsprechend gekleidet. Caitlin trägt ein langes, fließendes Abendkleid mit einem Blumenmuster. Würde ich so ein Kleid tragen, sähe ich aus, als würde ich zu einer Siebzigerjahre-Kostümparty gehen, doch bei Caitlin betont es schlichtweg ihre gertenschlanke Figur. Sie hat einen Hauch von Make-up aufgelegt; zusammen mit ihrem blonden Haar, das in Locken über ihre Schultern fällt, sieht sie aus, als sei sie einer alten, glamourösen Werbung für Cadbury-Flake-Riegel entsprungen. Ich sitze ihr gegenüber und komme mir dagegen in meinem Klassiker etwas förmlich vor. Es ist ein schlichtes schwarzes, langes Abendkleid von French Connection mit winzig kleinen Diamanten rund um den Ausschnitt und einem hohen Schlitz an der Seite. Ich weiß nicht genau, warum ich es mitgenommen habe; beim Packen war es mir ein wenig übertrieben vorgekommen, doch ich bin immer gern auf alles vorbereitet, und jetzt bin ich wirklich froh, dass ich es mitgebracht habe. Durch all die Mühe, die sich alle geben, wird es ein richtig glanzvolles Abendessen. Jeans und Pulli hätten hier nicht ausgereicht, obwohl die zu meiner alltäglichen Tara-Uniform geworden sind.

				Roxi hat mir für heute Abend die Haare hochgesteckt, wie wir es bei Cheryl Cole bei The X Factor ein paarmal gesehen haben. Sie konnte mich sogar dazu überreden, ein kleines silbernes Diadem aufzusetzen.

				»Nein«, hatte ich zuerst protestiert, als sie es aus ihrem Schmuckkästchen geholt hatte.

				»Aber Darcy, du siehst so elegant aus in deinem schwarzen Kleid! Mit deinem Haar erinnerst du mich ganz stark an Audrey Hepburn in Frühstück bei Tiffany!«

				»Das möchte ich bezweifeln, Roxi«, hatte ich geantwortet und den Hals gereckt, um mich in dem winzigen Spiegel in Roxis Badezimmer zu begutachten. Doch das Diadem passte so unglaublich gut zu den Diamanten am Ausschnitt, dass ich doch beschloss, es anzulassen. Denn wie oft bietet sich schon die Gelegenheit, ein Diadem zum Abendessen anzuziehen?

				Doch nachdem ich nun Caitlins dezentes Outfit und Dermots Reaktion darauf gesehen habe, kommt mir mein Aufzug ein wenig übertrieben vor. Vielleicht war das alles ein bisschen zu viel des Guten? Doch Conor hat mir gesagt, ich sähe heute Abend hinreißend aus, also was interessiert es mich, was die anderen denken?

				Roxi hat sich wie auch sonst für das volle Glitzer-Glamour-Programm entschieden und trägt ein scharlachrotes und mit Pailletten besetztes Minikleidchen mit dazu passenden Plateauschuhen. Dazu hat sie sich mit einem mit Diamanten und roten Rosen verzierten Haarschmuck die langen schwarzen Locken hochgesteckt.

				Niall hat sein Cottage in einem schlichten grauen Anzug mit weißem Hemd verlassen (ich wusste, dass er wenigstens einen Anzug nach Tara mitnehmen musste!), sodass nur Conor, obwohl er frische Kleidung angezogen hat, in seiner üblichen Jeans und dem weißen T-Shirt nicht allzu viel anders aussieht als sonst. Dennoch sieht er einfach zum Anbeißen aus, wie er so neben mir sitzt und sich über sein Dessert hermacht. Als er merkt, dass ich ihn beobachte, zwinkert er mir zu.

				»Conor, du bist also schon weit in der Welt herumgekommen«, stellt Dermot fest und kratzt mit seinem Löffel den letzten Rest Pudding vom Teller. »Hast du nie das Bedürfnis gehabt, dich irgendwo auch mal niederzulassen?«

				»Nö.« Conor greift nach der Weinflasche, um allen nachzuschenken.

				»Aber wünschst du dir denn nicht einen Stützpunkt, einen Ort, den du als Zuhause betrachten könntest?«, hakt Dermot nach.

				Conor schüttelt den Kopf. »Schon mal was von dem Song Wherever I Lay My Hat (That’s My Home) gehört? Na ja, das hier, Tara, ist im Augenblick mein Zuhause. Noch Wein, Dermot?« Die Flasche verharrt über Dermots Glas.

				Dermot schüttelt den Kopf und legt die Hand auf das noch zur Hälfte gefüllte Glas.

				»Es muss wunderbar sein, schon so viel von der Welt gesehen zu haben«, erklärt Caitlin. »Ich würde gern mehr reisen.«

				»Dann solltest du das auch tun, Caitlin. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr das Reisen den Horizont erweitert. Während meiner Reisen habe ich mehr gelernt als während meiner Zeit zuhause. Aber es gibt so vieles auf der Welt, was ich gern noch sehen und entdecken würde.«

				»Und warum bist du dann hier?«, fragt Dermot. »Warum legst du hier auf Tara einen Stopp ein?«

				Conor füllt sein eigenes Glas auf und setzt die Flasche vorsichtig wieder auf dem Tisch ab. »Vielleicht habe ich hier auf Tara etwas gefunden, das mir gefällt?«, entgegnet er und lächelt mich an.

				»Du konntest aber doch noch gar nicht wissen, was zwischen euch passieren würde, als du dich dafür beworben hast, Teil dieser Gemeinschaft zu werden. Also nimm es mir nicht übel, Conor«, fährt Dermot fort und blickt besorgt zu mir herüber. »Aber irgendetwas anderes muss dich nach Tara gelockt haben.«

				Ich verdrehe die Augen. »Ist doch nicht dein Problem, Dermot.« Ich greife nach meinem Glas und seufze. Mir gefällt nicht, worauf es hinauslaufen wird: Bis jetzt war alles wirklich sehr nett und dem Anlass entsprechend. Warum muss Dermot also jetzt so unangenehm werden und Conor dubiöse Beweggründe unterstellen?

				Über den Tisch hinweg mustert Conor Dermot. Für einen kurzen Moment starren sich die beiden Männer angriffslustig an.

				»Ich wollte lediglich mal eine Pause zwischen all meinen Reisen machen«, erklärt Conor schließlich. »Nachdem meine Mutter gestorben ist. Dafür gibt es wohl kaum einen besseren Ort als Tara. Hier in der Nähe bin ich groß geworden und kann damit alte Erinnerungen wecken.« Er nimmt sich sein Weinglas und trinkt einen großen Schluck.

				Böse starre ich Dermot an. Und das nach all dem, was ich heute Nachmittag für dich getan habe.

				»Na dann«, ergreift Roxi beunruhigt das Wort und lässt den Blick zwischen Dermot und mir hin- und herwandern. »Da wir nun alle mit dem Nachtisch fertig sind, wie wäre es da mit einem kleinen Spiel?«

				Ich habe versucht, Aiden und Kathleen dazu zu überreden, doch zu bleiben und sich zu uns zu gesellen, nachdem sie ihr köstliches Essen aufgetischt hatten, doch sie haben darauf bestanden, zu den anderen in die Temple Bar zu gehen und uns in Ruhe zu lassen. Tatsächlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht alle zu unserem Abendessen hatte einladen können – ich wollte niemanden ausschließen. Doch wie Ryan schon so richtig hervorgehoben hatte, musste sich schließlich heute Abend jemand um die Inselgäste und den Pub kümmern. Darum hatten Ryan und die anderen Roxi und mich ermutigt, uns den Abend frei zu nehmen.

				Bereits jetzt sind wir eine richtige kleine, verschworene Gemeinschaft. Alle sind wirklich richtig nett zueinander.

				Alle außer Dermot und Conor.

				»Was für ein Spiel?«, fragt Dermot misstrauisch.

				Roxis Blick schweift in die Runde. Da ich sie gut genug kenne, graut mir ein wenig davor, was sie vorhaben könnte. Als ich sehe, wie ihre Augen an der Weinflasche hängenbleiben, die mitten auf dem Tisch steht, schaue ich sie warnend an.

				»Spielverderber«, ruft Roxi und zieht einen Schmollmund.

				»Wieso, Roxi?«, fragt Caitlin und sieht uns beide an. »Was willst du spielen?«

				»Roxi hat an Flaschendrehen gedacht«, antworte ich an ihrer Stelle, während sie selbst versucht, ein freches Grinsen zu unterdrücken.

				»Auf gar keinen Fall«, sagt Dermot und schüttelt den Kopf, setzt entschlossen sein leeres Weinglas auf den Tisch und greift nach der Flasche, um sich nachzuschenken. »Das hier ist der einzige Zweck, zu dem diese Flasche heute Abend benutzt wird.«

				Caitlin sieht ein wenig enttäuscht aus.

				»Komm schon, Roxi, du musst doch wohl noch ein paar andere Partyspiele kennen?«, schlägt Niall hilfsbereit vor.

				»Kussjagd.«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Okay, okay. Wie wäre es mit ›Ich hab noch nie‹?«

				»Was ist ›Ich hab noch nie‹?«, fragt Caitlin. »Ich glaube, das Spiel kenne ich nicht.«

				»Es ist ganz einfach«, erklärt Roxi. »Wir alle sind der Reihe nach dran und machen eine Aussage, wie zum Beispiel: ›Ich habe noch nie sechs Cadbury-Creme-Eier hintereinander gegessen.‹ Wenn du das noch nie getan hast, darfst du sitzen bleiben. Wenn doch, dann musst du aufspringen. Unsere Mrs Schokoholic zum Beispiel«, Roxi deutet auf mich, »sollte jetzt aufspringen.«

				»Haha, so schlimm bin ich nun auch wieder nicht.« Ich strecke Roxi die Zunge heraus.

				»Das klingt lustig!«, ruft Caitlin und klatscht in die Hände.

				»Das klingt genauso lustig, als würde ich meine Hand in einen Schraubstock legen und an der Kurbel drehen«, grummelt Dermot.

				»Jetzt hör schon auf, so herumzunölen, Mr Cowell«, weist Roxi ihn zurecht, »und sei mal ein bisschen besser gelaunt! Na gut, dann fange ich an.« Sie überlegt kurz. »Hmmm. Ich habe noch nie … im Gefängnis gesessen«, fährt sie dann mit leuchtenden Augen fort.

				Sofort springen Roxi und ich auf, gefolgt von Niall. Alle anderen bleiben sitzen und mustern sich interessiert, bevor sie überrascht zu Niall hinüberschauen.

				»Was denn?«, fragt er. »Ich war auch mal jung, wisst ihr? An der Uni gab es mal einen kleinen Zwischenfall mit einem Springbrunnen und einem Schaumbad.«

				»Na, da war ja die Party vorprogrammiert«, lacht Roxi, nachdem wir von unserem Erlebnis mit der Polizei berichtet haben, nach dem Zwischenfall mit der Eros-Statue. »So, wer ist jetzt an der Reihe?«

				»Ich«, ruft Conor und hebt die Hand. Plötzlich leuchten seine Augen kurz auf, und er grinst uns erwartungsvoll an. »Ich habe noch nie … darüber nachgedacht, was Eamon in seinem Cottage versteckt haben könnte.«

				Wir stehen alle auf.

				»Was glaubt ihr denn, was er da drin versteckt hält?«, fragt er und lässt den Blick in die Runde schweifen, während wir wieder Platz nehmen.

				Niall zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber was es auch ist, er hält es gut versteckt. Paddy hat erzählt, dass immer alles dicht verrammelt ist, wenn er zu Eamon geht, um ihm mit seiner Satellitenanlage zu helfen.«

				»Hmmm, Paddy verbringt viel zu viel Zeit mit Eamon, wenn er eigentlich mir helfen sollte«, grummelt Dermot. »Ich weiß, dass er ihm nur einen Gefallen tut, aber auf der Insel gibt es überall etwas zu tun. Schon gut, schon gut«, fährt er vorwurfsvoll fort, als wir ihn über den Tisch hinweg anstarren. »Was glaubt ihr denn? Dass er dort oben seine geheime Freundin versteckt hält?«

				»Was? Die er dann nie mal nach draußen lässt?«, rufe ich. »Wohl kaum, außerdem ist Eamon doch weit über siebzig. Heimliche Dates hat er damit wohl hinter sich.«

				»Und was ist mit dir, Roxi?«, fragt Conor und starrt Roxi gespannt an. »Du bist doch oft bei ihm, hast du da nicht mal irgendwas mitbekommen?«

				»Nö.« Roxi zuckt mit den Schultern und hält ihr Weinglas hoch. »Bei unseren Unterhaltungen sitzen wir immer nur draußen vor dem Cottage, oder Eamon kommt zu mir, wenn das Wetter zu schlecht ist.« Roxi trinkt einen Schluck Wein, und ihre Augen blitzen schelmisch auf. »Vielleicht hat er Finn McCools Schatz dort versteckt.«

				Wir alle schauen sie wortlos an.

				»Eamon weiß so viel über diese Mythen und Legenden und erzählt mir die Geschichten, die dahinterstecken. Das ist unglaublich interessant. Immerhin fehlt mir meine tägliche Dosis an Seifenopern, es sei denn, ich klaue Darcy ihren Computer. Eamon füllt die Lücke, die Coronation Street und EastEnders in mein Leben gerissen haben.«

				Wir alle lachen und wenden uns dann wieder unserem Wein und den letzten Resten des Nachtischs zu. Doch Conor will immer noch mehr wissen.

				»Glaubst du wirklich, Roxi, da könnte was dran sein?«, fragt er und beugt sich vor. Seine blauen Augen mustern sie aufmerksam, während er auf ihre Antwort wartet.

				Roxi stützt die Ellbogen auf dem Tisch auf und erwidert Conors Blick. Dann rümpft sie die Nase. »Nein!«, erwidert sie grinsend. »Auf keinen Fall. Weiß Gott, was er da in seinem Cottage versteckt. Aber er ist glücklich und tut keiner Fliege etwas zuleide, also, welche Rolle spielt es dann? Der Nächste bitte.«

				Niall meldet sich. »Ich war noch nie … so betrunken, dass ich nicht mehr weiß, wie ich nachhause gekommen bin.« Wieder eine Aussage, für die ich aufstehen muss – dieses Spiel wirft nicht gerade das beste Licht auf mich. Doch glücklicherweise stehen auch Roxi, Conor und, zu meiner großen Überraschung, Dermot auf. Dermot wird dazu genötigt, als Nächster eine Aussage zu machen. »Ich habe noch nie … gewollt, dass ein Spiel so schnell zu Ende sein soll wie dieses.« Sehr witzig; so ist er glücklicherweise auch der Einzige, der aufsteht, sodass das Spiel weitergeht und ich nun wieder an der Reihe bin.

				Na gut, denke ich und vermeide tunlichst, Dermot in die Augen zu sehen. Dann wollen wir mal sehen, ob du heute Abend wirklich ehrlich bist. Ich lasse es darauf ankommen. »Ich habe noch nie … geheiratet.«

				Mit weit aufgerissenen Augen bleibt Roxi sitzen. Ich lasse meinen Blick in die Runde wandern, in der auch alle anderen sitzen bleiben. Mein Blick bleibt an Dermot hängen. Er trinkt einen großen Schluck Rotwein und schaut mich dabei über den Rand des Glases unentwegt an. Dann, ganz langsam, schiebt er seinen Stuhl zurück und steht auf.

				Caitlins Mund entweicht ein leises Keuchen.

				»Du bist also verheiratet, Dermot?«, fragt sie und bemüht sich sehr, ihre Stimme in den Griff zu bekommen.

				»Geschieden. Vor drei Jahren.« Dermots dunkle Augen ruhen auf mir, während er hoch zwischen uns aufragt und meinen nächsten Schritt abwartet.

				»Okay, ich verstehe.« Caitlin entspannt sich sichtlich.

				»Hast du Kinder?«, frage ich freiheraus und lasse ihn ebenso wenig aus den Augen.

				Unter dem Tisch versetzt mir Roxi einen Fußtritt.

				Doch Dermot starrt mich weiter an. »Ja, eins. Eine Tochter, Megan.«

				Das erklärt also das Foto … Ich weiß, ich sollte an dieser Stelle besser aufhören und ihn ein anderes Mal dazu befragen. Doch jetzt, nachdem die Wahrheit ans Licht gekommen ist, kann ich nicht anders, als noch tiefer zu graben. Ich muss unbedingt wissen, warum er mir von etwas so Wichtigem wie seiner Tochter nichts erzählt hat.

				»Lebt sie bei ihrer Mutter?«, frage ich und beobachte ihn auf der Suche nach irgendeiner Reaktion, nach irgendeiner Gefühlsregung.

				»Ja«, erwidert Dermot knapp und zieht seinen Stuhl heran, um sich wieder zu setzen.

				»Siehst du sie oft?«

				Dermot starrt mich finster an, und da habe ich sie endlich, eine Regung. Doch es ist nicht Verärgerung, die ich in Dermots Augen entdecke, sondern Trauer. »Nein, leider nicht. Sie lebt bei meiner Ex, Eileen, und ihrem aktuellen Toyboy in den USA. Ich habe Megan nicht mehr gesehen, seit sie sieben ist.«

				Sofort ist mir klar, dass ich ihn nicht so weit hätte drängen sollen, und mein schlechtes Gewissen meldet sich. Mit einem Mal fühlt sich das Essen zu schwer und der Wein zu stark an. Ich hätte wirklich besser den Mund gehalten.

				»Wie alt ist sie jetzt, Dermot?«, fragt Caitlin sanft und schaut mit einem solchen Mitgefühl zu Dermot hinüber, dass ich mich plötzlich noch schlechter fühle, so unbarmherzig nachgebohrt zu haben.

				»Elf.« Dermot greift nach seinem Glas. Als er merkt, dass es leer ist, nimmt er sich die Flasche und schenkt sich hastig nach.

				Wir alle sitzen schweigend um den Tisch herum und wissen nicht, was wir sagen sollen. Hätte ich bloß nichts gesagt. Ich hätte Dermot besser unter vier Augen nach dem Foto gefragt, wenn niemand anders dabei ist. Bei Gelegenheit werde ich mich bei ihm dafür entschuldigen.

				»Hört mal, macht es euch etwas aus, das Thema zu wechseln?«, fragt Dermot und trinkt große Schlucke aus seinem Weinglas. »Darüber rede ich nämlich nicht so gern.«

				»Nein, natürlich nicht«, erwidere ich hastig. Verzweifelt schaue ich die anderen an. »So, wer ist als Nächstes an der Reihe? Caitlin, du hast noch keine Frage gestellt.«

				»Oh … oh, ja. Ähm … ja, was wollte ich sagen?« Caitlin ist kurz ein bisschen verwirrt, dann färben sich allerdings ihre Wangen dunkelrot. »Oh ja, genau.« Nervös blickt sie in die Runde. »Ich habe noch nie … jemanden auf dieser Insel attraktiv gefunden.«

				Conor und ich springen sofort auf und lächeln einander an. Mit glühend roten Wangen schließt sich Caitlin uns an, gefolgt von Roxi. »Ich stelle mich auch mal besser hin«, verkündet sie widerwillig. »Darcy nimmt es mir nicht übel, wenn ich zugebe, dass ich dich ziemlich süß finde, Conor, auch wenn du bereits vergeben bist.«

				Conor zwinkert ihr zu.

				Zu meiner großen Überraschung springt plötzlich auch Dermot auf. Er blickt kurz zu Caitlin hinüber, die sofort den Blick senkt und nun auch noch hochrote Ohren bekommt. Als Letzter gesellt sich auch Niall zu uns.

				»Ja, sogar ich«, erklärt er und schaut uns etwas bange an, während wir alle wieder Platz nehmen.

				»Was ist los, Niall?«, frage ich. Mit einem Mal fühle ich mich unwohl, weil Niall immer noch vor uns steht. Er fummelt am Zipfel der Tischdecke herum und dreht ihn immer wieder herum.

				»Es ist nur so … Nachdem wir alle heute Abend so offen miteinander sind, scheint mir dies der geeignete Moment zu sein, um euch etwas Wichtiges zu sagen.« Nervös lässt er den Blick in die Runde wandern, hebt sein Glas und trinkt einen Schluck. Sogar Dermot merkt, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt ist, um Niall darauf hinzuweisen, dass er sich Dermots Glas genommen hat. »Die Sache ist folgendermaßen. Ich habe nicht nur jemanden sehr attraktiv gefunden, seitdem wir hier sind. Es hat sich sogar herausgestellt, dass es mehr ist. Es ist Liebe. Die Person, von der ich spreche, ist …« Er schluckt schwer und schaut uns alle ein letztes Mal an, als suche er nach Bestätigung, bevor er endlich spricht. »Diese besondere Person ist … Paddy.«
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				Nachdem ich nun über Niall und Paddy Bescheid weiß, wird mir klar, dass die Zeichen schon seit einer ganzen Weile mehr als deutlich gewesen sind. Zum Beispiel die Tatsache, dass die beiden stets viel Zeit miteinander verbracht haben; der Morgen, an dem ich in aller Herrgottsfrühe zu Niall gegangen bin und er mich nicht wirklich hereinlassen wollte; die Art, wie Niall bei jeder Gelegenheit Paddys Namen in Gespräche einfließen lässt.

				Nach Nialls Verkündung beim Abendessen haben wir ihm alle auf unsere Art unsere Unterstützung zugesichert. Roxi hat ihm die Arme um den Hals gelegt und ihn so fest gedrückt, dass sie ihn fast erwürgt hätte. Caitlin hat sich leise mit ihm unterhalten und ihn gefragt, wie er sich jetzt fühle und ob er Hilfe dabei brauche, es anderen Personen zu sagen. Conor und Dermot dagegen hatten ihre Schwierigkeiten, damit umzugehen, und haben erst einmal mit verschränkten Armen und breitbeinig dagestanden und versucht, so männlich wie möglich dreinzuschauen. Daraufhin habe ich Dermot aufgefordert, Niall den irischen Whiskey aus der Küche zu holen, ein Geschenk von einem dankbaren Urlauber. Niall hat das Glas in einem Zug geleert und sofort um Nachschub gebeten. Selbst jetzt noch zittert Niall am ganzen Leib, als ich meine Hand auf seine lege und mit ihm spreche.

				»Hast du das heute zum ersten Mal irgendwem erzählt?«, frage ich leise.

				Niall nickt. »Paddy wollte schon lange, dass ich es euch sage. Er wollte nie ein Geheimnis darum machen. Es ist nicht Paddys Art, Sachen geheim zu halten. Aber für mich ist das alles Neuland.« Niall sieht mich an; seine hellblauen Augen leuchten durch die Brillengläser. »Nicht nur diese Form der Beziehung, sondern generell eine Beziehung.« Sein Blick wandert über die anderen, die um den Tisch herumstehen und -sitzen. »Ich wusste nicht wirklich, dass ich schwul bin, als ich nach Tara kam. Bis ich Paddy kennengelernt habe, wusste ich eigentlich gar nicht, wer ich bin. Ich hatte nie das Gefühl, irgendwo hinzugehören, weder an der Uni noch in der Kanzlei. Jetzt, seitdem ich hier bin, weiß ich zum ersten Mal in meinem Leben, dass ich irgendwo hingehöre. Ich gehöre hierher auf diese Insel, zusammen mit euch, vor allem aber mit Paddy. Es ist, als hätte ich Tara gebraucht, um zu erfahren, wer ich wirklich bin.«

				Plötzlich kommt eine Windböe auf, streicht um das Cottage und klopft an die Fensterscheiben, als wolle Tara sich zu unserer kleinen Zusammenkunft gesellen und Niall gegenüber auf ihre Weise ihre Zustimmung ausdrücken. Während wir hier sitzen und ihm zuhören, kommt es mir vor, als würde seine Statur wachsen. Der schmächtige, nervöse Anwalt, den ich im Garten meiner Tante kennengelernt hatte, ist verschwunden; an seiner Stelle sitzt nun ein selbstsicherer, fröhlicher junger Mann.

				Ich breite die Arme aus und schlinge sie fest um ihn. »Niall, das freut mich sehr für dich!«

				»Das habe ich alles dir zu verdanken, Darcy. Vielen Dank, dass ich mitkommen durfte, damit ich zu mir selbst finden konnte.«

				»Jetzt sei nicht albern, Niall!« Ich mustere die anderen, als ich Niall wieder loslasse. »Wir sitzen hier alle in einem Boot. Das Leben hier dreht sich nicht um Individuen; es geht darum, gemeinsam an einem Strang zu ziehen und zu einer Gemeinschaft zu werden. Du solltest also lieber Tara danken. Die Insel ist diejenige, die die Veränderungen ins Rollen bringt.«

				Während ich an diesem Abend dastehe und meinen Gästen hinterherschaue, die sich gerade verabschiedet haben, wird mir langsam klar, was Eamon mir in jener Nacht im Pub sagen wollte. Wenn Menschen nach Tara kommen, finden Veränderungen statt. Manche Veränderungen sind für alle deutlich sichtbar und können diskutiert werden, während andere fast unmerklich geschehen, dafür aber umso tiefgreifender sind.

				Arm in Arm mit Niall spaziert Roxi zu ihrem Cottage zurück. Niall winkt Roxi und mir zuversichtlich zu, bevor er sich dann fröhlich auf den Weg zu Paddys Cottage macht, um ihm die guten Neuigkeiten mitzuteilen.

				Ausnahmsweise zeigt sich Dermot einmal von der galanten Seite und bietet Caitlin an, sie zu ihrem Cottage zu begleiten. Da nur das fahle Licht des Halbmonds den Weg beleuchtet, gerät Caitlin auf dem felsigen Untergrund ins Straucheln, doch Dermot streckt schnell die Hand aus, um sie zu stützen. Bereitwillig nimmt Caitlin seine Hand, und zusammen gehen sie dann langsam zu ihrem Cottage.

				Aber wenn man bedenkt, dass dies das eigentliche Ziel des Abends war, nämlich Caitlin und Dermot zusammenzubringen, macht mich der Anblick dieses neuen Paares auf Tara nicht ansatzweise so glücklich wie die Nachricht von Paddy und Niall eben – auch wenn ich nicht genau sagen kann, warum das so ist.

				Roxi meinte einmal, ihrer Meinung nach ziehe Tara wie ein Magnet die Liebe an, womit sie, wieder einmal, Recht behalten sollte. Zuerst sind Ryan und Siobhan zusammengekommen, dann Conor und ich, Niall und Paddy, und nun sieht es so aus, als seien Dermot und Caitlin das neuste Ziel von Taras Amor und seinen Liebespfeilen.

				Ich schaue zum fahlen, vom Mond beleuchteten Nachthimmel hinauf. Dieses komische Gefühl, seit ich eben am Tisch Dermot diese ganzen Fragen gestellt habe, ist immer noch da und geht auch nicht weg, als ich ihm zusehe, wie er in die Nacht verschwindet. Es ist ein schmerzhaftes Gefühl; es fängt rund ums Herz an und zieht bis in den Bauch hinein. Vielleicht liegt es aber nur an all dem schweren Essen und dem Wein.

				Genau – das wird es sein. Denn schließlich habe ich Conor, der dort in meinem Cottage auf mich wartet. Was sonst könnte mich hier auf Tara glücklicher machen als die Vorstellung, den Rest der Nacht mit ihm zu verbringen?
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				Nach all den Monaten ist Tara für mich wie diese kleinen, flachen, glatten Kieselsteine geworden, die ich immer finde, wenn ich mit den Welpen am Strand entlangspaziere – und nicht mehr wie die scharfkantigen, zerklüfteten Felsenklippen, die Taras Küste säumen. Das Inselleben verläuft gesittet und unbekümmert: Niemandem muss irgendetwas unangenehm sein, nichts und niemand ist fehl am Platz. Sogar das Wetter spielt mit, es ist windstill und beschaulich. Wir werden mit einem wunderbar trockenen und sonnigen Juli belohnt, der zu der friedlichen, heiteren Gelassenheit beiträgt, die auf der Insel derzeit herrscht. Tatsächlich läuft sogar alles so reibungslos, dass ich allmählich misstrauisch werde! Endlich klappt alles wie am Schnürchen.

				Wir haben eine konstante Gästeschar, die in den Cottages wohnt, und der Besuch der Unternehmensangestellten zur Stärkung des Gemeinschaftsgefühls war ein voller Erfolg. Der Hauptgeschäftsführer wird uns sogar bei weiteren Fachbereichen seines Konzerns weiterempfehlen.

				Auch die Liebe wächst und gedeiht weiterhin prächtig hier auf Tara. Nachdem nun Nialls und Paddys Beziehung kein Geheimnis mehr ist, machen sie einen weitaus glücklicheren Eindruck, sowohl jeder für sich als auch zusammen. Auch Dermot und Caitlin scheinen Schritt für Schritt zusammenzuwachsen. Da sie beide recht zurückgezogen leben, werden wir nur selten Zeugen offener Liebesbekundungen. Doch sie werden oft dabei beobachtet, wie sie gemeinsam lange Spaziergänge rund um die Insel unternehmen, sich gegenseitig in ihren Cottages besuchen, und einmal sogar, wie der Inselbuschfunk aufgeregt zu berichten wusste, wie sie in der O’Connell Street Händchen hielten.

				Conor und ich sind immer noch zusammen, doch so glückselig ich bin, wenn er bei mir ist, und so zufrieden ich darüber bin, wie es auf der Insel läuft, so nagt dennoch immer noch dieser leise Zweifel in mir, dass irgendetwas nicht ganz stimmt. Da hilft es auch nicht, dass ich noch ein weiteres Mal die Delfine in der Bucht entdecke. Während ich vom Küchenfenster aus beobachte, wie sie so fröhlich in die Wellen eintauchen, weiß ich, dass sie mich vor etwas warnen wollen. Doch die Frage ist: Wovor? Und wann wird etwas passieren?

				»Da kommt ein Boot zur Insel rübergefahren!«, brüllt Ryan und hämmert eines Nachmittags an meine Haustür. »Paddy hat das Boot gerade mit dem Fernglas entdeckt und mir aufgetragen, dir das zu sagen«, keucht er, nachdem ich die Tür aufgerissen habe, um ihn hereinzulassen.

				»Was für eine Art Boot?«, erkundige ich mich und eile zum Wohnzimmerfenster, von dem aus man aufs Festland hinübersehen kann.

				»Von hier aus kann man nichts erkennen, das Boot ist noch zu weit entfernt. Du musst mit rauskommen.« Ryan läuft zur Tür zurück. »Allem Anschein nach handelt es sich um ein Motorboot, um ein ziemlich protziges sogar, wie Paddy sagt.«

				Ich schaue kurz zum Himmel, bevor ich das Cottage verlasse – das habe ich mir mittlerweile angewöhnt, nachdem es mich einige Male eiskalt ohne Regenmantel erwischt hat. Da der Himmel jedoch immer noch wolkenfrei ist, gehe ich das Risiko ein und verlasse das Haus ohne Regenschutz. Als ich den Hügel zum Hafen hinunterlaufe, hat sich dort bereits eine Menschenmenge zusammengefunden, um das herannahende Boot in Empfang zu nehmen.

				»Wer ist das?«, frage ich Daniel und Orla, als ich unten ankomme. »Kennen wir die?«

				Daniel schüttelt den Kopf. »Nein, Paddy kann noch nichts erkennen.«

				Ich bahne mir meinen Weg durch die Gruppe und gehe zu Paddy, der auf einem alten Ölfass steht und durch sein Fernglas starrt.

				»Paddy, wer ist auf dem Boot?«, frage ich und versuche, in der Ferne etwas auszumachen.

				»Ich weiß es noch nicht«, erwidert Paddy und schaut weiter durch das Fernglas. Er dreht an den Rädchen am Ende und fokussiert. »Ich glaube, dieses Ding hier ist kaputt; es funktioniert nicht richtig.«

				Ich seufze.

				»Was ist los?«, fragt Conor, der neben mir auftaucht.

				»Wie es scheint, sind ein paar ungebetene Gäste auf dem Weg zu uns.« Ich deute auf das Boot, das immer näher kommt.

				»Aber ich bin für die Fahrten zwischen dem Festland und der Insel zuständig!« Conor klingt beleidigt. »Wer ist das?«

				»Keine Ahnung«, ruft Paddy von seinem Ausguck. »Aber die haben ein verdammt schnelles Boot, Conor. Das fliegt richtig übers Meer!«

				Gemeinsam beobachten wir, wie das Motorboot auf die Insel zusteuert. Offenbar hat sich die Nachricht in Windeseile verbreitet, sodass alle ihre Arbeit unterbrochen haben und gemeinsam mit uns auf die Besucher warten.

				Alle außer Dermot.

				»Wo ist eigentlich Dermot?«, frage ich und sehe mich um.

				»Er hat mir gesagt, dass er gleich kommt«, erwidert Siobhan. »Er repariert noch den Wasserhahn in unserer Küche zu Ende. Eher wollte er nicht gehen.«

				Typisch Dermot – ganz der Perfektionist.

				Paddy balanciert immer noch auf dem alten Ölfass. »Soweit ich erkennen kann, steht ein Mann am Steuer und hat eine Frau als Passagier dabei. Es könnte noch einen zweiten Passagier geben, aber das kann ich nicht genau erkennen.«

				Wer um alles in der Welt kommt nach Tara? Neue Gäste haben sich für heute jedenfalls nicht angesagt. Und bislang ist es noch nie da gewesen, dass jemand ein Boot wie dieses gemietet hat und einfach unangekündigt zu Besuch kommt.

				Während wir alle schweigend dastehen und das kleine Schnellboot beobachten, wie es näher kommt, meldet sich Paddy plötzlich ganz aufgeregt zu Wort. »Da ist ein Zwerg an Bord!«

				»Ein Zwerg, Paddy?«, rufe ich verwirrt.

				»Ein Kind«, erklärt Paddy.

				»Gib mir mal bitte das Fernglas, Paddy!« Ich will es Paddy aus der Hand reißen, vergesse dabei aber in meiner Eile, dass er den Riemen noch um den Hals hat, und reiße ihn dabei beinahe vom Ölfass herunter. »Wie hast du das erkennen können?« Während sich Paddy von dem Riemen befreit, versuche ich, das Fernglas scharf zu stellen, damit ich mir die Leute auf dem Boot anschauen kann. »Das Ding ist so unscharf, dass ich nicht einmal das Boot erkennen kann, geschweige denn irgendwelche Leute.«

				»Hier, nimm das«, ertönt eine ruhige Stimme ein paar Meter weit weg, als Dermot mir ein anderes Fernglas hinhält. »Das ist leistungsstärker als Paddys. Damit kannst du genau erkennen, wer auf dem Boot ist.«

				Ich eile zu Dermot, nehme das Fernglas und richte es auf das kleine weiße Motorboot, das auf dem Wasser auf- und abhüpft.

				»Das ist aber gar nicht nötig«, fährt Dermot fort, als ich endlich die drei Gestalten scharf vor der Linse habe. »Denn ich weiß schon, wer das ist.«

				»Und? Wer ist es?«, erwidere ich, als ich endlich eine Frau und ein Mädchen im hinteren Bereich des Boots erkennen kann, die sich vor dem Wind schützen.

				»Das sind meine Exfrau und meine Tochter, Megan.«

				Erschrocken hätte ich beinahe sein Fernglas fallen gelassen. »Deine was?« Ich starre Dermot an, der in aller Seelenruhe aufs Meer und auf das herannahende Boot schaut.

				»Ich sagte …«, will er wiederholen.

				»Ich habe schon gehört, was du gesagt hast, aber warum? Wie? Ich dachte, die sind in Amerika?«

				»Da waren sie ja auch. Aber Eileen hat sich von ihrem Partner getrennt und ist nach Irland zurückgekehrt, um wieder hier zu leben. Genauer gesagt in Dublin.«

				Immer noch starre ich Dermot an. »Aber das erklärt immer noch nicht, warum sie jetzt hier sind und zur Insel herübergefahren kommen.«

				Dermot wendet den Blick vom Boot ab und dreht sich zu mir um. »Eileen hat mir Briefe geschrieben …«

				Ich reiße die Augen auf, um ihn wissen zu lassen, dass ein paar winzig kleine Details mehr jetzt ganz gut wären. Schnelle Details vor allem.

				»Briefe, in denen sie mich fragt, ob ich Megan wiedersehen möchte.«

				»Und das ist schlecht, weil …?«

				Jetzt ist Dermot derjenige, der mich verdutzt ansieht.

				»Dermot, bitte, sag mir doch, was los ist! In ein paar Minuten werden sie hier sein. Ich muss Bescheid wissen, damit ich helfen kann.«

				Dermot seufzt und starrt auf seine Stiefelspitzen hinunter. »Das Problem ist, dass ich auf keinen der Briefe geantwortet habe. Eileen wusste, wo ich bin, da ich sie immer über meinen Aufenthaltsort informiere – du weißt schon, nur für den Fall.« Er sieht auf. »Bei mir ist es ähnlich wie bei dir. Ich habe nicht viele nahe Verwandte. Das ist wahrscheinlich noch etwas, das wir beide gemeinsam haben.«

				Ich nicke Dermot zu, weil ich noch mehr Informationen haben will, anstatt mir Gedanken über seine seltsame Bemerkung zu machen.

				»Als aber Eileen in ihren Briefen erwähnte, dass ich auf Megan aufpassen sollte, konnte ich nicht mehr antworten.«

				»Warum?«

				Dermot zuckt mit den Schultern, vergräbt die Hände tief in den Hosentaschen und tritt mehrmals auf ein Büschel Gras ein. »Keine Ahnung, warum. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nach all der Zeit noch eine Rolle in Megans Leben spielen will. Ich weiß nicht, ob ich sie wieder in mein Leben hineinlassen möchte, nur damit sie mir dann nach kurzer Zeit wieder weggenommen wird. Das hat beim letzten Mal einfach zu wehgetan.«

				Als Dermot nach seiner eingehenden Grasbetrachtung wieder aufschaut, entdecke ich in seinen großen braunen Augen etwas, das ich darin noch nie gesehen habe – Angst. Ebenso wie ich kürzlich Zeuge wurde, wie Nialls Stärke und Statur vor meinen Augen zunahmen, nachdem er uns von seiner Beziehung zu Paddy erzählt hatte, scheinen sich selbige bei Dermot plötzlich zu verringern.

				Ich kann es kaum ertragen, den Blick von ihm abzuwenden, um wieder zu dem heransausenden Boot zu schauen. Mittlerweile ist es nicht mehr weit entfernt.

				Schnell denke ich darüber nach, wie am besten mit dieser Situation umzugehen ist.

				»Wie es aussieht, wirst du wohl kaum eine andere Wahl haben«, erwidere ich in einem nüchternen Tonfall, der sehr gut darüber hinwegtäuscht, wie es in meinem Inneren aussieht. Ich hoffe nur, dass Dermot gut auf diese Art von »Reiß dich zusammen« reagiert; eigentlich würde ich ihn am liebsten drücken und ihm all die Kraft geben, die er in dieser Situation braucht. Aber eine solch öffentliche Bekundung meiner Zuneigung ist wahrscheinlich nicht die beste Idee – zumindest nicht, wenn die gesamte Bevölkerung von Tara nur wenige Meter von uns entfernt steht und Dermots Exfrau und seine Tochter jede Minute auf der Insel ankommen können. Liebevolle Strenge ist also das Einzige, was mir übrigbleibt. »Du hattest also keine Ahnung, dass sie heute herkommen?«

				Dermot blickt mich an wie ein ausgeschimpfter Welpe. Nach ein paar Sekunden reißt er sich zusammen und findet wieder zu seiner gewohnt beherzten Haltung zurück. »Nein, das hatte ich wirklich nicht«, erwidert er und starrt aufs Meer hinaus. »Aber das ist typisch für Eileen – einfach mit rauchendem Colt angestürmt kommen, wenn sie nicht das bekommt, was sie will. Offensichtlich hat sie beschlossen, Megan trotzdem vorbeizubringen, egal welche Konsequenzen das haben wird.«

				Plötzlich wird mir bewusst, dass die versammelten Inselbewohner mindestens genauso viel Zeit damit verbringen, zu uns herüberzustarren, wie zum Motorboot.

				»Es wäre das Beste, wenn du kurz zu den anderen rübergehst und ihnen erklärst, was los ist«, raune ich Dermot zu, während ich zu der Gruppe hinüberlächele. »Die wundern sich nämlich schon, was wir hier zu flüstern haben.«

				»Klar, das mache ich«, antwortet Dermot und schaut zu der Menschenmenge hinüber. »Danke dafür, dass du … du weißt schon. Das habe ich gerade gebraucht.«

				Ich nicke Dermot zu.

				»Du verrätst niemandem etwas, nicht wahr?« Er sieht mich an, die Hand auf meiner Schulter. »Von dem, was ich dir gerade erzählt habe?«

				Ich schüttele den Kopf. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Schnell schaue ich wieder zum Boot hinaus, das beinahe den kleinen Anleger erreicht hat. »Du hast andere Probleme, die gerade am Hafen anlegen und um die du dich kümmern musst.«
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				Dermot erklärt den anderen kurz, wer sich dort auf dem Boot befindet, und beschreibt, dass es auch für ihn eine große Überraschung ist, dass seine Tochter zu Besuch kommt.

				Conor, Daniel, Dermot und ich laufen zum Anleger hinunter und helfen dem Motorboot beim Andocken, während die restlichen Inselbewohner – inklusive Roxi und Caitlin – oben auf dem Hügel stehen bleiben und zuschauen. Als Dermot seine Neuigkeiten verkündet hat, habe ich Caitlin besorgt beobachtet und auf ihre Reaktion gewartet. Doch nach dem ersten Schreck hat sie die Nachricht recht gelassen aufgenommen, was ihre generelle Haltung zum Leben zu sein scheint. Roxi wollte mit hinunter zum Anleger, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Na gut, sie will Dermots Ex unter die Lupe nehmen, das ist mir klar. Dennoch habe ich sie gebeten zu bleiben und ein Auge auf Caitlin zu halten; diese Situation ist bestimmt nicht leicht für sie.

				Nachdem das Boot fest vertäut ist, warte ich gespannt darauf, wie unsere neuen Besucher aussehen und welchen Typ Frau sich Dermot zum Heiraten ausgesucht hat. Oder genauer gesagt: Welche Frau sich dazu entschieden hat, Dermot lange genug zu ertragen, um seine Frau zu werden.

				Aus dem Motorboot steigt als Erstes ein Mann aus; er trägt eine cremefarbene Hose, ein marineblaues Sakko und eine blau-weiße Kapitänsmütze. Eine schlanke, elegant aussehende Blondine in einem weißen Leinenhosenanzug folgt ihm; sie trägt rote, hochhackige Sandalen an ihren perfekt pedikürten Füßen und hält eine Clutch von Chanel in der Hand, die perfekt zu den makellosen, leuchtend roten Fingernägeln passt. Ein dunkelhaariges Mädchen in Jeans, mit lilafarbenen Converse und einem Sweatshirt, auf dem Kermit der Frosch zu sehen ist mit der Aufschrift »Es ist nicht leicht, grün hinter den Ohren zu sein«, folgt ihnen mit einigem Abstand.

				»Hier lebst du also nun, Dermot«, stellt die Frau fest und küsst ihn auf beide Wangen, als er vortritt, um sie zu begrüßen. »Das ist ja sehr … ländlich hier, nicht wahr?«

				»Eileen.« Ohne Umschweife wischt sich Dermot die roten Lippenstiftabdrücke aus dem Gesicht. »Welch unerwartete Überraschung.«

				»Na ja, wenn du einfach aufhörst, meine Briefe zu beantworten, muss ich die Sache eben selbst in die Hand nehmen«, erklärt Eileen mit einem strahlenden Lächeln. »Ich konnte dich ja schließlich nicht übergehen, nur weil einer deiner Briefe vielleicht mal abhandengekommen ist, nicht wahr?« Interessiert mustert sie das Begrüßungskomitee. »Höfliches, gesittetes Benehmen war noch nie Dermots Stärke. Ich schätze, dafür hat er einfach zu viel Zeit mit seinen Neandertaler-Handwerkern verbracht.« Sie lächelt uns an. »Wir sind uns noch gar nicht vorgestellt worden. Ich bin Eileen Drury.« Nacheinander hält sie jedem von uns ihre perfekt manikürte Hand hin.

				»Darcy McCall«, erwidere ich, als ich an der Reihe bin. Schnell reiße ich meine Hand zurück und vergrabe sie tief in meiner Hosentasche, um meine hässlichen Fingernägel zu verstecken. Ich habe es nämlich längst aufgegeben, sie zu pflegen und zu maniküren. Es war viel zu zeitaufwendig, sie immer wieder zu feilen und den Nagellack aufzufrischen, nur damit sie dann doch wieder einrissen und der Nagellack abblätterte. Um ehrlich zu sein, habe ich es auch gar nicht vermisst – bis vor ein paar Minuten, als mein Blick auf Eileens Nägel fiel, die in der strahlenden Nachmittagssonne funkelten.

				»Darcy«, schwärmt sie, »endlich lerne ich die Besitzerin dieser wunderschönen Insel kennen! Wie fantastisch, dass Sie für all das hier die Verantwortung tragen! Mir gefällt es, wenn eine Frau das Kommando über so viele Männer hat – nicht wahr?«

				Höflich lächele ich sie an.

				»Lassen Sie mich Ihnen meine eigene kleine Crew vorstellen«, fährt sie fort und dreht sich zu dem Mann und dem Mädchen um. »Das ist Geoffrey, der Kapitän meines Schiffs.«

				»Hör auf damit, Hase«, entgegnet Geoffrey. »Du weißt genau, dass ich dieses Outfit nur aus Witz angezogen habe. So ziehe ich mich normalerweise nicht an, wenn ich mit einem Boot eine Spritztour mache.«

				Wieder lächele ich höflich; Dermot zieht eine Augenbraue hoch.

				»Und das«, verkündet Eileen und dreht sich um, um das junge Mädchen nach vorn zu schieben, »ist Megan.«

				Megan scheint das plötzliche Interesse an ihr genauso peinlich zu sein, wie Geoffrey sein Aufzug hätte peinlich sein sollen. Sie starrt hinunter auf ihre Converse.

				»Megan, schau nicht auf deine Füße!«, tadelt Eileen sie. »Die Leute wollen wenigstens dein Gesicht sehen, wenn du Ihnen vorgestellt wirst – insbesondere dein Vater, der dich jahrelang nicht gesehen hat.«

				Mürrisch sieht Megan zu uns hoch. »So, welcher von euch ist es denn nun? Du kannst es nicht sein«, sagt sie und mustert Conor. »Du bist viel zu jung und siehst zu gut aus, um auf meine Mutter abzufahren.«

				Conor grinst, während Eileen die Lippen spitzt.

				»Megan, du weißt sehr genau, wer dein Vater ist. Dermot«, sie packt Dermot an der Hand und schiebt ihn zu Megan, »deine Tochter.«

				Skeptisch und schweigend beäugen sich Dermot und Megan eine Weile. Dann öffnet sie den Mund, formt eine große rosafarbene Kaugummiblase, lässt sie platzen und kaut dann weiter.

				»Dad«, sagt sie schließlich und schaut zu ihm auf. »Wie geht’s?«

				Dermot starrt seine Tochter an.

				»Megan«, erwidert er und verzieht missbilligend das Gesicht. »Bitte lass dieses ekelhafte Zeug nicht direkt vor meiner Nase zerplatzen. Wenn du schon so etwas kauen musst, dann sei doch so gut und behalte es bitte für dich.« Dermots Züge werden weicher. »Und mir geht es sehr gut, vielen Dank. Wie geht es dir?«

				Megan grinst, nimmt das Kaugummi aus dem Mund und wickelt es vorsichtig in das Kaugummipapier, das sie aus ihrer Hosentasche zieht. »Abgemacht«, erwidert sie, bevor sich beide die Hände schütteln. Dann sieht sie sich um. »Jetzt will ich mir die Insel anschauen. Zeigst du mir alles?«

				Unsere Gäste sind den Inselbewohnern vorgestellt worden. Als Eileen mit Roxi bekannt gemacht wurde, warfen die beiden einander derart vernichtende Blicke zu, dass sie Taras Felsen hätten zerbersten lassen können. Dermot verbringt die nächste Stunde damit, sie überall herumzuführen – zumindest Megan und Geoffrey; Eileen beschließt, dass sie vielleicht, in Anbetracht ihres derzeitigen Schuhwerks, besser auf festem Untergrund bleibt, weshalb ich ihr eine Tasse Tee in meinem Cottage anbiete.

				Conor und ich brauchen länger als gewohnt zu meinem Cottage zurück, da Eileen hinter uns auf ihren roten hohen Absätzen nur mühsam auf Taras unebenem Boden vorankommt und versucht, währenddessen auch noch eine Zigarette zu rauchen. Als wir endlich ans Ziel gelangen, wirft sie die Kippe vor meiner Tür auf den Boden und drückt sie mit der Sohle ihrer Sandalette aus.

				»Oh, wie idyllisch«, ruft sie, als wir nach drinnen gehen. »Das sieht ja hier aus wie in einem Puppenhaus!«

				»Eileen«, frage ich, während ich die Teesachen zusammensuche, »was haben Sie denn jetzt auf der Insel vor?« Mir ist natürlich nicht entgangen, dass sich kein nennenswertes Gepäck im Boot befand. Natürlich waren ein paar Taschen an Bord gewesen, allerdings nicht in dem Umfang, mit dem eine Frau wie Eileen reisen würde – damit kenne ich mich immerhin aus.

				»Das schöne Wetter genießen, meine Liebe.« Eileen späht aus meinem Küchenfenster auf die Bucht hinunter. »Von hier aus hat man ja eine atemberaubende Aussicht.«

				»Stimmt, die ist einzigartig«, pflichte ich ihr bei. »Manchmal kann man unten in der Bucht sogar Delfine sehen.«

				»Oh, können die auch Kunststückchen?« Eileen dreht sich zu mir um. »Als wir mal in unserer Villa in Portugal gewohnt haben, sind wir zu dieser fantastischen Sea-Life-Show gegangen. Dort sind die Delfine durch Reifen gesprungen und haben Bälle auf ihren Schnauzen balanciert. Das war spektakulär.«

				»Ja, das kann ich mir vorstellen«, sage ich. »Aber nein, diese hier führen keine Kunststücke vor, das sind wilde Delfine.«

				»Oh.« Eileen wirkt enttäuscht. »Na ja, macht nichts. Man kann eben nicht alles haben.«

				Hinter Eileens Rücken schneidet Conor Grimassen und tut, als balanciere er einen Ball auf seiner Nasenspitze. Ich bin kurz davor, laut herauszuprusten, und drehe mich deshalb schnell um und koche einen Tee, um mich abzulenken.

				»Eileen, Megan scheint ein tolles Mädchen zu sein.« Conor will höfliche Konversation betreiben.

				»Ja, das ist sie.« Eileen inspiziert das Sofa, bevor sie sich dort hinsetzt – allerdings nur vorne auf die Kante. »Aber nur, wenn sie will.«

				»Sie weiß eben, was sie will.« Conor lässt sich neben ihr nieder. »Und temperamentvoll scheint sie zu sein.«

				»Temperamentvoll.« Eileen verdreht die Augen. »So kann man es auch nennen. Megan weiß nur allzu gut, was sie will. Sie kann allerdings nicht akzeptieren, dass ich gelegentlich besser weiß als sie, was gut für sie ist.«

				Conor und ich werfen uns einen vielsagenden Blick zu.

				»Milch, Eileen?«, frage ich höflich und halte das Milchpaket über ihren Becher.

				Verächtlich beäugt Eileen den Tetrapak, und plötzlich wünsche ich mir, ein richtiges Teeservice zu besitzen. »Ist das fettarme Milch?«, erkundigt sie sich. »Oh, gut«, fährt sie fort, als ich nicke. »Nein, kein Zucker!«, wedelt sie panisch mit der Hand, als ich nach dem Paket mit den Zuckerwürfeln auf der Küchentheke greifen will. »Ich habe für den Notfall immer meinen eigenen Süßstoff dabei.« Sie greift in ihre Handtasche und zieht eine Packung Süßstoff heraus.

				Als ich ihr den Becher bringe, nimmt Eileen ihn entgegen, als würde ich ihr eine Hantel reichen. »Na, damit werde ich eine Weile auskommen«, erklärt sie und starrt in den Becher.

				»Wir sprachen gerade über Megan, Eileen?«, souffliere ich, da ich gern mehr über Dermots Tochter erfahren würde. Bislang tut mir das arme Mädchen nur leid, dass es bei einer Mutter wie Eileen leben muss.

				»Ach, ja.« Eileen fährt offenbar nur allzu gern mit ihrer Jammerei fort. »Als ich ihr zum Beispiel gesagt habe, dass wir für eine Weile zurück nach Irland ziehen, hat sie einen Riesenwirbel darum gemacht und sich mit Händen und Füßen gewehrt. Sie sagte, es sei nicht fair und dass ich mit meinem Entschluss umzuziehen nicht an sie gedacht habe. Dabei habe ich natürlich an sie gedacht: Ich denke immer an sie. Ich habe die letzten elf Jahre meines Lebens damit verbracht, und mit welchem Dank?«

				Ich verspüre ein Ziehen im Bauch, irgendwo da, wo ich den Karton mit meinen eigenen Erinnerungen vergraben habe. »Vielleicht mag sie nur keine Veränderungen«, gebe ich zu bedenken. »Die meisten Kinder in ihrem Alter mögen das nicht.«

				»Aber wir alle müssen uns verändern, Darcy, um im Leben voranzukommen. Wir können uns doch nicht die ganze Zeit aufhalten lassen von Situationen und Leuten, die … ihr Verfallsdatum überschritten haben, sozusagen.« Eileens Lächeln ist genauso künstlich süß wie ihr Tee.

				Höflich erwidere ich ihr Lächeln, doch ich spüre, dass da noch mehr im Busch ist. »Wie lange bleiben Sie bei uns, Eileen? Wir haben im Augenblick sehr viel Platz – wir könnten Ihnen ein wunderschönes Cottage anbieten, das frei ist und geradezu perfekt wäre für …«

				»Oh nein, wir bleiben nicht.« Eileen scheint allein schon der Gedanke daran zu entsetzen. »Jedenfalls Geoffrey und ich nicht. Wir können unmöglich hierbleiben. Ich muss wieder zurück zur Arbeit – ich arbeite für ein äußerst erfolgreiches Kosmetikunternehmen. Ich bin für die Eröffnung eines neuen Ladens in Dublin zuständig, danach geht es nach London zurück. Nächsten Monat fliege ich dann nach New York …« Sie seufzt. »Ich führe ein sehr ausgelastetes Leben.«

				Ich starre sie an.

				»Wenn Sie mögen, kann ich Ihnen ein paar kostenlose Pröbchen dalassen?«, fragt sie und mustert kurz mein Gesicht. »Hier hat man bestimmt nicht so viel Gelegenheit, Make-up zu kaufen.«

				Vor ein paar Monaten noch hätte absolut keine Veranlassung bestanden, mir kostenlose Make-up-Pröbchen ans Herz zu legen. Aber im Augenblick gibt es wichtigere Themen als Lippenstift, die ich mit dir diskutieren muss, denke ich und schlucke meine Bemerkung tapfer herunter.

				»Sie sagten, Sie und Geoffrey werden nicht bleiben. Aber was ist mit Megan?«

				Eileen setzt wieder ihr zuckersüßes Lächeln auf. »Meine liebe Darcy, das ist natürlich der Grund, warum wir heute hier sind. Oh, erzählt mein Exmann immer noch niemandem irgendetwas?« Sie seufzt theatralisch. »Wir sind hier, um Megan vorbeizubringen, damit sie ihre sechswöchigen Sommerferien hier verbringen und ihren Vater besser kennenlernen kann, hier auf Ihrer idyllischen kleinen Insel.«
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				Als Dermot und Megan endlich von ihrer Inselerkundung zurückkehren, ist von Geoffrey weit und breit nichts zu sehen.

				»Wir haben ihn an so einem alten Gemäuer abgeladen«, feixt Megan.

				»Wir haben ihn dort nicht abgeladen«, korrigiert Dermot sie. »Wir haben dort nur eine kurze Verschnaufpause gemacht, und als Geoffrey in der Sonne eingenickt ist, fanden wir es einfach zu schade, ihn wieder aufzuwecken.«

				Die beiden grinsen sich an, und Dermot zwinkert Megan zu.

				»Findet er denn allein wieder zurück?«, fragt Eileen besorgt. »Geoffrey besitzt keinen guten Orientierungssinn.«

				»Keine Sorge, Eileen, Tara ist nicht so groß«, beruhigt Dermot sie. »Ich bin sicher, dass Geoffrey in der Lage sein wird, zu dir zurückzunavigieren – für einen so erfahrenen Seemann wie ihn wird das kein Problem sein. Er hat mir alles über seine riesengroße Yacht in Südfrankreich erzählt und wie ihr zwei euch in diesem Jahr in Cannes kennengelernt habt. Da stand ich nun und habe mich gefragt, was um alles in der Welt du in ihm siehst.«

				Eileen schaut immer noch aufgeregt zum Fenster, richtet ihre Aufmerksamkeit dann jedoch mit einem kurzen Kopfschütteln wieder auf Dermot und Megan. »So, ihr zwei hattet also viel Spaß zusammen«, stellt sie fest und geht über Dermots Seitenhieb hinweg.

				»Yeah, Dad ist cool«, erwidert Megan nüchtern.

				Ich muss mich sehr zurückhalten, um nicht laut loszuprusten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dermot jemals als cool beschrieben worden ist. Nicht, solange er dabei nicht gerade einen Kühlschrank reparierte.

				»Megan hat sich zu einer hübschen jungen Dame entwickelt.« Stolz mustert Dermot seine Tochter. »Sie hat sich wirklich gut gemacht.« In Anbetracht der Tatsache, womit sie fertigwerden musste, hängt unausgesprochen in der Luft. Ich kann mir genau vorstellen, wie sehr sich Dermot zügeln muss, um das nicht laut zu sagen.

				»Schön! Ich bin froh, dass du das denkst.« Eileens Lächeln ist so echt wie ihre Fingernägel. »Dann wirst du dich sicherlich darüber freuen, dich für den Rest der Ferien um sie zu kümmern.«

				»Wie bitte?« Dermot klappt die Kinnlade herunter.

				»Wenn du mich nicht hier haben möchtest, ist das auch okay.« Megan verschränkt die Arme.

				»Nein, darum geht es nicht, Megan«, erwidert Dermot sanft und geht in die Hocke, um in etwa auf gleicher Höhe mit ihr zu sein. »Das kommt nur alles ein wenig überraschend, das ist alles. Deine Mutter hat davon nichts erwähnt.« Dieses Mal ist sein Tonfall ein bisschen schärfer, als er zu Eileen aufblickt.

				»Ach, komm schon, das stimmt doch nicht.« Eileen kneift die Augen zusammen. In Verbindung mit ihrem langen, klapperdürren Körper lässt sie das fast wie eine Schlange aussehen. »Du weißt genau, dass ich die Möglichkeit, dass Megan bei dir bleiben soll, in meinen Briefen angedeutet habe.«

				»Du hast dabei von möglicherweise ein paar Tagen gesprochen und nicht etwa von ganzen sechs Wochen!«

				»Nur weil du das so interpretiert hast, Dermot, heißt das noch lange nicht, dass ich das auch so gemeint habe. Das ist mal wieder typisch für dich.« Eileen wedelt mit ihren fünf roten Krallen in Dermots Richtung. »Du musst immer alles schwarz auf weiß vor dir haben. Feinsinnige Andeutungen würdest du nicht einmal verstehen, wenn sie dir ins Gesicht springen und dich beißen würden. Andererseits: Warum auch? Immerhin warst du noch nie feinsinnig und ein Freund von Andeutungen.«

				»Andeutungen? Feinsinnig?« Dermot richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf, in Relation zum ansteigenden Volumen seiner Stimme. »Ich bin nicht derjenige, der hier wie die Wachsfigur von Paris Hilton aussieht!«

				Ich muss mir auf die Lippe beißen, um über diese Bemerkung nicht lachen zu müssen. Doch ich bin ziemlich beeindruckt, dass Dermot Paris Hilton kennt.

				Eileen reckt ihr Kinn in die Höhe. »Das ist genau der Grund, warum wir uns getrennt haben. Außer den Sachen in deinem Werkzeugkoffer weißt du einfach nichts zu schätzen!«

				»Wenigstens weiß ich die wichtigen Dinge im Leben zu schätzen!«

				»Und das wären?«

				»Menschen und nicht Besitztümer.«

				Eileen kneift ihre Augen noch mehr zusammen. Als sie die nächste Runde einläuten will, halte ich sie davon ab, bevor sie noch mehr sagen kann. In ihrer Wut haben die sich streitenden Eltern nämlich gar nicht mitbekommen, dass Megan vollkommen aufgelöst auf den verbalen Boxkampf reagiert, der vor ihren Augen ausgetragen wird.

				»Hört zu, ich glaube, ihr beide habt eine Menge zu diskutieren«, dränge ich mich zwischen die Streithähne und hebe die Hände, um beide zu beruhigen und zu verhindern, dass ihre Wortgefechte Megan noch mehr verletzen. »Aber ich glaube, dass Megan das hier nicht mit anhören muss, nicht wahr?« Ich drehe mich zu ihr um. »Hast du Lust, mit den Welpen und mir einen Spaziergang zu machen? Sie könnten Auslauf brauchen. Wir könnten in die Bucht hinuntergehen und schauen, ob die Delfine wieder da sind, und dann bei meiner Freundin Caitlin im Laden vorbeigehen. Wenn wir Glück haben, hat sie noch etwas Schokolade auf Lager.«

				»Dad und ich haben schon Schokolade im Laden gekauft«, entgegnet Megan. »Aber ich würde gern mit deinen Hunden Gassi gehen – die sind cool.«

				»Prima«, sage ich grinsend. »Sollen wir gleich los?«

				Conor, Megan und ich sammeln Louis und Woody ein und ziehen los, damit Dermot und Eileen ihre Probleme klären können.

				Was um alles in der Welt hat Dermot bloß an Eileen gefunden? Sie scheint überhaupt nicht sein Typ zu sein, mit all ihren Designermarken, der künstlichen Sonnenbräune und den leuchtend roten Fingernägeln. Aber andererseits stellt sich die Frage, was denn überhaupt Dermots Typ ist. Vermutlich Caitlin mit ihren eher altmodischen Kleidern und dem Hippie-Stil.

				»Meinst du, ich sollte mich besser auf die Suche nach diesem Geoffrey machen?«, fragt Conor Megan im Hinausgehen. »Wird er sich hier verlaufen? Was meinst du?«

				»Geoffrey würde sich sogar in einem Pappkarton verlaufen«, erwidert Megan und verdreht die Augen. »Er ist nicht gerade der Hellste. Mum ist nur wegen seines Geldes mit ihm zusammen, und wenn er das nicht merkt, dann hat er es auch nicht anders verdient.«

				Conor schaut mich über Megans Kopf hinweg an und verzieht das Gesicht. »Dann werde ich mich mal besser auf den Weg machen und ihn suchen. Bis später, Megan! Viel Glück!«, raunt er mir zu.

				»Ja, bis später!«, ruft Megan und winkt Conor kurz zu, als der sich auf den Weg zu dem Hügel macht, auf dem sich die Ruine befindet.

				»Er ist heiß!«, stellt sie fest und grinst mich an.

				»Megan!« Ich werde rot.

				»Er ist heiß. Das findest du doch auch, sonst wärst du nicht mit ihm zusammen.«

				»Woher weißt du das?«, frage ich sie, als wir in die entgegengesetzte Richtung losgehen und über den Küstenweg die Bucht ansteuern.

				»Dad hat es mir erzählt.«

				»Oh.« Ich frage mich, was Dermot Megan in der kurzen Zeit noch so alles über mich erzählt hat.

				»Obwohl Dad ihn nicht besonders mag.«

				»Woher weißt du das denn schon wieder?«

				»Ich weiß es eben«, erwidert Megan. »Erwachsene denken immer, dass Kinder keine Ahnung haben, aber wir checken so einiges. Sie glauben auch, sie könnten uns so einfach herumreichen, mit uns anstellen, was sie wollen, und denken, dass wir nicht verstehen, was wirklich Sache ist.«

				»Ich bin sicher, dass das nicht stimmt.«

				Megan bleibt stehen. »Was glaubst du denn, was hier gerade abgeht?« Ihre dunkelbraunen Augen, die zu mir heraufstarren, erinnern mich sehr an Dermots durchdringenden Blick. »Warum will mich meine Mutter wohl bei meinem Dad loswerden?«

				»Ich … ich weiß es nicht. Vielleicht möchte sie nur, dass du deinen Vater ein bisschen besser kennenlernst?«

				Megan schaut aufs Meer hinaus und lacht. »Ja, klar, natürlich – nach all den Jahren? Und warum so plötzlich? Wahrscheinlicher ist allerdings, dass ich einfach nicht in ihre Pläne mit Geoffrey für den Sommer hineinpasse. Da passt es ihr ganz gut in den Kram, mich für eine Weile loszuwerden.«

				»Ich bin sicher, dass das nicht stimmt, Megan.« Ich bemühe mich um einen beruhigenden Tonfall. »Bestimmt hat sie nur dein Bestes im Sinn.«

				Megan dreht sich wieder zu mir um. »Wenn du das glaubst, dann bist du aber wirklich naiv.« Sie seufzt. »Offensichtlich hast du keine Ahnung, wovon ich rede. Kommt schon, Jungs«, ruft sie den Hunden zu.

				Als ich so dastehe und Megan beobachte, wie sie mühelos mit Woody und Louis im Schlepptau den Weg zum Sandstrand hinunterläuft, verspüre ich ein weiteres Mal dieses Ziehen rund ums Herz.

				Eigentlich, Megan, verstehe ich sogar sehr genau, was du meinst …
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				Nach langen Verhandlungen zwischen Dermot und Eileen haben sie sich darauf geeinigt, dass Megan bleiben und Eileen sie nach den Sommerferien hier abholen wird. Megan scheint sich darüber zu freuen, bei ihrem Vater und auf Tara bleiben zu können. Tatsächlich gewöhnt sie sich schnell an das Leben auf der Insel, viel schneller als irgendwer von uns, als wir vor ein paar Monaten hergekommen sind.

				Vor ein paar Monaten.

				Ich kann es kaum fassen, dass wir jetzt schon seit beinahe vier Monaten auf Tara sind. Es kommt einem schon so normal vor, dass Megan durch ihre Anwesenheit genau den frischen Wind ins Spiel bringt, den wir brauchen, um unser Inselleben aufzupeppen. Der Alltag wird nämlich langsam ein bisschen langweilig, wenn man jeden Tag immer das Gleiche tut – selbst wenn andauernd neue Besucher anreisen. Megans aufgeweckte, fröhliche Art und ihre punktgenauen Ansichten bringen Leben in die Bude. Alle freuen sich über ihre Anwesenheit – besonders Paddy, der ganz vernarrt in sie ist. Dermots Verhalten hat sich vollkommen verändert: Seit ihrer Ankunft ist er beinahe freundlich und sympathisch, was für ihn einen großen Fortschritt bedeutet.

				Heute Nachmittag sind Conor und ich mit Megan zum Strand hinuntergegangen, während Dermot eines der Feriencottages repariert.

				»Kannst du dich noch erinnern, wie es ist, elf Jahre alt zu sein?«, frage ich Conor, als wir im Sand sitzen und Megan dabei zuschauen, wie sie begeistert mit Louis und Woody im Wasser planscht. »Erinnerst du dich noch an dieses unglaubliche Gefühl der Freiheit? An diese Unwissenheit, was einen im Leben erwarten wird? Keinerlei Sorgen oder Verpflichtungen zu haben? Wäre es nicht wunderbar, man könnte zu diesem Leben zurückkehren?«

				Conor seufzt und lehnt sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Wer sagt denn, dass man unbedingt elf Jahre alt sein muss, um so zu leben?«, fragt er und streckt sich im Sand aus.

				»Willst du etwa andeuten, dass du jetzt so lebst, Conor Fitzgerald?«

				»Ich gebe mein Bestes.«

				»Als Erwachsener ist das doch gar nicht möglich. Man hat einfach zu viele Verpflichtungen, an die man rund um die Uhr gebunden ist – wie zum Beispiel Job und Familie.«

				»Nicht unbedingt.« Conor öffnet ein Auge und blinzelt mir in der grellen Nachmittagssonne zu.

				»Du willst mir ernsthaft weismachen, absolut keine Verpflichtungen zu haben? Nichts, was dich an einen Ort oder eine Person bindet?«

				»Nö«, erwidert Conor entschlossen, dieses Mal mit geschlossenen Augen. »Und das gefällt mir sehr gut.«

				Schweigend mustere ich ihn. Conors Bemerkung sollte mich eigentlich beunruhigen; denn immerhin sagt er damit, dass unsere Beziehung ihm praktisch nichts bedeutet. Aber habe ich je ernsthaft mehr von Conor erwartet als das, was wir jetzt zusammen haben?

				Conor macht die Augen wieder auf. »Du bist ja ganz still geworden. Ist alles in Ordnung?«

				»Ja, klar.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Vielleicht empfindest du jetzt noch so, aber eines Tages wirst du deine Meinung noch ändern, wenn du dich irgendwo niederlassen und eine Familie gründen willst.«

				»Das bezweifle ich.« Conor stützt sich auf seine Ellbogen. »Versteh mich nicht falsch, Darcy: Kinder wie Megan sind super, und es macht mir wirklich Spaß, mit ihr Zeit zu verbringen. Eigentlich kann ich es gar nicht glauben, dass ein so kluges, intelligentes Kind wie Megan von einem Neandertaler wie Dermot gezeugt worden ist.«

				Ich werfe Conor einen tadelnden Blick zu. Warum muss er Dermot immer so heruntermachen? So schlimm ist er nun auch wieder nicht. Er kann sogar sehr nett sein, wenn er will, besonders, was Megan betrifft.

				»Aber«, fährt Conor fort, »ein kleines Häuschen, das von einem weißen Lattenzaun umgeben ist, zwei Kinder, die im Garten spielen, und eine Ehefrau, die mir drinnen am Herd das Abendessen kocht – so stelle ich mir meine Zukunft einfach nicht vor.«

				Ich muss über Conor lachen, doch auf eine gewisse Art und Weise bin ich irgendwie auch erleichtert. Sosehr ich es auch genieße, mit Conor zusammen zu sein, so erinnert er mich doch stets an die Seemöwen, die zeitweilig auf Taras Felsen hocken. Ich habe immerzu das Gefühl, dass er sich jederzeit in die Lüfte schwingen könnte, sobald ein anderer, besserer Rastplatz in Sicht gerät. Jemanden wie ihn habe ich noch nie kennengelernt; er scheint vollkommen für den Moment zu leben. Auch wenn ich dies im Augenblick als recht erfrischend empfinde, so bin ich mir doch auf lange Sicht nicht sicher, ob mir das reicht.

				»Was denn?«, fragt er.

				»Das ist es auch nicht, was ich will – im Moment jedenfalls. Was aber nicht bedeutet, dass ich niemals Kinder haben oder mich irgendwo niederlassen und eine ordentliche Beziehung führen will.«

				Jetzt setzt sich Conor auf. »Wie siehst du denn deine Zukunft, Darcy?«, fragt er und streicht mir ein paar Haarsträhnen seitlich aus dem Gesicht. »Du willst also nicht für immer und ewig hier auf Tara leben?«

				»Auf keinen Fall!«, erwidere ich, ein wenig zu schnell vielleicht.

				Conor grinst. »Ich dachte, dir gefällt es hier.«

				»Das tut es auch. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, hier bis in alle Ewigkeit zu leben, das ist alles. Ich bin eben nicht der Typ dafür, auf einer Insel zu leben.«

				»Dabei dachte ich, du passt hier hin wie ein echter Einheimischer.«

				Ich starre Conor an. Will er mich etwa auf den Arm nehmen?

				»Was denn?«, fragt er unschuldig. »Das finde ich wirklich. Was willst du denn dann mit der Insel anstellen, wenn du nicht hier lebst? Willst du sie verkaufen und dann von dem Erlös leben?«

				Ich lasse den Blick über Tara schweifen – über den Strand vor mir, die Felsen, die die Insel schützen, und die Wellen, die ununterbrochen an die Felsen branden. Könnte ich all das an jemand anderen verkaufen?

				»Das dachte ich mir schon«, sagt Conor und dreht sanft mein Gesicht zu sich hin. »Tara bedeutet dir einfach zu viel.« Dann beugt er sich vor und küsst mich, was mich jedes Mal einen Augenblick lang aus der Bahn wirft. »Du bist eben nicht wie ich.«

				»Besorgt euch ein Zimmer!«, ruft Megan über den Sand hinweg zu uns herüber, als sie sieht, wie wir uns zusammenkuscheln. »Entweder das, oder ihr wartet, bis ihr allein seid.«

				Einen Moment lang schließe ich die Augen. Wie kommt es nur, dass die Kids von heute schon so abgeklärt sind? Ich bin sicher, dass ich mit elf Jahren noch mit Barbie-Puppen gespielt habe.

				»Wir unterhalten uns nur!«, rufe ich zurück und drehe mich zu Megan um.

				»Ja, klar – das nennt ihr also unterhalten?« Für die Hunde schleudert sie einen Stock ins Meer. »Ich bin kein Kind mehr, wisst ihr? Im Oktober werde ich schon zwölf.«

				Conor steht auf und hält mir seine Hand entgegen. »Komm schon, lass uns mal zu der Spielverderberin gehen. Vielleicht kann sie uns noch ein oder zwei Dinge übers Leben beibringen.«

				»So wie ich Megan kenne, würde mich das nicht überraschen.«

				»Conor?«, fragt Megan, nachdem wir den Strand entlanggelaufen sind und jetzt mit den Hunden im Sand sitzen.

				»Ja, Megan?«

				»Haben wir uns schon einmal irgendwo gesehen?«

				»Das möchte ich bezweifeln.«

				»Du kommst mir nur irgendwie so bekannt vor.«

				Conor sitzt im Schneidersitz im Sand und mustert Megan. »Megan, meine Süße, es ehrt mich, dass du meinst, mich schon einmal irgendwo gesehen zu haben, aber ich kann reinen Gewissens behaupten, dich vorher noch nie gesehen zu haben. Daran könnte ich mich auf jeden Fall erinnern.«

				»Ah, okay, vielleicht kennen wir uns dann aus einem früheren Leben«, erwidert Megan nüchtern und krault Woody den Bauch.

				Überrascht werfen Conor und ich uns einen Blick zu.

				»Was meinst du damit, Megan?«, frage ich sie.

				»Wiedergeburt«, antwortet sie und schaut uns an. »Ihr kennt doch bestimmt die Theorie, dass man nach dem Tod als eine andere Person oder ein anderes Lebewesen wiedergeboren wird. Entweder als Mensch oder als Tier. Stell dir bloß mal vor, Woody und Louis könnten in einem früheren Leben deine Schwester oder dein Ehemann gewesen sein!«

				»Ähm … ja.« Ich versuche, diesen Gedanken aus dem Kopf zu bekommen. »Ich weiß, was Wiedergeburt bedeutet. Aber was hat das mit Conor zu tun?«

				»Ich hatte nur einfach gleich von Beginn an das Gefühl, ihn zu kennen.« Megan schaut verwirrt zu Conor hinüber. »Offenbar ist das so. Man trifft jemanden, den man nicht kennt und nie zuvor getroffen hat, der einem aber sofort sehr vertraut vorkommt. Das gleiche Phänomen ist der Fall, wenn man von Beginn an eine große Abneigung jemandem gegenüber verspürt; wahrscheinlich hatte man in einem früheren Leben schon Probleme mit dieser Person.«

				Einen kurzen Augenblick lang kommt mir Eileen in den Sinn, doch ich verwerfe diesen Gedanken schnell wieder.

				»Megan«, erwidere ich sanft. »Ich glaube nicht, dass du Conor aus einem früheren Leben kennst. Conor ist einfach nur ein sympathischer Typ, den man schnell ins Herz schließt. Selbst ich habe bei unserem Kennenlernen schon das Gefühl gehabt, ihn schon eine Ewigkeit zu kennen. Wahrscheinlich liegt es an seinen Gesichtszügen.«

				»Vielleicht hat sie aber auch Recht«, erwidert Conor, als ob er dies ernsthaft in Betracht ziehen würde. »Immerhin könnte es möglich sein.«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Hast du schon mal eine Reinkarnationstherapie gemacht, Conor?«, fragt Megan wissend.

				Was bringen die den Kindern in Amerika eigentlich bei?

				Conor will gerade antworten, doch ich unterbreche ihn.

				»Hast du nicht auch in den USA gearbeitet, Conor?«, frage ich und hoffe, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl versteht. »Vielleicht seid ihr beide euch da über den Weg gelaufen?«

				Conor schüttelt den Kopf, und ich hätte gern den Rest von ihm durchgeschüttelt.

				»Moment mal«, verkündet Megan und kneift die Augen zusammen. »Holla, ich glaube, da tut sich was!« Sie schlägt die Hände vors Gesicht und konzentriert sich.

				»Megan, was ist?«, frage ich besorgt. »Conor, was tut sie da?«

				Conor zuckt mit den Schultern.

				»Ich denke nach«, erwidert Megan mit gedämpfter Stimme. »Das hilft mir dabei, mich zu erinnern.«

				Hilflos beobachten wir Megan dabei, wie sie dasitzt und das Gesicht in ihren Händen vergraben hat. Ich bin heilfroh, dass Dermot hiervon nichts mitbekommt.

				»Jetzt hab ich’s!«, ruft sie plötzlich und reißt den Kopf hoch. Sie grinst Conor an. »Jetzt weiß ich, wo ich dich schon mal gesehen habe!«

				Conor wirkt mit einem Mal ein bisschen beunruhigt. Was aber auch keine Überraschung ist; mir geht es nicht anders, nach allem, was Megan in den letzten Minuten erzählt hat.

				»Patterson Place, nicht wahr?«, fragt sie mit funkelnden Augen.

				Conor schüttelt den Kopf. »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.«

				»Du hast in Patterson Place mitgespielt. Da hast du den Liebhaber der Besitzerin vom Hundesalon gespielt. Allerdings warst du nur etwa sechs Wochen dabei, aber ich kann mich noch gut an dich erinnern, weil ich jede Folge gesehen habe, nachdem ich Hausarrest dafür bekommen hatte, dass ich meiner Mutter wieder einmal die Ferien verdorben und mir bei einem Skiunfall den Arm und das Bein gebrochen hatte.«

				Ich schaue zu Conor hinüber. Seine Miene sagt alles, was ich wissen muss.

				»Du hast in einer Seifenoper mitgespielt?« Ich habe große Mühe, dabei nicht zu lachen.

				Conor nickt beschämt. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es eine der schlechtesten Soaps auf einem der zweifelhaften Kabelkanäle war und ich niemals für möglich gehalten hatte, dass jemand die Serie sieht. Im Grunde habe ich es nur fürs Geld getan, als ich in einer ganz verzweifelten Situation war. Ich habe die Frau, die für die Rollenvergabe zuständig war, eines Nachts in einer Bar kennengelernt. Schon komisch, mit wem man so alles in Bars Bekanntschaft schließen kann.«

				»Kein Wunder, dass da eine Lücke in deinem Lebenslauf war, als du dich für das Leben auf der Insel beworben hast«, sage ich grinsend. »Und ich hab dich schon für weiß Gott wie geheimnisvoll gehalten und mir vorgestellt, in welchen Unfug du verwickelt sein könntest, dass du uns davon nichts erzählen kannst. Dabei wolltest du nur verheimlichen, dass du in einer großen Seifenoper einen jugendlichen Liebhaber gespielt hast!«

				»Eigentlich war er ziemlich gut in der Rolle«, bekräftigt Megan. »Besonders in der Whirlpool-Szene mit dem Schaumbad.«

				Conor verdreht die Augen. »Oh mein Gott, das hast du auch gesehen?«

				»Yep!« Megan grinst. »Wie war noch mal dein Rollenname, Conor? Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Ich auch nicht«, erwidert Conor einen Hauch zu schnell.

				»Ach, komm schon, Conor«, ziehe ich ihn auf. »So etwas vergisst man doch nicht!«

				»Fing der Name nicht mit einem R an?«, fährt Megan fort und runzelt konzentriert die Stirn. »Ich weiß, es war Randy Irgendwas.«

				Conor seufzt und gibt sich geschlagen. »Randy Riese.«

				»Randy Riese!«, wiederhole ich und lasse mich kreischend vor Lachen nach hinten in den Sand fallen. »Oh, das ist einsame Spitze, Conor! Das ist das Beste, was ich seit Jahren gehört habe, und passt wie die Faust aufs Auge!«

				Megan quietscht vergnügt, und wir beide sind vor Lachen wie gelähmt. Wir liegen im Sand und lachen die weiße Wolke über uns an.

				»Okay, okay, es reicht«, erklärt Conor und steht auf. »Ich habe keine Lust mehr, hier noch länger zu sitzen und ausgelacht zu werden.«

				»Wegen deiner Schauspielerei bist du schon viel ausgelacht worden, oder?«, frage ich und bekomme wieder einen Lachanfall.

				»Ladys, Ladys, es reicht jetzt, ja?« Conor hebt abwehrend die Hände, als er auf uns herunterschaut. »Das liegt alles weit zurück in der Vergangenheit, jetzt bin ich ein vollkommen anderer Mensch. Oder sehe ich jetzt etwa noch wie ein Seifenopernstar aus?«, fragt er und deutet auf sich.

				Megan und ich lehnen uns aneinander, als müssten wir erst über diese Frage nachdenken. Dann rümpfen wir die Nase und verkünden unser Urteil. »Nein, du hast Recht«, stimme ich ihm zu und schaue zu ihm auf. »Mittlerweile hast du keine Chance mehr, als Toyboy bei einer reichen Dame anheuern zu können.«

				»Na gut, ihr zwei!« Conor schnappt sich den Eimer, mit dem Megan gespielt hat. »Dafür habt ihr euch eine Wasserdusche verdient!« Er läuft zum Wasser und füllt den Eimer, während Megan, die Hunde und ich über den Sand davonstürzen. Dabei hält Megan meine Hand fest, und wieder spüre ich dieses komische Gefühl in meiner Brust. Dieses Mal ist es jedoch kein unangenehmes Gefühl, sondern ein warmes, glückliches Glühen.
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				Hast du die Zahlen schon fertig?«, frage ich Niall und stelle einen Kaffeebecher vor ihm auf den Schreibtisch.

				»Fast.« Niall räumt ein paar Dokumente beiseite und notiert wie schon in der vergangenen halben Stunde noch mehr Zahlen in seine große rote Buchhaltungskladde.

				»Und? Wie sieht es aus?« Mit meiner Teetasse nehme ich gegenüber von ihm Platz.

				Niall verzieht das Gesicht. So stelle ich mir auch Dermot vor, wenn er einen Kostenvoranschlag für ein Bauvorhaben erstellt. »Es könnte besser laufen«, erwidert er. »Andererseits könnte es aber auch schlechter sein.«

				»Was soll das heißen?«

				»Was die geschäftlichen Dinge anbelangt, bist du nicht in den roten Zahlen. Im Gegenteil, du hast sogar mit den Urlaubsbuchungen einen hübschen kleinen Profit eingefahren.«

				»Aber das ist doch gut, oder?«

				»Ja, auf jeden Fall.« Niall tippt mit dem Stift auf den Deckel seiner Buchhaltungskladde. »Aber wie lange wird das noch so weitergehen, Darcy? Wir haben Ende August, der Sommer neigt sich dem Ende zu – für die Zeit danach hast du noch keine Gäste, die ein Cottage gebucht haben. Wie willst du es anstellen, dass sich die Insel auch außerhalb der Feriensaison kostenmäßig selbst trägt? Während der kalten Monate werden keine Gäste herkommen wollen. Außerdem«, fügt er hinzu, bevor ich die Möglichkeit habe, darauf zu antworten. »Wenn ich sage, dass Tara einen Profit gemacht hat, dann sind darin nicht all die Ausgaben berücksichtigt, die aus deiner eigenen Tasche stammen – oder sollte ich besser sagen, aus dem Fonds, der dir zur Verfügung steht, um hier alles einzurichten. Ich muss dich warnen: Die Gelder gehen schneller zur Neige, als mir lieb ist. Tara muss weiterhin Einnahmen verzeichnen, sonst wird die Inselgemeinschaft nicht bestehen bleiben können.«

				Ich trinke einen Schluck heißen Tee und hoffe, dass er meine Sorgen lindern wird. »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, erwidere ich beruhigend. Plötzlich fühle ich mich mit meiner Verantwortung, die ich für die Insel trage, viel glücklicher als zuvor und genieße sie sogar zum ersten Mal überhaupt. Das ist meine Insel und damit meine Angelegenheit; ich will, dass das Projekt Tara für uns alle funktioniert.

				»Du sagst immer, dass du dir etwas einfallen lässt«, entgegnet Niall und schiebt sich die Brille hoch.

				»Und du schiebst dir immer die Brille höher, obwohl du genau weißt, dass sie sofort wieder herunterrutscht. Aber du tust es trotzdem – in der Hoffnung, dass sie eines Tages vielleicht einmal oben bleibt.«

				Niall lächelt. »Ich verstehe, was du meinst.«

				»Und außerdem: Ich lasse mir doch stets etwas einfallen, nicht wahr?«

				»In der Tat. Wie schaffst du das nur immer wieder?«

				»Keine Ahnung, Niall, aber solange es funktioniert, schwimme ich mit dem Strom – genauso wie Tara es bis jetzt all die Jahre über gemacht hat.«

				»Hast du Megan irgendwo gesehen?«, fragt mich Dermot später, als ich gerade mit den Hunden zu ihrer täglichen Tour rund um die Insel aufbrechen will und die O’Connell Street überquere. Dermot steht neben einer der Holzbänke im Zentrum der Straße und scheint so gar nicht er selbst zu sein; er wirkt besorgt.

				»Warum? Ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Ich habe sie eine ganze Weile schon nicht mehr gesehen«, erwidert Dermot und schaut sich um. »Niemand weiß, wo sie ist. Ist sie vielleicht bei dir?«

				»Nein, tut mir leid, ich habe sie heute noch gar nicht gesehen. Ich habe den ganzen Morgen über mit Niall die Buchhaltung gemacht. Außerdem: Warum sollte sie bei mir sein?«

				Dermot zuckt mit den Schultern. »Nur so. Sie scheint sich mit dir sehr gut zu verstehen.«

				»Du solltest mal Paddy fragen. Die beiden unternehmen oft etwas zusammen.«

				»Nein, Paddy war den ganzen Morgen bei mir, wir haben uns gemeinsam um Reparaturen auf der Insel gekümmert.« Wieder lässt Dermot besorgt den Blick über die Landschaft schweifen.

				»Dermot«, erwidere ich beruhigend und lege meine Hand auf seinen Arm. »Ihr wird es schon gut gehen. Megan lässt sich nicht so leicht unterkriegen, sie weiß sehr genau, was sie will.«

				Dermot schaut auf meine Hand hinunter. »Ja, das sollte ich eigentlich wissen.« Mühsam bringt er ein schiefes Lächeln zustande. »Obwohl ich keine Ahnung habe, woher sie das hat. Wenn ich mich mit ihr unterhalte, sagt sie immer geradeheraus, was sie denkt, und weiß genau, wie sie zu verschiedenen Themen steht. Für Megan gibt es nur Schwarz oder Weiß, sie ist absolut geradlinig.«

				Jetzt lächele auch ich. Das klingt wie eine sehr präzise Beschreibung einer Person, die mir gerade gegenübersteht. »Es wird ihr schon gut gehen«, wiederhole ich und streichele ihm noch einmal den Arm. »Wir gehen eine Runde Gassi und werden die Augen nach ihr aufhalten. Mach dir keine Sorgen, wir werden sie schon finden. Nicht wahr, Jungs?«

				Woody und Louis schauen eifrig zu mir hoch, doch die beiden sind nicht die Einzigen, die Dermot und mich beobachten. Denn plötzlich kommt Caitlin aus ihrem Laden und quer über den Platz zu uns herübergerannt. Ihrem Blick entgeht nicht, dass meine Hand immer noch auf Dermots Arm ruht. Schnell ziehe ich meine Hand zurück.

				»Und? Warst du erfolgreich, Dermot?«, fragt sie und nimmt seine Hand.

				»Nein«, erwidert Dermot und wirkt sofort wieder besorgt. »Niemand hat sie gesehen. Aber Darcy wird die Augen offen halten, wenn sie mit den Hunden Gassi geht.«

				»Ah, das ist gut. Du gehst jetzt also, Darcy?«

				»Äh, ja … ja.«

				»Hast du ein Walkie-Talkie dabei, um in Kontakt zu bleiben?«, fragt Dermot und mustert mich von Kopf bis Fuß.

				»Ähm …« Keiner von uns hat sich so recht mit dieser Walkie-Talkie-Sache anfreunden können, nachdem die anfängliche Begeisterung nachgelassen hat.

				Dermot verdreht die Augen. »Hier, nimm meins.« Er holt sein Walkie-Talkie aus der Tasche und hält es mir hin. »Ich hole mir deins aus dem Cottage. Ist die Tür offen?«

				»Niall ist immer noch da und macht die Buchhaltung, es sollte also offen sein.«

				»Du sagst mir sofort Bescheid, wenn du sie findest, nicht wahr?«

				»Natürlich. Obwohl ich glaube, dass sie sich einfach irgendwo hier in der Nähe herumtreibt.«

				»Vielleicht. Aber wenn sie nicht bald auftaucht, werde ich die andere Inselhälfte abgehen und nach ihr suchen.«

				»Na gut, dann ziehen wir mal los. Bis später!«

				»Tschüss, Darcy«, sagt Caitlin eilig und hält dabei immer noch Dermots Hand fest umschlossen. Dann dreht sie mir den Rücken zu. »Mach dir keine Sorgen, Dermot. Megan geht es bestimmt gut.«

				Dermot nickt und lächelt mir über ihren Kopf hinweg zu. »Ja, mir geht es jetzt besser, wo ich weiß, dass Darcy nach ihr Ausschau halten wird.«

				Die Hunde und ich schlagen einen unserer gewohnten Wege ein, zu dem Hügel hinauf, auf dem sich die alte Ruine befindet, die stolz über das Meer wacht. Als wir uns dem Gemäuer nähern, fällt mir sofort auf, dass wir nicht allein sind. In der Nähe der Ruine befinden sich zwei Personen – die kleinere Gestalt trägt leuchtend bunte Farben, sitzt auf einer Mauer und lässt dort ihre Beine baumeln. Die andere, größere Gestalt ist älter und trägt Kleidung, die sich farblich in die Landschaft einfügt. Neben der Mauer lehnt ein Gehstock.

				Die beiden schauen auf, als ich mich ihnen nähere.

				»Darcy!«, ruft Megan und strahlt mich an. Sie hüpft von der Mauer herunter, um die Welpen zu begrüßen, die wie gewohnt vorausgelaufen sind. Schwanzwedelnd springen sie an ihr hoch.

				»Hi, Megan«, rufe ich und winke ihr zu. Ich folge den Hunden den Weg hinauf und geselle mich zu Megan und Eamon. »Dein Dad hat sich große Sorgen um dich gemacht, Megan! Er ist kurz davor, einen Suchtrupp loszuschicken.«

				»Ich habe meinen täglichen Rundgang über die Insel gemacht und dabei diese junge Dame allein hier oben vorgefunden«, erwidert Eamon gelassen. »Ich habe ihr ein wenig Gesellschaft geleistet.«

				»Eamon hat mir ganz tolle Geschichten erzählt«, berichtet Megan aufgeregt.

				Na toll, das hat uns gerade noch gefehlt, dass Megan noch so ein Floh ins Ohr gesetzt wird und sie noch mehr geheimnisvolle Geschichten zu hören bekommt.

				»Hat er das?«, frage ich lächelnd. »Worüber denn?«

				»Er hat von Tara und ihrer Geschichte erzählt, von deiner Tante Molly und davon, was du hier als Kind alles gemacht hast, Darcy.«

				Ich starre Eamon an. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du da warst, als ich hier zu Besuch war.

				»Hat meine Tante Ihnen von meinen Besuchen auf Tara erzählt?«

				»Aye, ja, so ähnlich.« Eamon schaut aufs Meer hinaus.

				»Ich kann mich aber gar nicht daran erinnern, dass damals außer ihr noch jemand hier war.«

				»Die Erinnerung kann einen ganz schön täuschen, wenn sie will«, erwidert Eamon geheimnisvoll. »Sie kann alles Mögliche, was sie nicht enthüllt sehen möchte, tief in ihrem Inneren vergraben.«

				Ich will Eamon eigentlich noch mehr fragen, doch er zieht sich an seinem Stock hoch und reckt und streckt sich. »Während wir uns unterhalten haben, junge Dame, ist die Zeit wie im Fluge vergangen«, wendet er sich wieder an Megan. »Aber pass beim nächsten Mal auf, dass du dich nicht zu weit vom Dorf entfernst, wenn du allein unterwegs bist. Wie du gehört hast, machen sich die da unten sonst große Sorgen.« Er zwinkert Megan zu.

				Megan grinst. »Werde ich machen, Eamon. Und vielen Dank für all die Geschichten!«

				»Jederzeit wieder, junge Dame.«

				»Also«, wende ich mich an Megan und ziehe mich neben sie auf die Mauer. »Welche Flöhe hat Eamon dir ins Ohr gesetzt?«

				»Ach, das waren doch alles nur Geschichten.« Megan springt von der Mauer herunter und macht sich auf die Suche nach Woody und Louis.

				»Schon klar«, rufe ich und bin fest entschlossen, meinen Sitzplatz so schnell nicht aufzugeben. Denn ganz gleich wie sehr ich mich auch schon an die vielen Spaziergänge rund um die Insel gewöhnt habe: Es schafft mich immer noch, den Hügel hinaufzuklettern. »Aber wovon handelten diese Geschichten?«

				»Von deinen Ferien, die du hier als Kind verbracht hast.« Megan bückt sich und pflückt Gänseblümchen, die im Gras wachsen.

				»Eamon schien ja sehr viel darüber zu wissen. Was hat er denn erzählt?«

				»Nur das, was du mit deiner Tante so alles unternommen hast.« Megan sammelt ihre Gänseblümchen in der hohlen Hand und kommt zur Mauer zurück. Dann legt sie die kleinen Blümchen zwischen uns hin und zieht sich wieder an der Mauer hoch.

				»Hilfst du mir?«, fragt sie mich. »Ich will eine Kette machen.«

				»Ich werd’s versuchen.« Ich nehme mir zwei Gänseblümchen und stelle überrascht fest, wie schnell ich sie miteinander verbinden kann. Noch ein Gänseblümchen folgt, dann noch eines, bis ich recht schnell eine lange Kette geknüpft habe.

				»Du bist echt gut«, erklärt Megan bewundernd und müht sich mit ihrer kümmerlichen Kette ab. »Wie hast du das gemacht?«

				Ich zeige Megan, wie ich immer zwei Stängel so miteinander verbunden habe, dass sie fest zusammenhalten.

				»Ah, so machst du das«, erwidert sie und probiert es selbst aus. »Super! Das habe ich noch nie gekonnt!«

				»Mir war bis eben auch nicht klar, dass ich das kann«, gebe ich zu.

				»Ich wusste, dass du so was kannst«, antwortet Megan und fährt mit ihrer eigenen Blütenkette fort.

				»Woher?«

				»Eamon hat es mir erzählt.«

				Woher weiß Eamon das?, frage ich mich und schaue in die Richtung, in die er eben verschwunden ist. Als mein Blick zu den Cottages wandert, fällt mir plötzlich Dermot wieder ein.

				»Ich habe deinem Dad noch gar nicht gesagt, dass es dir gut geht. Warte mal kurz.« Ich ziehe das Walkie-Talkie aus der Tasche.

				Nachdem ich Dermot die gute Nachricht mitgeteilt habe, sitzen wir fröhlich in der Nachmittagssonne und knüpfen eine ganze Weile Gänseblümchenketten. Es fühlt sich ziemlich behaglich und wohlig an, hier mit Megan einfach nur dazusitzen; ich habe es nicht sonderlich eilig, wieder nachhause zurückzukehren.

				»Wie gefällt es dir denn eigentlich auf Tara?«, frage ich sie. »Ist es nicht zu öde, hier mit ein paar langweiligen Erwachsenen festzuhängen?«

				Megan schüttelt den Kopf. »Nö, mir gefällt es hier. Ich fühle mich hier viel mehr zuhause als daheim.«

				»Tatsächlich? Wie kommt das?«

				Megan denkt kurz nach. »Daheim wusste ich nie, ob Mum zuhause sein, arbeiten oder mit Geschäftskunden ausgehen würde. Ich wusste nie, wo ich gleich sein oder wer auf mich aufpassen würde. Hier kann man wenigstens sicher sein, wo alle sind und was sie jeden Tag tun. Hier fühle ich mich zuhause. Hier fühle ich mich sicher.«

				»Prima.« Ich lächele Megan an, die sich mit gebeugtem Kopf auf ihre immer länger werdende Gänseblümchenkette konzentriert. »Das freut mich.«

				»Fühlt sich das Leben auf Tara für dich auch so an?«, fragt sie.

				»Für mich ist das etwas anderes.«

				»Warum?«

				»Weil ich für die Insel verantwortlich bin und diese Aufgabe mit viel Druck und vielen Sorgen verbunden ist.«

				»Aber es gefällt dir doch, hier zu leben, oder?«, fragt Megan und schaut nun zu mir auf.

				»Ja, natürlich!«

				»Und du magst die Leute hier?«

				»Ja, sehr sogar.«

				»Besonders Conor.« Megan grinst und zieht vergnügt die Nase kraus.

				»Ja, besonders Conor«, stimme ich grinsend zu.

				»Conor ist aber auch komisch«, stellt Megan nüchtern fest.

				»Wie meinst du das?«

				»Er sieht toll aus, das sieht doch jeder.« Als sie wieder zu mir aufschaut, mustert sie eingehend mein Gesicht. »Aber irgendetwas stimmt mit ihm nicht.«

				Ich warte darauf, dass sie fortfährt.

				»Was meinst du damit, Megan?«, frage ich, als sie schweigt.

				»Es liegt an seinen Augen, Darcy. Versuch mal, tief in sie hineinzuschauen. Also wirklich tief. Es wird dich überraschen, was du da siehst.«

				Was meint sie bloß? Schweigend spiele ich mit meiner Gänseblümchenkette herum und denke über ihre Worte nach.

				Megan beobachtet mich ununterbrochen. »Mach dir keinen Kopf über das, was ich gerade gesagt habe. Wahrscheinlich liegt es an mir. Ich habe irgendwann mal was im Internet über Augen gelesen, seitdem bin ich wie besessen davon.« Fröhlich knüpft sie weitere Gänseblümchen an ihre Kette. »Wie sieht es denn mit den anderen hier auf Tara aus? Magst du sie?«

				Mir ist schon klar, dass Kinder eine Menge Fragen stellen können, aber sollten sie tatsächlich so tief bohren?

				»Natürlich mag ich die anderen. Einige von ihnen sind meine besten Freunde geworden.« Ich muss an Roxi und Niall denken.

				»Magst du meinen Dad?«

				Ich zögere kurz. Seit Megans Ankunft ist Dermot deutlich leichter zu ertragen; ich habe eindeutig eine weichere Seite an ihm entdeckt, die ich bei ihm im Leben nicht erwartet hätte.

				»Ja, ich mag deinen Dad«, gebe ich zu.

				»Er mag dich auch – sehr sogar.«

				Die Antwort haut mich beinahe vom Hocker. »Tatsächlich?«

				»Yep.«

				»Woher weißt du das?«

				»Das merkt man doch.«

				Megan stellt gern Fragen, aber eine direkte Antwort von ihr zu bekommen ist schon schwer. Kein Wunder, dass sich Megan und Eamon so gut verstehen.

				»Na, ich freue mich, dass dein Dad mich mag«, erwidere ich locker. »Es wäre auch nicht so schön, Feinde auf einer so kleinen Insel wie dieser hier zu haben, nicht wahr?«

				»Nein. Ich meinte, er mag dich wirklich.«

				Ich starre Megan an. »Wie kommst du auf diese Idee?«

				»So wie er über dich spricht …« Sie hält ihre Gänseblümchenkette hoch. »Schau mal!«

				»Sehr schön!«, lobe ich ihr Werk. »Was sagt er denn so?«

				»Ähm, das weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur, dass er viel mehr von dir spricht als von Caitlin, wenn wir zusammen sind.«

				»In dem Fall beklagt er sich wohl hauptsächlich über mich.« Mir entfährt ein nervöses Lachen. »Nur weil mein Name häufiger fällt, heißt das noch lange nicht, dass das immer so gut ist.«

				»Nein, er sagt immer nette Dinge über dich. Über Caitlin spricht er eigentlich gar nicht, es sei denn, sie ist dabei. Außerdem kann Caitlin mich nicht leiden.«

				»Natürlich mag Caitlin dich. Warum auch nicht?«

				Megan zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wie ich schon sagte – vielleicht irgendwas aus einem früheren Leben. Wer weiß das schon so genau?«

				Ich schüttele den Kopf. Ich habe nicht viel Erfahrung mit Kindern, aber sind alle Elfjährigen so wie Megan?

				»Die Sache ist die«, fährt Megan fort. »Ich habe meinen Engel dazu befragt, und er sagte, ich soll es einfach gut sein lassen. Ich kann ohnehin nichts daran ändern, wenn unsere Auren nicht kompatibel sind. Da muss ich jetzt einfach durch.«

				Oha – einen Moment mal.

				»Megan, hast du gerade gesagt, du hast einen Engel befragt?«, frage ich langsam.

				»Nicht irgendeinen Engel.« Megan schaut von ihren Gänseblümchen auf. »Meinen Schutzengel.«

				»Okay«, erwidere ich genauso langsam wie zuvor.

				»Schon okay, Darcy, kein Grund, sich zu wundern. Jeder Mensch hat einen Schutzengel. Nur entscheiden sich manche Leute, ihn in Anspruch zu nehmen, während andere es eben nicht tun. Aber die Engel nehmen’s locker; sie betrachten das Ganze einfach aus der Distanz und lassen dich in Ruhe dein Leben leben. Obwohl sie natürlich da sind, wenn du sie brauchst. Die meisten Menschen brauchen sie im Alltag, ohne es überhaupt zu wissen.«

				»Tun sie das?«

				»Mmmh«, sagt sie und nickt.

				»Wie das?«

				Megan denkt kurz nach. »Denk doch bloß zum Beispiel mal an die vielen Male, wenn du plötzlich wie aus heiterem Himmel einen Geistesblitz hast. Damit hilft dir dein Engel.«

				»Aha?«, bemerke ich zweifelnd.

				»Ja«, sagt Megan und nickt. »Du merkst es nur eben nicht, wenn du nicht in Kontakt mit ihm stehst. Es liegt ganz an dir, ob du daran glaubst oder nicht, aber hier wimmelt es geradezu davon.«

				»Wovon?«

				»Spirituelle Energie. Ich hab’s gleich gemerkt, als ich hergekommen bin. Wenn man sich einmal für diese Dinge geöffnet hat, dann weiß man einfach, wenn man von spiritueller Energie umgeben ist.«

				»Was meinst du genau?«

				»Hier passiert schon so viel«, erklärt sie und hüpft von der Mauer herunter. »All die Tai-Chi- und Reiki-Kurse, das ist ziemlich spirituell.«

				»Aber die kann man doch überall machen, Megan. Das bedeutet nicht, dass Tara von irgendeiner besonderen Aura umgeben ist.«

				»Oh doch, da ist etwas ganz Besonderes, Darcy«, beharrt Megan und schaut mir in die Augen. »Du hast dein Bewusstsein noch nicht weit genug geöffnet. Du blockierst dich und hast wie eine mittelalterliche Burg alle Schotten dichtgemacht.« Megan redet mit mir, als sei sie die Erwachsene und ich das Kind. »Nimm dir Zeit und denk mal über das nach, was ich gesagt habe. Dann wirst du schon verstehen, was ich meine.« Sie nimmt ihre perfekte Gänseblümchenkette und legt sie mir um den Hals.

				Sprachlos sitze ich da und schaue Megan zu, wie sie den Weg hinunterhüpft. »Wo gehst du hin?«, rufe ich ihr hinterher.

				»Zurück zu Dad«, ruft sie zurück. »Und du bleibst da und denkst über alles nach. Öffne dein Bewusstsein, Darcy – und auch die Augen. Du wirst überrascht sein, was dann alles passiert.«

				Dermot, mit ihr wirst du deine liebe Mühe haben, denke ich, während ich beobachte, wie Megan den Weg in unser kleines Dorf hinunterhüpft. Sie redet wie eine alte, weise Frau – als hätte sie nicht erst elf Jahre, sondern schon jahrhundertelang auf dieser Welt gelebt. Ich springe von der Mauer herunter, drehe mich um und lasse den Blick über die Ruine schweifen. Ich habe immer noch nicht herausgefunden, was die Gemäuerreste einmal gewesen sind. Es ist eine Schande, dass die Ruine hier oben so allein thront.

				Ich gehe zum Torbogen hinüber, unter dem ich schon so viele Male gestanden habe, wenn ich mit den Hunden hier war, um mich entweder vor dem schlechten Wetter auf Tara zu schützen oder um die herrliche Aussicht zu genießen, die man von hier oben hat. Jetzt stehe ich hier und frage mich, wie viele Leute wohl vor mir schon genau an dieser Stelle gestanden haben. Vielleicht sogar Finn McCool selbst, als er hier war, um wieder zu Kräften zu kommen? Was hat Eamon gesagt? Die Inselbewohner haben sich so gut um ihn gekümmert, dass er, als es Zeit war abzureisen, gar nicht mehr wegwollte. Er hat nicht nur seinen Schatz hiergelassen, sondern hier auch noch sein Herz verloren. Eigentlich ist das eine ganz süße Geschichte; ich frage mich, ob irgendetwas davon wirklich wahr ist. Hier oben in dieser alten Ruine habe ich mich immer besonders wohl und getröstet gefühlt. Möglicherweise ist es vielen anderen vor mir auch schon so gegangen. Jetzt, in diesem Moment, als ich so in die Ferne schaue, kann ich nur allzu gut verstehen, warum sich Finn in Tara verliebt hat oder sein Herz an irgendwen verloren hat, als er hier war; vielleicht war es auch eine Mischung aus beidem.

				Genau in diesem Augenblick habe ich einen Geistesblitz, eine Idee, die Taras Zukunft für immer verändern könnte.

				Ich taste nach der Gänseblümchenkette, die Megan mir um den Hals gelegt hat. »Vielleicht hast du mit allem Recht, Megan. Das ist eine Idee, auf die ich nie im Leben von allein gekommen wäre.« Ich verlasse die Sicherheit des Gemäuers und trete nach draußen, um meine Idee von einer anderen Seite zu begutachten. Könnte es funktionieren?

				Da fällt mir zum ersten Mal etwas auf. Sofort eile ich zum Torbogen zurück und versuche, etwas von dem Efeu wegzuschieben, der sich schon seit vielen Jahren um das alte Mauerwerk schlingt, um das freizulegen, was sich dahinter verbirgt. Als die Zweige ihren Halt an den Steinen verlieren, finde ich es endlich: die endgültige Bestätigung – von meiner Tante Molly.
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				Roxi«, zische ich an jenem Abend über den Bartresen. »Ich brauche deine Hilfe.«

				»Was ist denn los, Süße?«, fragt sie und kommt auf ihren neonblauen Satinschuhen zu mir herübergeschlendert. Selbst nach all der Zeit auf der Insel besteht Roxi immer noch darauf, ihre hohen Hacken zu tragen. Mir ist schleierhaft, wie sie das schafft. Aber Roxi behauptet steif und fest, dass sie sich mit flachen Schuhen nicht wohlfühlt. Da sie aber den Bereich rund um ihr Cottage, die O’Connell Street und den Pub so gut wie nie verlässt, klappt es auch irgendwie. Nur bei ihren regelmäßigen Besuchen oben bei Eamon gibt sie nach und leiht sich bei Niall ein Paar seiner Sportschuhe, um darin die »Reise« anzutreten.

				»Du musst für mich heute Abend Caitlin ein paar Minuten ablenken«, flüstere ich und schaue schnell zu ihr hinüber. Caitlin und Dermot sitzen in der entgegengesetzten Ecke des Pubs.

				»Warum?« Roxi kneift argwöhnisch die Augen zusammen.

				»Weil ich Dermot kurz unter vier Augen sprechen muss.«

				Roxi reißt die Augen weit auf. »Was? Jetzt?« Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Weiß Conor davon?«

				»Nein, es ist nicht das, was du denkst! Ich muss mit ihm etwas besprechen, aber Caitlin weicht ihm seit kurzem nicht mehr von der Seite.« Ich schaue kurz zu den beiden hin. »Besonders, wenn ich in der Nähe bin«, murmele ich.

				»Was war das?« Roxi beugt sich zu mir herüber.

				»Ich sagte: Besonders, wenn ich in der Nähe bin. Keine Ahnung, was mit ihr los ist, sie reagiert ganz komisch auf mich.«

				Roxi richtet sich auf und starrt zu Caitlin hinüber, bevor sie sich wieder über die Theke beugt und die Lippen zu einem leuchtend pinken »O« spitzt. »Verstehe«, sagt sie und nickt vielsagend.

				»Was soll das heißen, ›verstehe‹? Was verstehst du?«

				»Ich dachte mir schon, dass so etwas passieren würde.« Sie wackelt mit dem Kopf. »Aber ich wollte es nicht zugeben. Ich denke, Caitlin ist ein klein bisschen eifersüchtig.«

				»Auf wen?«

				»Auf dich, du dummes Huhn. Auf deine Beziehung zu Dermot.«

				»Aber Dermot und ich haben keine Beziehung, zumindest keine solche Beziehung.«

				»Ich weiß das, und du weißt es auch, Darcy. Aber sie weiß es nicht.«

				Ich blinzele zu ihrem Tisch hinüber. Wie durch Zauberhand bemerkt Caitlin in diesem Moment meinen Blick und greift sofort nach Dermots Hand.

				Ich schlage die Hände vors Gesicht und stütze mich mit den Ellbogen auf der Theke ab. »Argh! Ich will doch nur mal kurz mit ihm reden, ohne dass Caitlin dabei ist!«

				»Warum?«

				»Ich will es einfach, Roxi.« Ich schaue zu ihr auf. »Ich kann dir momentan noch nichts darüber verraten, du musst mir einfach vertrauen.«

				»Baby, dir würde ich mein Leben anvertrauen.« Sie nimmt meine Hand. »Wie viel Zeit brauchst du?«

				Ich lächele sie an. »So lange wie möglich.«

				Roxi zwinkert mir zu. »Gut, überlass das ruhig mir. Komm in einer Stunde wieder, dann gehört er dir.«

				Als ich nach einer Stunde wie von Roxi befohlen in die Temple Bar zurückkehre, wimmelt es hier vor Gästen. Nicht nur Roxi eilt mit Biergläsern und anderen alkoholischen Getränken hinter der Bar herum, sondern auch Caitlin.

				»Wie hast du das angestellt?«, frage ich sie schnell, als Roxi ein paar Sekunden stillsteht und ein Bier zapft.

				»Ich habe auf der Insel das Gerücht verbreitet, dass in den nächsten Stunden alle Getränke zum halben Preis über die Theke gehen, und dann dafür gesorgt, dass Ryan heute Abend frei hat. Paddy spielt ohnehin heute Abend den Babysitter für Megan – deswegen war ich ja so was von verzweifelt auf der Suche nach Personal. Und da kam Caitlin ins Spiel. Sie hat mir kürzlich erzählt, dass sie früher mal in einer Hotelbar gearbeitet hat.«

				Ich schüttele den Kopf über ihre raffinierte Hinterlist und danke Gott zum hunderttausendsten Mal, seit ich sie kenne, dass sie meine Freundin ist.

				»Geh!«, sagt sie und nickt in Dermots Richtung. »Solange du noch die Chance dazu hast.«

				Danke, gestikuliere ich, während ich mich zu Dermot durchkämpfe, der immer noch an einem Tisch in der Ecke neben der Bar sitzt. Inmitten all des Chaos, das um ihn herrscht, trinkt er in aller Seelenruhe ein Pint Guinness.

				»Kann ich mich zu dir setzen?«, frage ich, als ich vor ihm stehe.

				»Das hier ist eine freie Insel.« Dermot schiebt den Stuhl neben ihm zurück, wo bis eben noch Caitlin gesessen hat.

				Sofort taucht Caitlin am Tisch auf.

				»Darcy, ich habe dich gar nicht zurückkommen sehen. Ich helfe Roxi ein wenig aus.« Ihr Blick wandert zwischen Dermot und mir umher. »Was möchtest du trinken?«

				»Du hast alle Hände voll zu tun, Caitlin, du brauchst uns hier am Tisch nicht zu bedienen. Aber vielen Dank.«

				»Nein, das ist kein Problem, wirklich nicht«, beharrt Caitlin. »Für meinen Freund tue ich doch alles!« Besitzergreifend legt sie die Hand auf Dermots Schulter.

				»Dann nehme ich bitte das Gleiche, was er hat.« Ich deute auf Dermots halbleeres Guinnessglas. »Kann ich dir ein Bier spendieren, Dermot? Das Gleiche noch mal?«

				»Wäre ich kein Gentleman, würde ich jetzt einen doppelten Whiskey bestellen«, erwidert Dermot und schaut mich mit unbewegter Miene an, bevor er schließlich lächelt. »Ja, ein Guinness wäre toll, vielen Dank, Caitlin.«

				»Bin sofort wieder da«, verkündet Caitlin und eilt zur Theke.

				»So. Was willst du von mir?«, fragt Dermot und dreht sich wieder zu mir um.

				»Woher weißt du, dass ich etwas von dir will?«, frage ich mit einer Unschuldsmiene.

				»Du willst mir also erklären, dass du dich in Pubs regelmäßig zu Männern setzt und ihnen Bier spendierst?« Dermot zieht eine Augenbraue hoch.

				»Schon gut, schon gut, ich will tatsächlich etwas von dir.« Während ich zu meiner gut vorbereiteten Rede ansetze, behalte ich mit einem Auge die Bar im Blick, wo Caitlin zwei Guinnessgläser füllt. »Dermot, wie findest du es, hier zu leben?«

				»Prima, Darcy. Warum?« Ich meine, in seinen Augen einen Hauch von Vergnügen zu entdecken, während er mich genüsslich dabei beobachtet, wie ich mich drehe und winde.

				»Du findest es nicht irgendwie langweilig?«

				»Nein.« Dermot verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich zurück.

				»Ich habe mich das nur gefragt. Da ja jetzt alle Renovierungsarbeiten an den Cottages beendet sind und du nur noch ein paar Wartungsarbeiten erledigst, habe ich befürchtet, du könntest vielleicht ein bisschen unterfordert sein.«

				Jetzt mustert mich Dermot misstrauisch. »Und?«

				»Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht nach einer neuen handwerklichen Herausforderung suchst, an der du dich austoben kannst.«

				Dermot lässt nicht einmal den Hauch eines Lächelns erkennen: Er wartet schlichtweg ab. Dann hält er mir sein halbleeres Glas entgegen. »Willst du was davon, Darcy? Klingt so, als müsstest du dir erst mal ein bisschen Mut antrinken, bevor du mir deine eigentliche Frage stellst. Im Moment redest du um den heißen Brei herum, und ich verstehe nur Bahnhof.«

				Ich schneide eine Grimasse und nehme ihm das Glas ab. Dann nehme ich ein paar ordentliche Schlucke, bevor ich es ihm wieder zurückgebe.

				»Ich will ein Zentrum für ganzheitliche Heilungsmethoden bauen«, erkläre ich und falle gleich mit der Tür ins Haus.

				Dermot starrt mich ein paar Sekunden lang an, bevor dann auch er ein paar lange, tiefe Schlucke Bier trinkt. »Wo?«, fragt er, wie gewohnt, ohne um den heißen Brei herumzureden.

				»Hier auf Tara. Oben auf dem Hügel, wo die alte Ruine steht.«

				»Warum?«

				»Weil es total sinnvoll wäre, darum. Wir müssen das ganze Jahr über Besucher anziehen, nicht nur im Frühling und Sommer. Mit einem solchen Zentrum könnten wir Gästen das ganze Jahr über etwas bieten, ganz gleich, welche Wetterbedingungen herrschen. Ich stelle mir ein Zentrum für ganzheitliche Heilungsmethoden vor, Dermot, mit all den Angeboten, die wir hier sowieso schon anbieten, und noch viel mehr. Mit Kursen wie Yoga und alternativen Heiltherapien – ich glaube, dafür gäbe es durchaus einen Markt. Heutzutage sehnen sich die Leute danach, alles hinter sich zu lassen und Ruhe zu finden, in der sie sich entspannen können – ohne dafür Tausende von Kilometern fliegen zu müssen.«

				Dermot denkt kurz über alles nach. »Das wäre aber ein ganz schöner Schandfleck, so ein großes Gebäude oben auf dem Hügel, oder?«

				»Nicht, wenn wir es gut planen. Ich spreche nicht von einem monströsen fünfstöckigen Bau, sondern von etwas, was sich perfekt in die Geschichte und Landschaft von Tara einfügt. Wir arbeiten einfach mit dem, was früher schon da war.« Während ich dies erkläre, merke ich, wie Dermots Blick ganz glasig wird, als er sich in Gedanken alles ausmalt. »Stell dir das doch bloß mal vor, Dermot!«, rufe ich und wedele mit der Hand vor unseren Augen umher. »Du könntest alles von A bis Z erledigen und ganz allein ein Gebäude entwerfen!«

				»Das wird aber nicht ganz billig«, warnt er und sieht mich an. »Jedenfalls, wenn du alles richtig machen willst.«

				Das ist der einzige kleine Haken an meinem Plan – die finanzielle Seite. Nach meinem Gespräch heute mit Niall weiß ich, dass die Finanzierung dieses Projekts nicht einfach wird. Aber dieser kleine Rückschlag wird mich nicht aufhalten. Ich werde mir etwas einfallen lassen …

				»Ich weiß«, erwidere ich aufgeregt und freue mich, sein Interesse geweckt zu haben. »Ich würde es gern im Einklang mit dem Gebäude bauen, das vorher an dieser Stelle gestanden hat. Vielleicht können wir das sogar rekonstruieren, damit es so aussieht wie der ursprüngliche Bau. Dafür müssten wir aber ein paar Nachforschungen anstellen.«

				»Ich weiß nicht einmal, ob man diese Art Backsteine überhaupt noch bekommt«, entgegnet Dermot, während er sich in Gedanken schon mit den vielen verschiedenen Problemen zu beschäftigen scheint, auf die er stoßen würde, sollte das Projekt realisiert werden.

				»Ich bin sicher, du wirst etwas Ähnliches finden.« Begeistert lächele ich ihn an. »Meinst du, du könntest das übernehmen?«

				»Darcy, natürlich, das ist doch überhaupt keine Frage«, antwortet Dermot. »Die einzige Frage, die sich mir noch stellt, ist doch eher, was die anderen dazu sagen werden.«

				»Ich halte es für das Beste, es vorerst noch niemandem zu erzählen.« Verschwörerisch beuge ich mich zu ihm vor. »Zumindest so lange, bis wir für uns geklärt haben, was wir wirklich wollen. Dann werde ich all diejenigen einweihen, die darüber Bescheid wissen müssen, einen nach dem anderen. Irgendwann werde ich dann eine generelle Ankündigung machen, wenn wir genau wissen, wie unsere Pläne aussehen.«

				»Was ist mit Conor?«, fragt Dermot, dreht sich von mir weg und nimmt sich sein Glas. »Wirst du ihm davon erzählen?«

				Ich denke kurz darüber nach. Will ich das? Immerhin war er derjenige, der mir ursprünglich vorgeschlagen hat, etwas »Besonderes« für Tara zu finden, womit wir weiterhin Besucher auf die Insel locken können. Deswegen sollte ich ihm wahrscheinlich davon erzählen. Doch in letzter Zeit verspüre ich immer weniger das Bedürfnis, etwas mit ihm zu teilen, außerdem will ich es mir mit Dermot in dieser Sache nicht verscherzen. »Nicht sofort, nein.«

				Dermot nickt. »Gut.« Er setzt sein Glas wieder ab.

				»Wir haben also eine Abmachung?«, frage ich ihn lächelnd.

				»Ja, Darcy, die haben wir.« Er dreht sich zu mir um und hält mir unter der Tischplatte seine Hand hin, damit wir einander konspirativ die Hände schütteln können. »Wir haben definitiv eine Abmachung.«

				»Zwei Guinness«, ruft Caitlin plötzlich und knallt die Gläser vor uns auf den Tisch.

				»Danke, Caitlin.« Schnell lasse ich Dermots Hand los und greife nach meinem Glas.

				»Worüber habt ihr zwei gesprochen?«, fragt sie und bleibt neben uns stehen. »Ich hätte euch das Bier schon früher gebracht, aber ich bin an der Bar aufgehalten worden.«

				»Ach, über nicht viel«, entgegne ich und hebe das Glas, um einen langersehnten Schluck zu trinken.

				»Hauptsächlich übers Wetter«, erwidert Dermot und trinkt den letzten Schluck Bier, bevor er zu dem neuen Bierglas greift.

				»Ich verstehe.« Caitlin beißt sich auf die Unterlippe.

				»Wirklich, Caitlin, wir haben über langweiliges Handwerkerzeug gesprochen«, erkläre ich wahrheitsgemäß.

				Caitlin nickt, scheint aber nicht sehr überzeugt zu sein.

				»Caitlin!«, ruft Roxi von der Bar aus herüber. »Hilfe!«

				»Ich komme!«, ruft Caitlin zurück. »Ich muss los. Aber ich bin gleich zurück, wenn ihr mich brauchen solltet.«

				Was sie damit aber eigentlich sagen will, ist Folgendes: Ich bin dort drüben und beobachte euch.

				»Klar, Caitlin, vielen Dank, wir rufen dich, wenn wir etwas brauchen.«

				»Sollen wir gehen?«, fragt mich Dermot, sobald Caitlin außer Hörweite ist. »Es wird schwierig werden, inmitten so vieler Leute die ganze Sache für uns zu behalten. Wenn wir zu dir gehen, könnten wir ein paar Informationen im Internet sammeln.«

				Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. »Es ist nur so, dass ich Conor gesagt habe, dass wir uns hier um neun Uhr treffen. Er ist heute Abend angeln gegangen, um ein bisschen Ruhe vor den Feriengästen zu haben.«

				»Oh, na gut.« Dermot nimmt sein Glas zur Hand und trinkt einen großen Schluck. »Wir können das auch ein anderes Mal erledigen.«

				Mist – ich will nicht, dass Dermot das Interesse verliert. Zumindest nicht, solange er sich noch so für das Projekt begeistert. »Nein, schon okay. Conor vergisst meistens die Zeit, wenn er angeln geht; wahrscheinlich kommt er ohnehin nicht vor Mitternacht zurück. Lass uns gehen.«

				Während ich mich anziehe, um den Pub zu verlassen, lehne ich mich über die Theke. Dermot versucht währenddessen, so wenig wie möglich von seinem Guinness zu verschwenden. »Roxi«, rufe ich, doch Roxi ist mit Ausschenken beschäftigt, sodass Caitlin zu mir herüberkommt.

				»Ja?«, fragt sie. »Kann ich dir helfen?«

				»Könntest du Conor ausrichten, dass ich in mein Cottage gegangen bin, wenn er später herkommen und mich suchen sollte?«

				»Klar.« Caitlin lächelt breit. »Klar, Darcy, mache ich. Du gehst also jetzt?«

				»Ja«, antworte ich und schaue zu Dermot. »Bist du so weit, Dermot?«

				»Yep.« Dermot kommt zu mir herüber, trinkt den letzten Schluck Bier und knallt das Glas auf die Theke. »Super gemacht, Caitlin. Du zapfst ein hervorragendes Bier. Wir sehen uns später.«

				Wenn Blicke töten könnten … Wie Dolchstöße spüre ich ihre Blicke in meinem Nacken, als ich mit Dermot den Pub verlasse. Woody und Louis wuseln dabei um unsere Füße herum und freuen sich, wieder an die frische Luft zu kommen.

				Auf dem Weg schauen wir kurz bei Megan vorbei, die heute Abend zum Spielen zu Niall und Paddy eingeladen ist – und ich meine Spielen. Als wir bei ihnen ankommen, hat Paddy zwei Zelte im Wohnzimmer gebaut, indem er Bettlaken über die Sitzgarnitur gespannt hat. Er und Megan spielen Cowboy und Indianer – mit komplettem Kopfschmuck, den sie nachmittags gebastelt haben. Niall sitzt währenddessen in der Küche und versucht, ein Buch zu lesen. Einmal mehr wundere ich mich, wie Megan in der einen Minute so erwachsen sein kann und dann in der nächsten wieder so kindlich. Nachdem wir Paddy und Niall wieder verlassen haben, überqueren wir die O’Connell Street und steuern mein Cottage an.

				Wir hocken mehrere Stunden vor meinem Computer, notieren Ideen und berechnen die Kosten für nötiges Material. Bislang haben wir nicht nur herausgefunden, dass dieses Projekt schrecklich teuer werden wird, sondern auch, dass die Ruine, die wir wiederaufbauen wollen, früher eine Andachtsstätte gewesen ist, eine kleine Kirche der Inselbewohner. Als wir eine kleine Pause einlegen, schnappt sich Dermot die Flasche mit dem irischen Whiskey, die wir vor etwa einer Stunde angebrochen haben. Sie ist ein weiteres Geschenk von einem zufriedenen Gast, das der uns nach seinem Urlaub geschickt hat. Offenbar bedenkt man mich gern mit Whiskey – mittlerweile verfüge ich über einen ordentlichen Vorrat. Dermot schenkt uns beiden einmal mehr nach.

				»Wie um alles in der Welt bist du auf diese Idee gekommen?«, fragt er.

				»Eigentlich hat mich deine Tochter auf die Idee gebracht.«

				»Wer? Megan?«

				»Wie viele Töchter hast du denn, Dermot? Hältst du noch weitere vor uns versteckt, von denen du mir nichts erzählt hast?«

				»Ich finde, diese eine Tochter reicht vollkommen, meinst du nicht?«

				»Sie ist auf jeden Fall etwas ganz Besonderes.«

				Dermot verzieht das Gesicht. »So kann man es auch nennen.«

				»Ach, Megan ist ein tolles Mädchen. Sie ist unglaublich clever und weiß unheimlich viel für ein Mädchen in ihrem Alter – und das auf vielen Gebieten.«

				Dermot schraubt den Deckel wieder auf die Flasche. »Wenn ich nicht aufpasse, wird sie mir sogar erklären, wie ich dein Zentrum zu bauen habe. Wart’s nur ab!«

				Dermot räumt ein paar Unterlagen auf dem Schreibtisch beiseite, um die Flasche irgendwo abstellen zu können. »Was ist das?«, fragt er und hält mir einen Internetausdruck hin.

				»Nichts.« Ich versuche, ihm den Zettel zu entreißen.

				»Ringe, Darcy?« Dermot entfernt den Zettel aus meiner Reichweite und betrachtet ihn interessiert. »Denkst du etwa darüber nach zu heiraten? Weiß unser Mr Golden Balls schon davon?«

				»Nein!« Mir gelingt es, ihm den Ausdruck wegzunehmen. »Das sind Claddagh-Ringe. Ein Claddagh ist das irische Zeichen für Liebe, wenn du es genau wissen willst.«

				»Es steht für Liebe, Freundschaft und Treue, das weiß ich. Mein Vater war Ire, falls du das vergessen haben solltest. Und wenn ich mich recht erinnere, dann hat es auch etwas zu bedeuten, wie man den Ring trägt. Trägt man ihn an der rechten Hand und zeigt das Herz von einem weg, dann bedeutet das, dass man mit niemandem liiert ist. Trägt man den Ring andersherum, dann zeigt man damit, dass man sich in einer Beziehung befindet oder sein Herz an jemanden verloren hat. Trägt man den Ring an der linken Hand und zeigt das Herz von einem weg, dann ist man verlobt. Zeigt das Herz auf einen, ist man verheiratet. Stimmt doch, oder?«, schließt er mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.

				Er hat Recht. Schon vor einer Ewigkeit habe ich das im Internet nachgeschaut, um Niall nach dem Ring meiner Tante zu fragen, doch wie gewohnt bin ich hier auf Tara von anderen Dingen abgelenkt worden. Heute Nachmittag habe ich noch einmal nach dieser Internetseite gesucht; da wir nun über einen Drucker verfügen, habe ich die Details auch noch aus einem anderen Grund ausgedruckt.

				»Wenn du so viel über das Claddagh-Symbol weißt, dann ist dir das auf der alten Ruine sicherlich aufgefallen.«

				»Was? Wo? Oben auf dem Hügel?«

				Ich nicke. »Oben im Mauerwerk über dem Torbogen, von dem aus man aufs Meer hinausschauen kann, ist ein solches Claddagh-Symbol eingemeißelt. Über die Jahre hinweg ist Efeu darübergewachsen, aber es ist auf jeden Fall da. Ich habe es heute Morgen entdeckt.«

				Dermot nickt. »Wie es scheint, ist dieses alte Gemäuer auch noch für andere Dinge als nur für ein paar religiöse Zusammenkünfte genutzt worden.«

				»Was meinst du?«

				»Wenn sich dieses Symbol auf einem solch markanten, auffälligen Torbogen befindet, muss das Gebäude auch für Eheschließungen benutzt worden sein.«

				Ich grüble darüber nach. »Stimmt, du könntest Recht haben. Die Ruine muss einmal ein sehr großes Gebäude gewesen sein, in dem alles stattgefunden hat. Wahrscheinlich war es der Mittelpunkt der Gemeinschaft, so wie es das für uns auch werden wird.« Ich beobachte, wie Dermot mit seinem Whiskeyglas spielt, und frage mich, ob ich meine nächsten Worte wirklich mit ihm teilen will. »Dort oben herrscht eine ganz besondere Atmosphäre, weißt du? So habe ich mich noch nirgendwo gefühlt. Wenn ich dort bin, fühlt es sich an, als würde mich jemand trösten, ja sogar, als würde mich jemand in den Arm nehmen. Dort fühle ich mich sicher. Eigentlich verleiht mir die ganze Insel dieses Gefühl.«

				Ich muss lächeln, als ich mich an etwas erinnere.

				»Bei unserem Abendessen neulich sagte mir Roxi, ich sähe wie Audrey Hepburn aus. Was ganz klar nicht stimmte. Aber in Frühstück bei Tiffany gibt Tiffany Holly Golightly genau das gleiche Gefühl – sie fühlt sich dort sicher.«

				Dermot schaut mich an, und für den Bruchteil einer Sekunde bin ich überzeugt, er würde meiner Aussage zustimmen. »Du hast solche Gefühle wegen einer Insel und eines Bauwerks?«, fragt er skeptisch.

				Ich hätte es wissen müssen.

				»Ja, habe ich. Ich habe aber auch nicht erwartet, dass du das verstehst. Für dich bestehen doch alle Bauwerke nur aus Steinen und Mörtel; sie können unmöglich eine Geschichte, Erinnerungen oder Gefühle in sich bergen.« Ich trinke einen Schluck, studiere dann den Inhalt meines Glases und schwenke die Eiswürfel umher.

				Dermot seufzt. »Nichts könnte der Wahrheit fernerliegen, Darcy. Beruflich errichte ich vielleicht brandneue Gebäude, aber auf dem College habe ich Geschichte und Architektur studiert. Ich wollte alte Gebäude restaurieren, anstatt neue zu bauen.«

				Überrascht schaue ich auf. »Du warst auf dem College?«

				Dermot grinst. »Ja, ich war nicht immer ein Handwerker.«

				»Aber was ist passiert? Warum arbeitest du nicht in dem Beruf, den du studiert hast?«

				»Eileen ist passiert, kurz nachdem ich die Uni verlassen habe. Und dann war auch schon Megan unterwegs, und Eileen und ich haben beschlossen, vor ihrer Geburt zu heiraten. Ich musste also Geld verdienen, und das sehr schnell; da kamen meine architektonischen und handwerklichen Fähigkeiten ins Spiel. Aber Eileen und ich haben nicht zueinander gepasst; wir hätten nie heiraten dürfen. Aber das macht man eben so, nicht wahr, wenn ein Baby unterwegs ist?« Er schaut zu mir auf und lächelt. »Was glaubst du denn, woher ich in meinem Alter schon all die grauen Haare habe?« Er deutet auf seine Schläfen. »Es grenzt schon fast an ein Wunder, dass ich noch nicht schneeweiß bin!«

				Ich muss an meine Eltern denken; dabei hebt sich der Deckel meiner innerlichen Erinnerungskiste ein wenig. »Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch klein war«, erwidere ich und schaue Dermot in die Augen. Seinem Blick kann ich ansehen, dass er immer noch über seine eigene Vergangenheit nachdenkt. »Kurz nach der Scheidung ist mein Dad aus unserem Leben verschwunden, und meine Mum ist vor ein paar Jahren gestorben. So kam es, dass ich diese Insel geerbt habe. Ich bin Mollys nächste noch lebende Verwandte.«

				»Ich weiß über deine Eltern Bescheid«, erklärt Dermot, und sein Blick ist nun voller Verständnis. »Roxi hat mir davon erzählt.«

				»Hat sie das?« Ich bin überrascht, dass Roxi das ihm gegenüber erwähnt hat. Ich rede so gut wie nie mit ihr über meine Eltern, deswegen kommt es mir seltsam vor, dass sie mit ihm darüber spricht.

				»Ja, aber nur, weil ich sie danach gefragt habe. Ich habe irgendwie vermutet, dass du noch ein paar ungelöste Probleme haben könntest.«

				»Was soll denn das heißen – ungelöste Probleme?«, will ich wissen und merke, wie ich innerlich zu schnauben beginne.

				»Hey, reg dich ab«, beschwichtigt mich Dermot und hält abwehrend die Hände hoch. »Ich meinte damit ja nur, dass die Person, die ich bei unserem ersten Besuch auf Tara kennengelernt habe, nicht mehr die gleiche ist wie die, der ich jetzt gegenübersitze.« Er denkt kurz nach. »Es war, als hättest du dich hinter einer Maske versteckt; jetzt aber ist dein wahres Ich zum Vorschein gekommen. Es ist ein bisschen so, als würde man Audrey Hepburn unter einem Marilyn-Monroe-Kostüm entdecken.«

				Ich weiß immer noch nicht, wie ich das verstehen soll.

				»Okay, dann versuche ich mal, es anders zu erklären«, fährt Dermot fort und denkt nach. »Als du zum ersten Mal nach Tara gekommen bist, hast du dich hinter einer dicken Schicht Make-up versteckt, hinter deinen albernen lackierten Nägeln, den gefärbten Haaren und den Designerklamotten. Das war die Darcy, die du den Leuten präsentieren wolltest. Die Darcy, die niemand verletzen konnte. Aber seit du hier bist, habe ich die echte Darcy kennengelernt, die Darcy hinter der Maske – die ohne diese Verkleidung viel schöner ist.«

				Ich starre Dermot an. Habe ich mich verhört, oder kommen all diese liebevollen Worte tatsächlich über seine Lippen?

				»Jedenfalls«, fährt er fort, schwingt sich von seinem Stuhl und greift nach der Whiskeyflasche, obwohl sein Glas noch gar nicht leer ist, »machen sich diese Pläne nicht von selbst. Noch Whiskey?«

				Ich schüttele den Kopf. »Ich bin nicht die Einzige, die hier eine Maske getragen hat.«

				Dermot schenkt sich noch Whiskey nach. »Was soll das heißen?«

				»Ich meine damit die Maske, die du immer aufsetzt. Die ›Mir ist alles egal. Alles ist schwarz oder weiß. Das ist mir schnurzpiepegal‹-Maske. Die Wahrheit ist doch, Dermot, dass es dir sehr wohl nicht egal ist und dir vielmehr sehr vieles am Herzen liegt. Ich habe miterlebt, dass du dich viel mehr für die Insel engagiert hast als alle anderen, mich eingeschlossen. Ich habe dich mit den anderen gesehen – insbesondere mit Paddy. Ihm hast du geduldig immer wieder gezeigt, wie man Dinge herstellt und repariert. Und, noch wichtiger: Ich habe erlebt, wie du für Megan der verlässliche Vater geworden bist, den sie nie gehabt hat, was wahrscheinlich eines der wichtigsten Dinge ist, die du je getan hast. Wenn du also vorzugeben versuchst, dass dir Situationen oder Leute egal sind, wie du es so oft für nötig hältst, dann setzt du genauso sehr eine Maske auf, um deine wahren Gefühle zu verbergen.«

				Während meiner kleinen Ansprache habe ich Dermot beobachtet, der mir wort- und reglos zugehört hat. Jetzt trinkt er einen großen Schluck aus seinem Glas. »Wie es scheint, bringt uns Tara heute Abend dazu, unser Inneres zu entblößen, hm? Normalerweise schafft es niemand, hinter meinen Panzer zu schauen, Darcy.«

				»Normalerweise schaut auch niemand hinter meinen.«

				Als ich aufsehe und Dermot in die Augen schaue, spüre ich, wie sich das Band zwischen uns stärkt, während das unbehagliche Gefühl, das ich in letzter Zeit des Öfteren verspürt habe, durch ein sehr viel angenehmeres ersetzt wird.

				»Ja, Tara hat irgendetwas an sich, nicht wahr?«, fragt Dermot, der mich immer noch beobachtet.

				»Ja«, antworte ich und nicke zustimmend. »Sogar Roxi glaubt, die Insel sei ein Magnet, der die Liebe magisch anzieht.«

				Dermot lächelt. »Ein Magnet, der die Liebe anzieht – das gefällt mir. Als Nächstes planst du noch, in unserem neuen Gebäude Hochzeiten zu veranstalten.«

				Ich starre ihn an. »Dermot, das ist gar keine schlechte Idee!«

				»Jetzt machst du aber Witze«, erwidert er mit weit aufgerissenen Augen.

				»Nein! Damit hätten wir ein weiteres Eisen im Feuer. Wir könnten Eheschließungen mit einem keltischen Motto anbieten. Die Gäste könnten in den Cottages übernachten, wir könnten Spezialitäten der Gegend hier servieren und …«

				»Einen Moment mal!«, unterbricht mich Dermot und hebt abwehrend die Hand. »Du brauchst eine Genehmigung, um so etwas anzubieten, und einen Pfarrer, der die Zeremonien leitet.«

				»Schon klar, aber das sind Nebensächlichkeiten, die wir ganz bestimmt klären können. Oh Dermot, die Idee ist perfekt!«, rufe ich und klatsche begeistert in die Hände. »Tara ist wie gemacht dafür, neue Lieben zusammenzuführen und sie für immer zusammenzuschweißen.«

				Dermot lächelt mich sanft an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so romantisch bist.«

				»Normalerweise bin ich das auch nicht. Nach der Geschichte mit meinen Eltern und meinen eigenen Beziehungen, die allesamt recht problematisch gewesen sind, war ich bei meiner Ankunft hier auf Tara eher schlecht auf die Liebe zu sprechen. Aber diese Insel übt einen gewissen Einfluss auf einen aus. Wie du schon gesagt hast, scheint Tara mich verändert zu haben – und zwar nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich.«

				»Nach meinen Erfahrungen beim letzten Mal wird es eine Weile dauern, mich davon zu überzeugen, dass die Ehe etwas Gutes ist.«

				»Was hast du eigentlich an Eileen gefunden?«, platzt es aus mir heraus, doch sofort bereue ich meine Worte. Das wirklich Letzte, was ich jetzt hören will, sind Details aus Dermots und Eileens Beziehung.

				Dermot schaut mich ernst an. »Weißt du was, Darcy?«

				»Was denn?«, erwidere ich und bin nervös, was er wohl enthüllen wird.

				»Ich habe nicht den blassesten Schimmer«, erklärt er. Seine Augen funkeln verschmitzt.

				»Dermot!« Ich haue ihm spielerisch auf die Schulter. »Das ist nicht fair. Ich habe schon gedacht, du würdest mir weiß Gott was verraten!«

				»Na, was hast du denn von mir erwartet? Geheime Enthüllungen über meine innersten Gedanken und Gefühle?« Dermot grinst mich an. »Ich glaube, davon hast du eben schon genug bekommen. Ich hab mich schon gefühlt, als sei ich Kandidat in einer dieser täglichen Talkshows.«

				»Du doch nicht«, antworte ich todernst.

				»Warum nicht?«

				»Dafür bist du einfach zu langweilig, Dermot O’Connell!«

				»Oh, touché, Miss McCall!«, ruft Dermot mit einem gespielten französischen Akzent, beugt sich zum Stuhl neben ihm hinüber und schnappt sich ein Kissen. »Aber jetzt ’abe isch eine geeignete Waffe, um misch gegen deine spitzen Bemerkungen zu verteidigen!«

				»Was willst du denn damit? Mich ersticken?«

				»Nein.« Dermot wirft auch mir ein Kissen zu. »Wir werden eine Kissenschlacht austragen, um die Sache zu klären. Meine Tochter hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass das total in ist, und sie hat mir die neusten Tricks gezeigt.«

				Dermot springt auf, während ich mit dem Kissen in der Hand auf meinem Stuhl sitzen bleibe.

				»Komm schon, Darcy!«, ermuntert er mich. »Mach mit!«

				»Warum?«

				»Warum was?« Dermot steht in der Zimmermitte und hält ein Kissen wie einen Schild vor sich.

				»Warum müssen wir das tun?«

				»Weil es Spaß macht, darum.« Dermot lässt einen Augenblick lang seinen Schild sinken. »Komm schon! Hast du als Kind nie Kissenschlachten veranstaltet?«

				»Nein.«

				»Nie?«

				»Nein, ich war Einzelkind. Ich hatte niemanden, mit dem ich zusammen hätte spielen können.«

				»Oh.« Niedergeschlagen kehrt Dermot zurück und lässt sich auf seinem Stuhl nieder. »Tut mir leid, ich habe einfach nicht nachgedacht.«

				»Du hättest aber auch nicht gedacht, dass ich raffiniert genug bin, um dich zu überlisten, was?«, erwidere ich und haue ihm mein Kissen um die Ohren, als ich von meinem Stuhl aufspringe.

				»Du kleines Luder!«, schreit Dermot und springt jetzt auch von seinem Sitz auf. »Na warte, das bekommst du zurück!«

				Kreischend laufe ich in die Küche, gefolgt von Dermot und den Hunden, die von meinem Geschrei aufgeweckt worden sind. Doch das Problem bei einem solchen Spiel ist, dass in einem derart kleinen Haus kein Platz ist, um irgendwo hinzulaufen, sodass Dermot mich schnell in eine Ecke getrieben hat.

				»Jetzt hab ich dich«, sagt er grinsend, als er mich ans Spülbecken quetscht. »Und was mache ich jetzt mit dir?«

				Ich schaue zu Dermot auf, der bedrohlich mit dem Kissen in der Hand über mir verharrt. Doch die Sache ist: So nah ist er gar nicht bedrohlich, sondern eigentlich ziemlich attraktiv – zumindest auf eine raue, süße Art und Weise. So nah an ihm dran kann ich sehen, dass um diese späte Uhrzeit sein kantiges Kinn mit feinen, dunklen Bartstoppeln übersät ist und in seinen sanften braunen Augen, die sich normalerweise unter dunklen, buschigen Brauen verstecken, grüne Sprenkel aufleuchten. Und so nah vor ihm spüre ich nicht nur seinen warmen, gleichmäßigen Atem in meinem Gesicht, sondern auch die Körperwärme, die er ausstrahlt. Sofort muss ich an neulich denken, als ich in seinem Cottage war und er ein ähnliches Hemd ausgezogen hat und dann nur noch mit einer Jeans bekleidet dastand.

				Langsam lässt Dermot das Kissen sinken, doch anders als erwartet bleibt er vor mir stehen. Er steht einfach nur da und schaut mir in die Augen, wie ich ihm in die Augen schaue. Und auf einmal habe ich wieder dieses Gefühl.

				Gerade als sich Dermot zu mir herunterbeugt, höre ich eine Stimme. Überraschenderweise ist es allerdings nicht Dermots tiefe, leicht raue Stimme, die meinen Namen raunt, sondern Conors irischer, leicht singender Tonfall.

				»Darcy, was ist denn hier los?«

				Als Dermot herumwirbelt, müssen wir überrascht feststellen, dass wir nicht allein im Cottage sind, sondern dass Conor und Caitlin in der Küchentür stehen und warten.

				»Conor, Caitlin«, begrüße ich die beiden fröhlich und lächele sie an. »Dermot und ich haben uns nur ein bisschen amüsiert. Ich … ich meine, wir haben nur ein Spiel gespielt. Wir haben eine Kissenschlacht veranstaltet.«

				Ganz gleich, was ich sage – alles klingt irgendwie falsch.

				Caitlin starrt mich an, während Conor den Kopf schüttelt.

				»Darcy und ich haben ein paar Whiskey zu viel gehabt, das ist alles«, erklärt Dermot nüchtern. Dann dreht er sich zu mir um.

				»Ich sollte jetzt auch besser gehen und Megan abholen. Können wir unsere Unterhaltung morgen weiterführen?«

				»Klar. Vielen Dank für deine Hilfe heute Abend.«

				»Jederzeit.« Dermot schreitet auf die Tür zu. »Kommst du?«, wendet er sich an Caitlin, die wie versteinert dasteht. Auf dem Weg nach draußen drückt Dermot Conor das Kissen in die Hand. »Vielleicht kannst du ihr ja beibringen, wie man eine ordentliche Kissenschlacht austrägt, Conor«, sagt er im Hinausgehen. »Ich bin nicht weit gekommen, das kann ich dir versichern. Wir finden selbst hinaus.«

				Conor nimmt das Kissen entgegen und verfolgt mit starrer Miene, wie Dermot Caitlin hinausbegleitet. Dann dreht er sich zu mir um. »Darcy, ich denke, du hast mir einiges zu erklären.«
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				Während der nächsten Wochen verbringe ich sehr viel Zeit damit, Erklärungen abzugeben.

				Conor versuche ich zu erklären, warum Dermot mich in meiner Küche mit einem Kissen gejagt hat, und ich erzähle ihm sogar alles über meine Idee mit dem Zentrum für ganzheitliche Heilungsmethoden. Conor akzeptiert meine Erklärung, ohne großen Wirbel darum zu machen.

				Ehrlich gesagt hätte ich es eigentlich sogar vorgezogen, wenn er ein bisschen ärgerlicher auf diese Situation reagiert hätte. Er hätte wenigstens ein bisschen besorgt tun können, dass ein anderer Mann seine Freundin umherjagt, sich an der Küchenspüle an sie drückt und sie offensichtlich küssen wollte. Aber nicht so Conor: Nachdem sein anfänglicher Eifersuchtsanfall verflogen ist, nimmt er wieder seine gewohnt entspannte Haltung ein. Allmählich fange ich an, mich über Conor und unsere Beziehung zu wundern.

				Und was bitte hatte Dermot da in jener Nacht in meiner Küche vor? Wollte er mich etwa wirklich küssen? Ich verbringe einen Großteil meiner Zeit damit, mir das irgendwie zu erklären.

				Dermot hat sich wirklich verändert, seit er nach Tara gekommen ist. Es ist, als habe er ein paar seiner rauen, stacheligen Außenschichten abgelegt, sodass darunter ein Dermot zum Vorschein kommt, den er bis dato immer gut versteckt hat. Er ist das genaue Gegenteil der Ruine oben auf dem Berg. Das in Stein gemeißelte Herz prangt für jedermann gut sichtbar an der Außenseite des Gemäuers, obwohl dessen Mauern nach und nach zerfallen. Dermot dagegen ist stets eine robuste, verlässliche Person gewesen, die jedoch ihr Herz tief im Inneren verborgen gehalten hat. Jetzt erst sehe ich, was alles in Dermot vorgeht; außerdem fällt mir dabei auf, dass auch sein Äußeres in einem ziemlich guten Zustand ist.

				Doch während der nächsten Wochen sind meine sich verändernden Gefühle Dermot und Conor gegenüber nur eine Sorge von vielen. Ich muss allen anderen meine Pläne hinsichtlich des Zentrums und der Insel erklären und stoße dabei auf geteilte Meinungen. Die meisten Inselbewohner jedoch lassen ihren Argwohn zu Begeisterung werden, nachdem ich einzeln mit ihnen darüber gesprochen habe, wie ich die Rolle eines Jeden in diesem neuen Projekt sehe. Allein Niall reagiert wie ein Hase im Scheinwerferlicht – nur trägt dieses Häschen Brillengläser.

				»Darcy, woher willst du das dafür nötige Geld bekommen?«, fragt er mich. »Ich habe es dir neulich schon gesagt – du bist beinahe pleite.«

				»Und ich habe dir gesagt, dass ich mir etwas einfallen lasse!«

				»Ja, aber dann bitte etwas, bei dem wir nicht erst viel Geld auslegen müssen.«

				»Alles wird gut, Niall«, beruhige ich ihn. »Sobald Dermot seine Pläne fertiggestellt hat und wir damit anfangen müssen, Baumaterialien zu kaufen, steht auch mein Plan, wie wir an Geld kommen.«

				Niall scheint nicht allzu überzeugt zu sein, und zugegebenermaßen geht es mir auch nicht viel besser.

				Überraschenderweise reagiert Eamon ganz gelassen auf dieses Projekt.

				»Wenn es das ist, was du mit Tara vorhast, Darcy«, erklärt er, »dann machst du das schon richtig.«

				»Dann geht das für Sie also in Ordnung, Eamon?«, frage ich ein wenig verwirrt. »Ich war fest davon überzeugt, dass Ihnen die Idee gar nicht gefallen würde.«

				Eamon stellt seinen Gehstock vor sich ab und stützt sich mit beiden Händen darauf. »Die Zeit, in der ich hier etwas zu sagen hatte, ist längst vorbei. Die Zukunft, Darcy, liegt in deinen Händen. Der König ist tot, lang lebe der König.«

				Ich beobachte Eamon, wie er den Hügel zu seinem Cottage hinaufwandert. Mit jedem Tag wird er seltsamer.

				Nachdem meine Erklärungen den anderen Inselbewohnern gegenüber relativ reibungslos geklappt haben, stoße ich bei Caitlin überraschenderweise auf taube Ohren – und zwar nicht aus Gründen, mit denen ich gerechnet hatte.

				»Ich reise ab, Darcy«, eröffnet mir Caitlin am Samstagmorgen, als ich bei ihr im Laden Milch kaufen will.

				»Was? Warum, Caitlin?«

				»Ich glaube einfach nicht, dass das hier funktioniert.« Sie richtet ein paar Streichholzschachteln aus, die auf der Theke aufeinandergestapelt sind.

				»Natürlich wird das funktionieren! Du machst deine Arbeit hier im Laden wirklich hervorragend – was wären wir alle ohne dich?«

				»Ihr werdet schon irgendwie klarkommen«, entgegnet sie und weicht meinem Blick aus.

				»Aber warum jetzt? Ich verstehe das einfach nicht.«

				»Ich habe beschlossen, auf Reisen zu gehen.« Caitlin packt Kekspackungen aus einem Karton aus. »Ich muss raus und die Welt entdecken. Denn wenn ich es jetzt nicht tue, dann werde ich bis an mein Lebensende irgendwelche Ladenregale wie diese hier auffüllen.« Sie knallt eine Kekspackung auf die Theke und schaut mich zum ersten Mal an.

				»Hast du mit Conor gesprochen?«, erkundige ich mich, da es ganz nach ihm klingt.

				»Vielleicht.«

				»Hat er dich dazu überredet?«

				»Nein, ich habe schon seit einer ganzen Weile darüber nachgedacht. Bislang fehlten mir nur immer der Mut und die Gelegenheit dazu. Ich habe gedacht, das Leben auf dieser Insel sei ein Abenteuer, aber ich tappe immer nur in die gleichen Fallen wie zuhause. Ich mache die gleiche Arbeit wie zuhause, und selbst mein Privatleben fängt an, sich zu wiederholen.« Sie lässt den Kopf sinken und dreht sich weg.

				»Meinst du Dermot und dich?«

				»Wenn es denn so etwas wie Dermot und mich überhaupt gibt.«

				»Natürlich! Wie lange seid ihr schon zusammen?« Schnell rechne ich zurück. Jetzt ist Mitte September … »Seit etwa drei Monaten?«

				So lange schon? Dabei kommt es mir vor, als sei das Abendessen, um die beiden zusammenzubringen, gerade mal fünf Minuten her.

				»Man sollte eigentlich meinen, dass man nach so langer Zeit ein richtiges Pärchen ist. Aber ich glaube nicht, dass Dermot uns so sieht.« Caitlin räumt ein paar Packungen Cornflakes im Regal hinter ihr um.

				»Caitlin!« Langsam verliere ich die Geduld. »Jetzt red endlich mit mir, immerhin bin ich deine Freundin!«

				»Bist du das?« Plötzlich wirbelt Caitlin herum. »Bist du das wirklich, Darcy?«

				Caitlins Tonfall erschreckt mich. So wie sie sich mit den Händen auf die Theke stützt und mich böse anstarrt, wirkt sie ziemlich aggressiv.

				»Ich … ich weiß nicht, was du meinst.«

				Caitlin entspannt sich sichtlich, ist aber immer noch verärgert. »Mit dir hier hatte ich nicht die geringste Chance.« Wieder lässt sie den Kopf hängen und starrt auf die Theke. »Nicht bei Dermot. Und als dann auch noch Megan im Sommer da war, wurde alles noch schlimmer.«

				Sie schaut zu mir auf und wartet darauf, dass ich mich verteidige.

				Doch ich bin mir nicht sicher, wofür ich mich eigentlich verteidigen soll. Ich habe doch gar nichts getan, oder?

				»Tut mir leid, Caitlin, aber ich weiß wirklich nicht, was du meinst.«

				Caitlin nimmt die Hände von der Theke und strafft die Schultern. »Weißt du, genau das macht es noch viel schlimmer, Darcy«, erklärt sie und seufzt. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Dermot ist in dich verliebt.«

				Whoah – das hatte ich nicht erwartet. Auf der Suche nach etwas, woran ich mich festhalten kann, lege ich die Hand auf die Theke.

				»Sei nicht albern!«, erwidere ich leichthin und überlege, wie sie bloß auf die Idee gekommen sein könnte. Da war vor ein paar Wochen der Zwischenfall an der Küchenspüle, aber das war eine einmalige Sache, außerdem haben wir alles erklärt – wir hatten einfach zu viel Whiskey getrunken –, oder? »Dermot ist doch nicht in mich verliebt. Wie kommst du auf diese Idee?«

				»Seine Tochter.«

				»Aber warum sollte Megan so etwas sagen?«

				»Keine Ahnung. Sag du es mir.«

				Hilflos schüttele ich den Kopf; das ist alles ein bisschen viel für mich. Vor dem Hintergrund kann ich gar nicht an Dermot denken – die Situation ist einfach zu verwirrend. Das hat mir gerade noch gefehlt! Zudem macht es die Sache noch viel schlimmer, dass jemand anders mir verkündet, Dermot sei in mich verliebt. Obendrein muss ich mir auch noch Gedanken über Conor machen. Seit längerem zweifele ich schon an unserer Beziehung, was aber ausschließlich etwas mit mir und ihm zu tun hat; Dermot spielt da keine Rolle.

				Caitlin seufzt. »Aber Megan tat gar nichts zur Sache: Die Anzeichen dafür waren alle schon vor ihrer Ankunft da. Ich kann es niemals mit dir aufnehmen, ganz gleich, was ich auch tue. Auf dieser Insel bist du so etwas wie eine Göttin, Darcy. Alle halten dich für wundervoll, niemand kann dir nahekommen.«

				Jetzt verhält sie sich aber wirklich lächerlich. Eine Göttin? Bei meiner Ankunft auf Tara war ich wohl eher der Hofnarr.

				»Du solltest dir das nicht so zu Herzen nehmen, Caitlin. Megan ist erst elf, sie weiß einfach nicht, was …«

				»Hör auf damit«, unterbricht mich Caitlin. »Megan weiß alles, was sie wissen muss. Lass dir von ihr nichts vormachen, Darcy. Sie ist verdammt clever.«

				»Das weiß ich. Aber du kannst doch nicht einfach eine Beziehung in den Wind schießen, nur weil die Tochter deines Partners einen Fehler gemacht hat. Wahrscheinlich will sie Dermot nur beschützen. Sie wäre nicht die erste Tochter, die sich in die Herzensangelegenheiten ihres Vaters einmischt.«

				Caitlin schüttelt den Kopf. »Es ist nicht nur Megan. Du bist es. Dermot. Die Art, wie er immer um dich herum ist, wie er dich anschaut. Das musst du doch bemerkt haben!«

				»Nein«, entgegne ich und schlage mit der flachen Hand auf die Theke. »Nein, du hast Unrecht! Dermot empfindet keinesfalls so für mich. Wir sind Freunde und verbringen in letzter Zeit ein bisschen mehr Zeit miteinander, weil wir die Baumaßnahmen besprechen, das ist alles. Außerdem bin ich mit Conor zusammen.«

				Caitlin zieht die Augenbrauen hoch. »Und das, Darcy, ist genau der Grund, warum du nichts von all dem mitbekommst, was um dich herum geschieht, und warum Dermot dir nie etwas sagen würde. Dafür ist er einfach zu sehr Gentleman.«

				Jetzt reicht es mir.

				»Es tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, Tara verlassen zu müssen. Und es tut mir leid, wenn du denkst, dass deine Beziehung mit Dermot nicht funktioniert. Aber ich trage dafür keine Verantwortung, genauso wenig wie Megan.« Zum ersten Mal seit Caitlins Enthüllung lasse ich die Ladentheke los und verschränke die Arme vor der Brust. »Wann möchtest du abreisen?«

				Caitlin seufzt. »Sobald ich kann.«

				»Dann werde ich veranlassen, dass Conor dich morgen im Laufe des Tages aufs Festland zurückbringt. Es tut mir wirklich leid, dass es hier für dich nicht funktioniert hat.« Mein Tonfall wird sanfter, als ich die Arme wieder sinken lasse. »Wir alle werden dich hier vermissen, auch ich.«

				Caitlin schweigt, deswegen schicke ich mich an zu gehen.

				»Darcy«, ruft sie mir hinterher, als ich gerade durch die Tür gehen will.

				Ich drehe mich um.

				»Eines Tages wirst du die Wahrheit erkennen«, ruft sie. »Diese Insel scheint die Gabe zu haben, den Leuten die Augen zu öffnen, was sie wirklich im Leben erreichen wollen. Bei mir war es jedenfalls so.«

				Im Hinausgehen nicke ich Caitlin zu, und als ich die O’Connell Street überquere, habe ich immer noch das Klirren der Ladenklingel im Ohr.

				Wenn das stimmt, Tara, dann bitte: Wann wirst du endlich deinen Zauber auf mich ausüben?
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				Caitlin reist nach einer ausgelassenen Abschiedsparty ab, bei der es in der Temple Bar ziemlich feucht-fröhlich zuging und einige der deutlich angetrunkenen Inselbewohner nicht nur auf der Tanzfläche, sondern auch auf den Tischen getanzt haben. Dermot hat beschlossen, nicht zu kommen; stattdessen verbrachte er den Abend in seinem Cottage und arbeitete an den Plänen für das neue Gebäude.

				Ich weiß nicht, was die beiden an jenem Abend miteinander besprochen haben oder ob Caitlin Dermot je die wahren Gründe für ihre Abreise erklärt hat. Doch Dermot hat entschieden, nicht darüber zu reden, und so sehe ich die beiden erst zusammenstehen, als wir Caitlin am Hafen verabschieden.

				»Viel Glück, Caitlin«, wünsche ich ihr und nehme sie in den Arm, als sie gerade aufs Boot steigen will.

				»Dir auch, Darcy«, erwidert sie und lächelt mich an. »Ich glaube, du kannst es brauchen, um die Meute hier bei der Stange zu halten.« Sie beugt sich vor. »Ich habe dir ein Geschenk dagelassen«, flüstert sie mir ins Ohr. »Unter der Verkaufstheke im Laden. Damit du weißt, dass es zwischen uns kein böses Blut gibt. Außerdem weiß ich, dass du dafür Verwendung hast.«

				Nachdem wir zugeschaut haben, wie sie mit Conor davongefahren ist, und alle wieder zu ihren Cottages und Aufgaben zurückgekehrt sind, wandere ich zum Laden. Wie versprochen, finde ich dort eine blaue Schachtel vor, auf der sich ein Aufkleber befindet. Für Darcy. Eines Tages wirst du mich verstehen. Kuss, Caitlin.

				Ich öffne den Deckel der Schachtel, in der sich eine Unmenge bunter Steine befindet. Es sind die Kristalle, die Caitlin in ihrem Korb aufbewahrt hat.

				»Ich hoffe es, Caitlin«, flüstere ich, als ich über den Inhalt der Schachtel streiche und die Kristalle durch meine Finger gleiten lasse. »Das hoffe ich wirklich.«

				Nachdem Caitlin fort ist, ändern sich einige Dinge auf Tara. Als Megan herkommt, um ihre Herbstferien hier zu verbringen, hat Orla den Laden übernommen, wird dabei aber von Siobhan unterstützt. Dadurch haben beide genügend Zeit, um ihre Tai-Chi-Kurse durchzuführen und Reiki- und Massage-Sitzungen abzuhalten. Nach ein paar aufmunternden Worten meinerseits hat Dermot seine Tochter gefragt, ob sie auch die nächsten Ferien auf Tara verbringen wolle. Sowohl Megan als auch Eileen willigen freudig ein.

				»Wann ist Caitlin denn abgereist?«, fragt mich Megan eines Morgens, nachdem wir mit Dermot zusammen zur Ruine hinaufgegangen sind, um vor Ort die Pläne noch einmal durchzusehen. Dermot ist im Inneren der Ruine, um dort ein paar Abmessungen nachzuprüfen, während Megan und ich draußen auf der Mauer sitzen und auf ihn warten. »Das kam ja sehr plötzlich.«

				»Sie hat eben entschieden, auf Reisen zu gehen und sich die Welt anzuschauen«, erkläre ich ihr und ziehe mir das Sweatshirt aus. Es mag zwar Ende Oktober sein, doch es ist ein relativ warmer Tag. »So überraschend kam das gar nicht.«

				»Hmmm«, erwidert Megan gedankenverloren. »Es kam mir nur ein bisschen komisch vor, als Dad mir davon erzählt hat.«

				Ich versuche, das Thema zu wechseln. »Wie wollen wir eigentlich deinen Geburtstag diese Woche feiern? Was wünschst du dir – willst du, dass wir eine Party machen?«

				Megan zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Was tut man denn normalerweise, wenn hier einer Geburtstag hat?«

				Nicht sehr viel. Mein Geburtstag war im Januar, deswegen habe ich noch nichts zu feiern gehabt, seitdem ich hier bin. Doch ein paar der anderen hatten Geburtstag, und das haben wir immer mit ein paar Drinks in der Temple Bar gefeiert, wo gemeinsam auf das Geburtstagskind angestoßen wurde. Auf Paddys Drängen hin haben wir uns dann Ende September für Nialls Geburtstag doch etwas Mühe gegeben und ein Essen mit allen für ihn organisiert. Doch mit Ausnahme von Conors Geburtstag im Juni, den wir im Mondlicht mit einem Picknick am Strand gefeiert haben, waren die Geburtstage der Inselbewohner eine recht unspektakuläre Angelegenheit.

				»Nicht viel«, erwidere ich vorsichtig, da ich Megan nicht enttäuschen will. »Aber bei dir ist das etwas anderes. Wir könnten tatsächlich eine Party machen!«

				»Eine Mottoparty?«, ruft sie begeistert. »Mit Kostümen und allem Drum und Dran?«

				»Kostüme kann ich dir nicht versprechen, dafür haben wir hier auf der Insel nicht die Mittel.«

				»Es muss ja nichts Aufregendes sein. Wir können doch einfach Kostüme aus den Sachen machen, die wir in den Cottages herumliegen haben oder die wir uns von den anderen borgen können!«

				»Ja, das ist eine gute Idee …« Ich schiele zu Dermot hinüber. »Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob sich auch wirklich jeder verkleiden will.«

				»Bitte, Darcy!« Sie blinzelt mich flehend an. »Ich habe noch nie eine richtige Geburtstagsparty gehabt. Es sei denn, Mum hat etwas in einem angesagten Restaurant arrangiert.«

				»Oh, na gut«, seufze ich und gebe nach. »Ich schätze, dass sich jeder irgendein Kostüm zusammensuchen kann.«

				»Abgefahren!«, jubelt Megan und klatscht in die Hände. »Dad, Dad!«, ruft sie, springt von der Mauer herunter und eilt zu ihm. »Weißt du was? Darcy sagt, ich darf eine Kostümparty zu meinem Geburtstag veranstalten!«

				»Das ist toll, Liebes!« Dermot schlingt seine Arme um Megan und umarmt sie. Mich lächelt er über ihren Kopf hinweg schief an und verdreht die Augen.

				»Bist du fertig?«, frage ich Dermot, als die beiden zu mir herüberkommen.

				»Yep«, erwidert Dermot und rollt seine Pläne zusammen. »Es sieht ganz gut aus, Darcy. Das wird ein eindrucksvolles Gebäude, wenn es fertig ist.«

				»Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt.«

				Dermot lächelt mich an, und einen Moment lang halten wir Blickkontakt. Ich wünsche mir für ihn wirklich sehr, dass es endlich vorwärtsgeht, mehr als alles andere. Er hat so viel Zeit darin investiert, die Restaurierung bis ins kleinste Detail zu planen. Alles ist so ausgewählt worden, dass das neue Zentrum rein äußerlich von den Ziegelsteinen bis hin zu den schmiedeeisernen Beschlägen ein ziemlich exakter Nachbau des Originalgebäudes ist. Nur von innen wird es sich unterscheiden; es wird deutlich luxuriöser und gemütlicher sein als früher, obwohl überall noch Andeutungen des originalen Baustils zu finden sein werden.

				»Was habt ihr an Dads Geburtstag gemacht?«, erkundigt sich Megan, die ganz versessen darauf scheint, das Geburtstagsthema wieder zur Sprache zu bringen, als wir langsam wieder ins Dorf hinunterwandern.

				»Du hattest noch gar nicht Geburtstag, seit wir hier sind, nicht wahr, Dermot?«

				Dermot schweigt.

				»Dad hat am ersten Mai Geburtstag«, informiert mich Megan. »Er ist ein Stier.«

				»Dermot«, rüge ich verdrossen. »Du hast gar nicht erzählt, dass du Geburtstag hattest! Warum nicht?«

				»Ich wollte keinen Wirbel machen, außerdem waren wir zu dem Zeitpunkt noch nicht so lange hier.«

				»Trotzdem hättest du etwas sagen müssen.« Traurig stelle ich mir vor, wie Dermot seinen Ehrentag mutterseelenallein verbracht hat.

				»Wir können uns meinen Geburtstag teilen, Dad«, bietet Megan großzügig an und schiebt ihre Hand in seine. »Es geht doch nicht, dass du deinen Geburtstag nicht feierst.«

				»Das ist lieb von dir, Megan. Aber meinen Geburtstag mit einer Kostümparty zu feiern ist mein schlimmster Alptraum. Es war schon schlimm genug, dass die Leute immer um Maibäume herumgetanzt sind, als ich noch jung war.«

				Ich muss lachen. Es ist unfassbar, dass Dermot an einem Feiertag geboren ist, der für seine Freude und die Ankunft des Frühlings bekannt ist.

				»Ursprünglich war der Maifeiertag ein keltischer Feiertag«, erklärt Megan. »Damit wurde die Mitte des Jahres gekennzeichnet. Mein Geburtstag ist an Samain, ein weiteres keltisches Fest, mit dem das neue keltische Jahr beginnt. Samain fängt am einunddreißigsten Oktober an und endet am ersten November, dem Herbstende.«

				Dermot und ich starren Megan sprachlos an.

				»Woher um alles in der Welt weißt du all diese Sachen, Megan?«, fragt Dermot mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Bewunderung.

				»Hauptsächlich aus dem Internet«, erwidert Megan. »Und aus Büchern.«

				»Wie du merkst, kommen die Bücher erst an zweiter Stelle«, wendet sich Dermot an mich und schüttelt den Kopf.

				»Ist Samain dann mit Halloween zu vergleichen?«, frage ich Megan. Jetzt hat sie mein Interesse geweckt.

				»Ja, ich glaube, die beiden gehören irgendwie zusammen. Obwohl ich Halloween gar nicht mag; das hat mir immer meinen Geburtstag kaputtgemacht.«

				»Das war bestimmt nicht einfach, in Amerika zu leben und an einem solchen Tag Geburtstag zu haben. Da wird ziemlich auf den Putz gehauen, oder?«

				Megan nickt. »Dieses doofe ›Süßes oder Saures‹! Wie wäre es denn mal mit ›Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Megan!‹?«

				»Mach dir keine Sorgen, Megan«, sage ich und lächle sie an. »Wir werden schon dafür sorgen, dass sich an diesem einunddreißigsten Oktober alles um dich dreht. Du wirst weit und breit weder eine Hexe noch einen Kürbis entdecken.«

				»Das könnte unter Umständen schwierig werden«, wirft Dermot skeptisch ein.

				»Wieso?«, fragen Megan und ich gleichzeitig.

				»Die derzeitigen Urlaubsgäste in Cottage Nummer fünf sehen verdammt gruselig aus.«

				»Wie ich hörte, wird es an Samain eine Feier geben?«, erkundigt sich Eamon wenige Tage später bei mir, als ich ihn zufällig vor dem Laden treffe.

				»Ja, Megans Geburtstagsparty. Außerdem ist es für eine ganze Weile ihr letzter Tag hier auf Tara. Am nächsten Tag kommt Eileen, um sie abzuholen.«

				»Du weißt sicherlich, dass Samain ein sehr wichtiger Feiertag im keltischen Kalender ist, nicht wahr?«, hakt Eamon nach, setzt seinen Gehstock fest auf den Boden und stützt sich darauf.

				Herrjemine, das bedeutet, dass Eamon mir einen langen Vortrag halten will.

				»Megan hat erwähnt, dass es irgendetwas mit Halloween zu tun hat.«

				Eamon reißt die Augen auf. »Oh, Darcy, es ist weitaus mehr als das! Samain wird als der Beginn des keltischen Jahres angesehen; das Fest markiert das Ende der hellen und den Beginn der dunklen Jahreszeit.«

				»Das ist doch super«, erwidere ich und muss an das Winterwetter denken, das Tara bald bevorsteht. Während des Frühjahrs und der Sommermonate war das Leben hier durchaus erträglich – aber wie wird das wohl während der kalten, nassen Wintermonate sein? Stürme und eisige Temperaturen werden garantiert keine Besucherscharen herlocken, damit Rechnungen beglichen werden können. Ich muss eine Möglichkeit finden, um das neue Gebäude zu finanzieren – und das so schnell wie möglich.

				»Die Verbindung zu Halloween liegt darin, dass der Tag dem Gedenken an die Toten gewidmet ist. Die Leute tragen Kostüme oder Masken, um die Geister nachzuahmen; manche behaupten auch, um die Geister zu besänftigen.«

				»Wie gut, dass wir Megans Geburtstag mit einer Kostümparty feiern, nicht wahr? Wir können alle Masken tragen«, fahre ich schnell fort. »Werden Sie denn auch kommen?«

				»Darcy, das lasse ich mir um nichts in der Welt entgehen!«, entgegnet Eamon überraschenderweise. »Ich habe das Gefühl, dass diese Samain-Feier ein sehr wichtiges Ereignis wird.«
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				Was will sie hier?«, frage ich, während ich beobachte, wie ein Boot auf die Insel zujagt. »Ich dachte, sie kommt erst morgen, um Megan abzuholen!«

				»Das dachte ich auch.« Conor schaut mit mir zusammen aufs Meer hinaus. »Das hat der armen Megan heute ausgerechnet noch gefehlt – dass ihre Mum an ihrem Geburtstag für Ärger sorgt!«

				Eileen – dieses Mal ohne Geoffrey – kommt vom Festland mit einem Mietboot herüber. Der Kapitän hilft Eileen dabei, mit ihrem Gepäck an Land zu kommen, bevor er wieder davonbraust.

				Heute ist Eileen mit ihrem kamelhaarfarbenen Overall ein wenig praktischer gekleidet, doch sie trägt dazu immer noch lächerlich hochhackige hellbraune Lederstiefel.

				»Süße!«, jault Eileen auf und schlingt die Arme um Megan. »Du dachtest doch wohl nicht ernsthaft, ich würde deinen Geburtstag verpassen!«

				»Wäre nicht das erste Mal«, knurrt Megan, die die Umarmung ihrer Mutter nicht erwidert.

				Eileen lächelt strahlend. »Du weißt, dass mir das nur ein einziges Mal passiert ist. Ich saß auf den Malediven fest!«, erklärt sie den umstehenden Inselbewohnern, die zum Hafen gekommen sind, um Zeuge ihrer Ankunft zu werden. »Es gab einen Minitornado, sodass mein Flugzeug nicht abheben konnte!«

				»Was auch immer«, erwidert Megan.

				»Ich habe dir ein Geschenk gekauft, es ist in meiner Tasche.« Eileen dreht sich zu ihrem Designerkoffer um, der an ein paar Reifen lehnt. »Wenn jemand bitte so nett wäre, ihn zu euren reizenden kleinen Cottages hochzutragen, damit ich Megan ihr Geschenk geben kann.«

				»Die Sache ist nur die, Eileen«, erkläre ich ihr, »wir haben erst morgen mit Ihnen gerechnet, um Megan abzuholen. Diese Woche sind wir komplett belegt – im Augenblick sind Herbstferien.«

				»Oh.« Eileen schaut dem Boot hinterher, das mittlerweile nur noch als Punkt in der Ferne zu erkennen ist. »Wenn ich nirgendwo übernachten kann …«

				»Sie kann mein Bett für diese eine Nacht haben«, erklärt Dermot, verschränkt die Arme vor der Brust und seufzt.

				»Aber wo willst du denn schlafen, Dermot?«, frage ich ihn.

				»Ich werde mich solange bei Paddy einquartieren. Er verbringt ohnehin die meiste Zeit bei Niall. Diese eine Nacht wird ihm nichts ausmachen.«

				»Das ist außerordentlich galant von dir, Dermot.« Eileen lässt ihre strahlend weißen Zähne aufblitzen. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du je so galant gewesen bist, als wir noch zusammen waren.«

				»Treib’s nicht zu weit, Eileen«, höre ich Dermot brummen, als er Eileens Koffer packt und wir alle den Hügel zum Dorf hinaufgehen. »Sonst schläfst du schneller unter nichts als dem Sternenzelt, als dir lieb ist.«

				»Das ist mein schönster Geburtstag aller Zeiten!«, jubelt Megan, als sie in einen weiteren mit Zuckerguss versehenen Cupcake beißt, den Aiden und Kathleen gebacken haben. »Das Essen, die Deko, die Kostüme von allen, sogar das Wetter hat heute Abend mitgemacht, und es ist trocken geblieben – abgefahren!«

				»Abgefahren« ist tatsächlich das geeignete Wort, um die Party zu beschreiben.

				Alle Inselbewohner und sogar einige der Besucher haben sich mächtig ins Zeug gelegt und massenweise köstliches Essen, selbstgemachte Dekorationen, die die ganze O’Connell Street schmücken, sowie wunderbar einfallsreiche Kostüme hergestellt, bedenkt man die eingeschränkten Möglichkeiten hier auf Tara.

				Megan ist als eine Art Engel des einundzwanzigsten Jahrhunderts gekleidet. Zum Teil trägt sie ihre eigene Kleidung – ein langärmeliges rosafarbenes Oberteil, auf das mit Pailletten »Engel« aufgestickt ist, eine kurze weiße Jeans, rosafarbene Converse-Schuhe und eine dicke rote Strumpfhose. Dazu hat sie sich Engelflügel aus Draht und Federn gebastelt, die sie überall auf der Insel aufgesammelt hat. Insgeheim frage ich mich, ob die Vögel hier wohl noch Federn zum Fliegen übrig haben, als mein Blick auf Niall und Paddy fällt, die offensichtlich die gleiche Idee gehabt haben und als Indianer mit vollem Kopfschmuck verkleidet sind. Roxi hat ihre silbernen High Heels angezogen, ein blaues Satinkleid übergeworfen, hält dazu eine leere Klopapierrolle mit einem Tennisball darauf in der Hand, die sie mit Alufolie umwickelt hat – und verkündet, sie sei Beyoncé. Conor taucht überraschenderweise von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet auf, hat eine schwarze Maske vor dem Gesicht und trägt ein Schwert.

				»Wer bist du?«, frage ich ihn. »Und woher um alles in der Welt hast du das Schwert?«

				»Ich bin Zorro!«, verkündet er mit einem gekünstelten Akzent und schwingt das Schwert Z-förmig durch die Luft. »Eamon hat es mir für die Party geliehen.«

				»Und woher hat Eamon das Schwert?«

				Conor zuckt mit den Schultern. »Wen interessiert’s? Aber es ist toll, oder?« Er fuchtelt noch ein wenig mit dem Schwert herum, bevor er damit Roxi ärgern geht.

				Ich schüttele den Kopf: Jungs und ihr Spielzeug.

				Für mein Kostüm habe ich mich von meinem Schlafzimmer inspirieren lassen. Aus meinem Bettüberwurf, einem Quilt mit keltischen Mustern darauf, habe ich mir einen langen Umhang gebastelt; aus meinem Schmuck und ein bisschen Draht habe ich eine elegante Krone hergestellt. Ich kann nur hoffen, dass Dermot in nächster Zeit keinen Draht braucht, um irgendetwas zu reparieren, denn angesichts der Drahtmenge, die die Leute für ihre Kostüme »ausgeliehen« haben, dürften die Vorräte der Insel nun erschöpft sein. Dazu trage ich eine elegante schwarze Hose, schwarze, hochhackige Wildlederstiefel und einen schwarzen Kaschmirpulli mit silbernen und schwarzen funkelnden Pailletten darauf.

				Doch obwohl mir die Füße in den Stiefeln schon wehtun – mittlerweile bin ich so hohe Absätze gar nicht mehr gewohnt –, ist der Gesamteindruck ziemlich majestätisch, finde ich. Es ist zwar nur eine Kostüm-Geburtstagsparty, aber es fühlt sich gut an, sich Mühe zu geben und sich herauszuputzen.

				»Hey, Ladys«, ruft Dermot, als er neben Megan und mir in einem Dermot-ähnlichen Outfit mit Jeans, kariertem Hemd und einem Werkzeuggürtel um die Hüfte auftaucht. In der Hand hält er einen gelben Schutzhelm, als habe er irgendwo auf der Insel gerade etwas repariert.

				»Dermot, das hier ist eine Kostümparty!«, erkläre ich etwas enttäuscht. »Du hättest dir wenigstens Mühe geben können!«

				»Habe ich doch!« Theatralisch setzt er den Helm auf. »Ich bin Bob, der Baumeister!«

				Megan verzieht verlegen das Gesicht.

				»Das hat dich nicht viel Mühe gekostet«, erwidere ich. »Ich dagegen habe es immerhin versucht.«

				»Du gibst wirklich eine sehr elegante Königin ab«, konstatiert Dermot, nimmt den Helm ab und verbeugt sich.

				»Ich bin ein König«, erkläre ich mit Blick auf meine Hose. »Man sieht nicht allzu viele Königinnen in Hosen.«

				Dermots Blick wandert zu den beiden Indianern hinüber, die sich gerade von den Sandwiches bedienen, und grinst mich an.

				Ich schüttele den Kopf. »Ich dachte, ich komme als König verkleidet, da Tara meine Insel ist und Tara im County Meath doch angeblich der Berg sein soll, auf dem in der Vergangenheit alle Könige gekrönt worden sind.«

				»Tatsächlich?«, fragt Dermot. »Das wusste ich nicht. Woher weißt du das?«

				»Ich glaube, Roxi hat mir davon erzählt. Eamon muss ihr davon berichtet haben, in einer ihrer Geschichtsstunden.«

				»Das stimmt«, erklärt Eamon und kommt zu uns herübergewandert. In der einen Hand hält er ein Glas Whiskey (alle anderen trinken Bier oder Soft Drinks, doch wir haben Eamon seinen gewohnten Alkohol erlaubt), in der anderen seinen treuen Gehstock. Doch anders als sonst und als Zugeständnis an den Kostümzwang des heutigen Abends trägt er nicht etwa seine stets grüne und braune Alltagskleidung, sondern eine schwarze Fliege sowie einen schlecht sitzenden Anzug. Die Hosenbeine sind ein Stück zu lang für ihn, und auch das Jackett ist mindestens eine Größe zu groß. »Der Berg Tara war die Krönungsstätte der irischen Könige der Vorzeit. Außerdem wurde an Samain eine große Versammlung abgehalten, bei der ein Feuer auf dem großen Berg gemacht wurde. Es sollte als Leuchtfeuer für die Menschen in ganz Irland dienen, um ihre eigenen rituellen Feuer zu entzünden. Damit sollten die bösen Geister vertrieben und die eigene seelische Reinigung unterstützt werden.«

				»Vielleicht sollten wir auch ein Feuer machen«, schlägt Megan vor. »Ich will keine bösen Geister bei meiner Geburtstagsfeier haben!«

				Na toll! Noch jemand, der Megan einen Floh ins Ohr setzt!

				»Megan, hier gibt es keine bösen Geister!«, versuche ich sie zu beruhigen. »Nicht wahr, Dermot?«

				Dermot schielt zu Eileen hinüber, die heute Abend ein rot-schwarz gemustertes Cocktailkleid trägt.

				»Nein, Darcy«, erwidert er schnell. »Nein, natürlich nicht.«

				»Aber können wir nicht ein Lagerfeuer anzünden – nur für alle Fälle, Dad? Bitte!«, fleht Megan und schaut mit ihren großen braunen Augen zu Dermot hinauf. Mir fällt zum ersten Mal auf, dass darin die gleichen grünen Sprenkel aufblitzen wie in Dermots Augen.

				Dermot seufzt. »Da ist noch jede Menge Holz übrig von diesem verfaulten Baum, den ich kürzlich gefällt habe. Das könnten wir benutzen.« Wieder schaut er zu Megan hinunter. »Oh, na gut, wenn es das ist, was du dir wirklich wünschst … Aber nur, weil du heute Geburtstag hast.«

				»Hey!« Megan klatscht begeistert in die Hände.

				»Dann komm mal mit. Wenn wir das schon tun, dann kannst du mir wenigstens dabei helfen, das Holz herzuschaffen. Wir sind gleich wieder da, Darcy.«

				»Viel Glück!«, sage ich lächelnd und beobachte, wie die beiden fortgehen.

				»Sie ist ein großartiges Mädchen«, stellt Eamon fest. »Sie erinnert mich an dich, als du so alt warst.«

				»Sie waren also hier, als ich nach Tara kam und die Insel besucht habe?« Ich drehe mich zu Eamon um. »Ich erinnere mich nur gar nicht mehr an Sie!«

				»Was ist denn mit dem Mann, der dich und deine Tante immer mit dem Boot zur Insel hinübergefahren hat?« Eamon mustert mich interessiert.

				»Meinen Sie den, der mir immer Süßigkeiten gegeben hat, falls ich bei einer stürmischen Überfahrt seekrank werden würde?«, frage ich und habe sofort einen süßen Geschmack auf meiner Zunge.

				Eamon nickt.

				»Das war so ein munterer, quirliger Mann! Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie er immer mit dem Tau vom Boot runtersprang, wenn wir zur Insel kamen. Manchmal habe ich wirklich geglaubt, dass er es nicht bis zum Festland schafft, weil er immer so früh aus dem Boot gesprungen ist.«

				»Hat er nicht auch manchmal deinen Picknickkorb den Hügel hinauf- und dann zum Strand hinuntergetragen, wenn du die Arme voll anderem Kram hattest? Kannst du dich daran erinnern, Darcy?«

				Ich nicke langsam. »Meine Tante hat ihn immer gebeten, doch zu bleiben und sich zu uns zu gesellen, doch er wollte nie.« Ich schaue Eamon in die Augen. »Das waren Sie!«

				»Das war ich.«

				»Als ich zum ersten Mal nach Tara kam und Conor auf ähnliche Art und Weise aus dem Boot sprang – da kam mir das irgendwie bekannt vor.« Ich versuche, mir die Situation in Erinnerung zu rufen. »Aber warum haben Sie das nicht früher gesagt?«

				»Der Zeitpunkt war nie günstig«, erwidert er langsam und lehnt sich auf seinen Gehstock.

				»Und warum dann jetzt?«

				»Lass uns uns hinsetzen.« Eamon deutet auf die Bänke. »Meine Beine mögen es nicht mehr, allzu lange zu stehen.«

				Wir lassen uns auf eine der Bänke nieder, die Dermot ganz zu Beginn unserer Zeit auf Tara geschnitzt hat.

				»Du hast gute Arbeit hier auf der Insel geleistet, Darcy, das hast du wirklich«, stellt Eamon fest und lässt den Blick über die vielen Leute schweifen, die sich amüsieren. »Als du herkamst, habe ich mich gefragt, was du mit all deinen Flausen im Kopf wohl mit Tara anstellen würdest. Aber seitdem du hier bist, hast du mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, die du mit Bravour gemeistert hast.«

				Dieses große Lob aus Eamons Mund rührt mich.

				»Vielen Dank. Aber Sie wissen nicht mal die Hälfte von allen Problemen, da Sie meistens auf der anderen Seite der Insel bleiben. So verpassen Sie die meisten Dramen, die sich hier abspielen, und die Dinge, die ich vermassele.«

				»Oh, ich bekomme schon alles mit«, erwidert Eamon und nickt langsam. »Keine Sorge. Conor informiert mich über das meiste, wenn er mir meine Post und die Vorräte bringt.«

				Natürlich – ich habe ganz vergessen, dass Conor immer mit Eamons Bestellungen bei ihm vorbeischaut, wenn die vom Festland eintreffen, wie er das schon vor unserer Zeit auf Tara getan hat.

				»Dann kennen Sie Conor ja schon sehr lange, Eamon«, stelle ich lächelnd fest. »Können Sie sich noch daran erinnern, als Conor klein war und Tara besucht hat?«

				Eamon starrt mich seltsam an. »Nein, Conor war als Kind nie hier. Ich habe ihn erst, ein paar Monate bevor ihr alle hergekommen seid, kennengelernt. Damals hat er den Job, vom Festland aus mit dem Boot überzusetzen, vom jungen Liam übernommen. Ich habe mich immer gefragt, warum Liam diesen Job gekündigt hat, weil ihm die Arbeit immer gut gefallen hat.«

				Das ist wirklich komisch. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie Conor erzählt hat, mit Tara in Sichtweite aufgewachsen zu sein. Vielleicht lässt Eamons Verstand mittlerweile genauso nach wie seine körperlichen Kräfte. In letzter Zeit wirkt er immer gebrechlicher.

				»Andererseits ist mein Gedächtnis nicht mehr das allerbeste«, fährt Eamon fort und untermauert meinen Verdacht. »Vielleicht irre ich mich auch.« Eamon denkt kurz nach. »Aber wir müssen noch einmal zu deiner Tante zurückkehren, Darcy. Erst als Megan hier auftauchte, habe ich wirklich verstanden, warum Molly so unbedingt wollte, dass du nach Tara kommst.«

				Ich bin selbst ganz versessen darauf, die Antwort auf diese Frage zu erfahren. »Warum, Eamon? Jeder sagt mir, dass Tara etwas ganz Besonderes ist und mir dabei helfen wird zu erfahren, was ich wirklich will. Aber wenn Molly so unbedingt wollte, dass ich herkomme, was sollte ich ihrer Meinung nach herausfinden?«

				»Darcy, schnell! Wir müssen den Geburtstagskuchen fertig machen, während Megan weg ist!«, ruft Paddy und kommt quer über das Gras zu uns gelaufen. »Aiden hat eine Wahnsinnstorte gezaubert – hast du sie schon gesehen?«

				Unsicher schaue ich Eamon an.

				»Geh schon«, sagt Eamon. »Sie brauchen dich. Sie alle brauchen dich, Darcy. Auch Tara – und darum ging es die ganze Zeit.«

				»Was meinen Sie damit, Eamon?«, frage ich und stehe auf. Ich muss unbedingt wissen, was Eamon mir verraten will.

				»Darcy, komm schon!«, ruft Paddy wieder.

				»Du wirst es wissen, wenn es so weit ist«, antwortet Eamon und streckt die Hand aus. »Doch du hast meinen Segen«, fährt er fort, und ich spüre seine knochige Hand auf meinem Arm – genau wie an jenem ersten Tag, als wir uns am Rand der Klippen begegnet sind. »Hör in dich hinein und tu immer das, was du für richtig hältst, dann wirst du im Leben nie auf Abwege geraten. Denk immer daran.«

				»Klar, Eamon, das werde ich.« Ich lächele und schaue ihm tief in die strahlend blauen Augen. »Können wir später weiterreden? Ich würde mich gern noch mehr an die Zeit erinnern, die ich als Kind hier verbracht habe. Und Sie müssen mir mehr über meine Tante erzählen.«

				»Vertrau mir, Darcy: Du wirst die Wahrheit bald erfahren. Über vieles hier auf der Insel. Und jetzt ab mit dir!«

				Nach ein paar Schritten kommt mir ein Gedanke. »Eamon, meine Tante trug doch einen Claddagh-Ring, nicht wahr?«

				Eamon nickt. »Ja. An der rechten Hand.«

				»Wissen Sie, was mit dem Ring passiert ist?«

				»Bald, Darcy«, erwidert er geheimnisvoll. »Bald.«

				Mit Paddy eile ich in die Küche des Pubs, wo wir auf Megans Geburtstagstorte zwölf Kerzen anzünden. Ich muss dabei unentwegt an Eamons Worte denken. Und während ich das tue, fällt mir plötzlich auch wieder ein, in welche Richtung der Ring gezeigt hat …
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				Megans Geburtstagsparty wird ein voller Erfolg. Wir haben tatsächlich ein Lagerfeuer entfacht, und nachdem ein Großteil des wunderbaren Essens vertilgt worden ist, singen wir und spielen ein paar Partyspiele. Ein paar davon sind die üblichen Spielchen, so wie Blindekuh und Reise nach Jerusalem – bei dem sich Conor und Ryan eine heiße Schlacht um den letzten Stuhl liefern und Ryan ganz knapp gewinnt.

				Danach machen wir mit ein paar unbekannteren Spielen weiter, die jedoch laut Eamon traditionell an Samain gespielt werden. Eines davon beinhaltet, einen Apfel zu schälen und die Schale über die Schulter nach hinten zu werfen. Die Form der Schale soll dann die Initialen der Person darstellen, die man einmal heiraten wird.

				Allein schon die Beschreibung klingt wie ein Desaster für mich, wenn ich an die Anzahl der Pärchen denke, die es bereits auf Tara gibt. Doch Niall und Paddy geraten völlig aus dem Häuschen, als ihre Schalen grob wie die Initialen des jeweils anderen aussehen. Die meisten anderen, die beim Spiel mitmachen, haben ebenfalls mit ihren Vorhersagen Erfolg – sogar diejenigen, die bereits verheiratet sind. Conors Form ist so unleserlich, dass sie jeden Buchstaben ergeben könnte, und Dermot weigert sich wie gewohnt mitzumachen. Roxi gerät in Verzückung, als ihre Schalenform einen Buchstaben ergibt, der an ein W erinnert.

				»Ich werde Will Smith heiraten! Ich werde Will Smith heiraten!«, ruft sie begeistert, tanzt wild herum und wirft die Arme in den klaren Nachthimmel. »Ich wusste doch, dass die Sterne mir dieses Schicksal bescheren werden!«

				»Ich will ja kein Spielverderber sein«, mischt sich Dermot ein und inspiziert die Apfelschale. »Aber ist er nicht schon längst verheiratet?«

				»Hör mal, Mr Cowell«, entgegnet Roxi und bedenkt Dermot mit einem leidenschaftlichen Blick. »Mit der wahren Liebe sollte man sich nicht anlegen!«

				»Roxi, warum bestehst du eigentlich darauf, mich immer ›Mr Cowell‹ zu nennen?«, fragt Dermot, dessen starrender Blick Roxis in nichts nachsteht.

				Roxi schaut ihn mit ihren dunkelbraunen Augen finster an, bevor sie schließlich die Nase rümpft und mit den Schultern zuckt. »Keine Ahnung, das ist einfach so hängengeblieben. Wenn überhaupt, hast du mehr von George Clooney als von Simon Cowell.«

				Angesichts des gleichermaßen geschockten wie stolzen Ausdrucks, der über Dermots Gesicht huscht, muss ich grinsen.

				»Aber erzähl bloß niemandem, dass ich dir das gesagt habe«, droht sie ihm.

				Aber Roxi hat durchaus Recht, wenn ich darüber nachdenke. Dermot sieht tatsächlich ein bisschen aus wie George Clooney, nur hat er ein breiteres Kreuz und mehr Muskeln.

				»Komm schon, Darcy«, ermuntert mich Megan. »Jetzt bist du dran!«

				»Ich weiß gar nicht, ob ich die Antwort so genau wissen will«, entgegne ich und drehe die Apfelschale in meiner Hand.

				»Es ist doch nur ein Spiel, außerdem bist du die Letzte. Danach müssen wir tanzen! Angeblich hat Seamus mir statt eines Geschenks meinen eigenen Geburtstagssong komponiert.«

				»Oh, na gut«, seufze ich und stehe auf. Schnell werfe ich die Schale über meine Schulter und drehe mich dann um, um nachzuschauen. »Da, bitte. Man kann gar nicht erkennen, was es ist«, stelle ich fest und blicke erleichtert auf die Apfelschale hinunter. »Das sieht ziemlich rund aus, wahrscheinlich ist es ein ›O‹.«

				»Könnte es nicht auch ein ›C‹ sein?«, fragt Roxi und zwinkert mir zu. »Immerhin deuten die beiden Enden nach außen. Sie berühren sich nicht einmal.«

				Ich traue mich nicht, zu Conor hinüberzusehen.

				»Nein, Roxi, das ist definitiv kein ›C‹«, erwidere ich schnell.

				»Ich glaube, das ist ein ›D‹«, erklärt Megan, den Kopf zur Seite geneigt. »Sieh mal, die linke Seite ist viel gerader als die gebogene rechte Seite.«

				»Vielleicht steht das ›D‹ für Darcy und bedeutet, dass ich mein Leben lang allein bleiben werde«, schließe ich und sammele schnell die Apfelschale ein. »Wo bleibt die Musik? Und wo ist Seamus, wenn man ihn mal braucht?«

				In der folgenden Stunde haben wir alle sehr viel Spaß, tanzen zu irischen Jigs und Reels, die uns unser inselansässiger Musiker Seamus präsentiert. Ich mache gerade eine kleine Verschnaufpause und setze einen Tanz lang mit einem wohlverdienten Drink aus, als Eileen zu mir herüberkommt und sich neben mich setzt. Wie gewohnt dauert es nicht lange, bis sie die erste Zigarette anzündet. Ich bin froh, dass wir draußen sitzen, als ihr Qualm vor unseren Gesichtern herumwabert.

				»Sie haben eine tolle Party für meine Tochter organisiert«, stellt Eileen fest, während sie dem Zigarettenqualm hinterherschaut. Sie inhaliert einmal kräftig, bevor sie den Rauch in einer langen, giftigen Spirale wieder ausstößt.

				»Megan scheint es gefallen zu haben.«

				»Mehr als das«, erwidert Eileen und starrt immer noch geradeaus. »Sie hat mich gerade darüber informiert, dass sie morgen nicht mitkommen möchte, sondern für immer hier mit Ihnen und Dermot auf der Insel bleiben will.«

				»Wie bitte?« Ich wirbele zu ihr herum. »Eileen, davon hatte ich keine Ahnung. Megan hat nie irgendetwas davon erwähnt.«

				Jetzt dreht auch Eileen sich zu mir um. Wie ein Drache, der Feuer spuckt, bläst sie mir eine Rauchwolke ins Gesicht, bevor sie spricht. »Glauben Sie ja nicht, ich wüsste nicht, welches Spiel Sie hier spielen, Darcy, mit Ihrem selbstgerechten Verhalten und diesem kleinen, perfekt abgekarteten Spiel, das Sie hier abziehen.«

				Ich reiße die Augen auf und muss blinzeln, damit mir die Augen von ihrem Qualm nicht brennen. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Sie sind hinter ihm her.«

				»Hinter wem?« Ich muss einen Schluck trinken, um den Qualmgeschmack aus dem Mund zu bekommen.

				»Dermot.«

				Fast hätte ich meinen Drink auf Eileen gespuckt, was gar nicht mal eine schlechte Idee gewesen wäre, wenn ich bedenke, was sie mir gerade alles entgegengepustet hat.

				»Warum um alles in der Welt sollte ich Dermot wollen?«

				»Genau das habe ich herauszufinden versucht.« Eileen schaut zu Dermot hinüber, der sich betont von der Tanzfläche fernhält und sich mit Orla und Daniel unterhält. »Ich denke, er ist immer noch relativ attraktiv, wenn man denn auf den groben, ungehobelten Typ Mann steht. Außerdem kann er nicht ganz so übel sein – immerhin hatte ich auch mal was für ihn übrig.«

				Ich streiche mir über die Stirn und schiebe mir dabei die Krone ein wenig nach hinten. Warum denken bloß alle, dass Dermot und ich ineinander verliebt sind? Sind wir beide die Einzigen, die das nicht mitbekommen haben?

				»Da liegen Sie vollkommen falsch, Eileen. Ich habe kein Interesse an Dermot. Außerdem bin ich mit Conor zusammen.«

				»Und genau das ist der Punkt, bei dem meine kleine Theorie hakt.« Eileen starrt nun Conor an. »Warum um alles in der Welt würden Sie Dermot wollen, wenn Sie doch bereits jenes attraktive Exemplar dort drüben haben?« Eileen mustert Conor bewundernd von Kopf bis Fuß.

				»Eileen.« Allmählich verliere ich die Geduld. »Haben Sie noch irgendetwas Konkretes zu sagen außer diesen lächerlichen Fantasien, die Sie sich da ausgedacht haben?«

				»Ja.« Eileen schafft es, sich einen Augenblick lang von Conors Anblick loszureißen. »Hören Sie auf damit, den Aufenthalt meiner Tochter hier so angenehm zu machen! Damit hat sie mir nach dem Sommer unentwegt in den Ohren gelegen, Tara hier und Darcy da. Es war so schlimm, dass ich sie beinahe in diesen Ferien nicht hätte herkommen lassen.«

				Ungläubig starre ich Eileen an. »Aber Sie müssen ihr doch erlauben, Dermot besuchen zu dürfen! Er freut sich so sehr, dass sie wieder ein Teil seines Lebens ist, und auch Megan gefällt es, mit ihm Zeit zu verbringen.«

				»Na, sie werden sich wieder daran gewöhnen müssen, wie es früher war.« Eileen schnippt graue Asche auf Taras Gras. »Denn ich habe beschlossen, wieder in die USA zu ziehen.«

				»Aber warum?«, frage ich, vollkommen bestürzt angesichts ihrer letzten Erklärung. »Sie sind doch gerade erst nach Irland zurückgezogen! Sie haben doch gesagt, Sie müssten sich um geschäftliche Verpflichtungen kümmern!«

				»Ich arbeite für einen sich stets verändernden multinationalen Konzern. Manchmal ist man eben gezwungen, Pläne zu ändern.« Sie zieht lange an ihrer Zigarette, bevor sie dann ganz langsam den Qualm in die Atmosphäre hinauspustet, um sie noch mehr als mit ihren Worten zu verschmutzen.

				Frustriert schüttele ich den Kopf. »Aber Sie können doch nicht einfach Megan ein Teil von Dermots Leben werden lassen, um sie dann so mir nichts, dir nichts wieder aus diesem zu entfernen, wie ein … einen Teebeutel, der in eine Tasse eingetaucht und dann herausgenommen wird. Das ist für keinen von beiden fair!«

				»Ich bin ihre Mutter, Darcy – ich kann tun und lassen, was ich will.«

				Mir ist der Ausdruck »rotsehen« durchaus bekannt. Im Augenblick fühlt es sich aber eher so an, als würde mein Körper von Kopf bis Fuß in einem sehr intensiven Feuerrot brennen. Zwar versuche ich, mich mit Hilfe des kleinen Rosenquarzkristalls wieder zu beruhigen, doch selbst der ist machtlos angesichts der Kraft, die sich in meinem Inneren aufbäumt; es explodiert gerade ein Gefühl in mir, wie ich es noch nie zuvor empfunden habe.

				»Aber genau das sollte eine Mutter nicht tun.« Ich drehe mich zu Eileen um, sodass ich sie nun direkt vor mir habe. Mein Verstand ist für einen Frontalzusammenstoß gerüstet. »Eine Mutter sollte das tun, was für ihr Kind das Beste ist, nicht für sie selbst. Sie sollten Megans Glück an die erste Stelle setzen, nicht Ihr eigenes. Als Sie sie zur Welt gebracht haben, haben Sie das Recht aufgegeben zu tun, was und wann Sie etwas wollen. Sie haben dieses Recht so lange an Ihre Tochter gegeben, bis die alt genug ist, um die Entscheidungen in ihrem Leben selbst zu treffen.«

				Eileen schaut mich nach meinem Ausbruch so erschrocken an, wie es das Botox ihr erlaubt. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ich bin noch nicht fertig mit ihr. Ein weiteres Feuerwerk explodiert in mir.

				»Und wissen Sie was? Wären Sie eine richtige Mutter, würde Megan nicht einmal selbst Entscheidungen darüber treffen wollen, wo sie leben möchte. Sie ist zwölf Jahre alt, um Himmels willen, aber so wie sie manchmal redet, könnte man meinen, sie sei dreißig. Welche Mutter schafft es nicht einmal, ihrer Tochter etwas zum Geburtstag zu schenken, das sie sich wünscht?«

				»Aber … aber ich dachte, sie würde sich über den Gutschein für einen Tag mit ihren Freundinnen im Spa freuen!« Endlich schafft es Eileen, auch einmal zu Wort zu kommen.

				»Nein, Sie würden sich über einen Tag im Spa mit Ihren Freundinnen freuen, Eileen. Aber das ist doch nichts, was Megan sich wünscht! Sie kennen sie überhaupt nicht. Wäre sie meine Tochter, so hätte ich gewusst, was sie sich wünscht. Ich wüsste, wie ich ihr eine richtige Mutter sein könnte. Und wissen Sie was?«, frage ich und deute vorwurfsvoll mit dem Finger auf sie.

				Eileen schreckt zurück. »Nein«, erwidert sie leise.

				»Das ist so, weil Sie Megan genau so behandeln, wie meine Mutter mich behandelt hat«, fahre ich fort und feuere jedes Wort wie einen Pistolenschuss ab, um meine kochende Wut ein bisschen zu lindern. »Und wenn Megan hier bei ihrem Vater leben möchte, weit weg von Ihnen, so wie ich früher vor meiner Mutter nach Irland zu meiner Tante Molly geflohen bin, dann werde ich alles tun, um ihr dabei zu helfen!«

				Ich wende mich von Eileen ab und stelle etwas fest. Meine Stimme war so laut und kraftvoll, als ich endlich die unterdrückten Gefühle herausgelassen habe, die sich so viele Jahre lang in mir aufgestaut hatten, dass ich die Musik und die allgemeine Heiterkeit deutlich übertönt habe. Alle haben aufgehört zu tanzen und haben wie versteinert meine Verbalattacke Richtung Eileen mitbekommen.

				Als mich alle schweigend anstarren und abwarten, was ich als Nächstes tun werde, bleibt mir nichts anderes übrig, als von der Bank aufzuspringen und in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen. Und ich bin froh, dass Woody und Louis mir zum ersten Mal unaufgefordert einfach folgen.

				Es ist eine sternenklare Nacht, und der Vollmond steht hoch oben am Himmel und leuchtet mir wie ein Signalfeuer meinen Weg, als ich an meinem Cottage vorbei zum Strand laufe. Oben an den Klippen bleibe ich stehen und ziehe mir meine hochhackigen Stiefel aus, bevor ich den Weg zum Sandstrand hinuntergehe. Unten angekommen, verstecke ich mich hinter der Felswand, damit mich niemand sieht, rolle mich zusammen, und mit Woody und Louis jeweils an einer Seite weine ich, wie ich noch nie geweint habe. Zum ersten Mal strömen mir Tränen über die Wangen, die ich schon vor Jahren hätte vergießen müssen. Sie tropfen in einem scheinbar niemals enden wollenden Fluss in den Sand und vermischen sich nach einer Weile mit dem Salzwasser, das vor mir immer wieder an den Strand gespült wird.
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				Lange sitze ich am Strand und beobachte, wie die Wogen an die Felsen branden und die Wellen an den Strand gespült werden. Woody und Louis leisten mir währenddessen Gesellschaft; sie jagen nicht wie gewohnt über den Strand, sondern sitzen – jeder an einer Seite – neben mir, lecken mich ab und schnüffeln an mir herum.

				So sehr wie ich bei der Party eben rotgesehen habe, bin ich jetzt traurig; ich sitze am Strand und versinke in Selbstmitleid. Das Einzige, was mich davon abhält, an Ort und Stelle einzuschlafen, nachdem meine Tränen versiegt sind und ich von der Erschöpfung übermannt werde, ist das seltsame Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt.

				Auf einmal richten sich Woodys und Louis’ Ohren auf, ihre Köpfe drehen sich in die Ferne, und sie fangen an, mit dem Schwanz zu wedeln. Als ich aufschaue, entdecke ich Dermot, der den Strand entlang auf mich zukommt.

				»Hier versteckst du dich also«, stellt er fest und geht in die Hocke. »Wir haben dich überall gesucht.«

				»Habt ihr das?«

				»Natürlich.« Er setzt sich neben mich in den Sand und zieht sein Walkie-Talkie aus der Tasche. »Niall, hier ist Dermot, over.«

				»Niall hier, Dermot. Irgendwas von ihr zu sehen? Over«, krächzt es aus dem Gerät.

				»Ich hab sie gefunden, Niall, ihr geht es gut. Ich übernehme dann. Du kannst den anderen sagen, dass die Suche abgebrochen ist und alle ins Bett gehen können. Over.«

				»Okie-dokie, Dermot, werd ich machen. Over and out.«

				Dermot stopft das Walkie-Talkie in seine Jackentasche zurück und mustert mich. Dann zieht er eine Augenbraue hoch. »Hast du nicht vorhin behauptet, keine Königin zu sein? Dabei sah diese kleine Szene bei Megans Party für meinen Geschmack ziemlich nach Drama-Queen aus.«

				Beschämt schlage ich die Hände vors Gesicht. »Wie geht es Megan?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.

				»Ihr geht’s gut, Darcy. Ich glaube, es hat ihr ziemlich gut gefallen, wie du Eileen Paroli geboten hast.« Er stupst mich an. »Ich für meinen Teil habe es jedenfalls sehr genossen. Dazu war ich nämlich nie mutig genug.«

				Ich schaue zu Dermot auf und stelle fest, dass er mich anlächelt. »Ehrlich?«, frage ich. »Und Megan ist nicht sauer auf mich, weil ich ihre Party ruiniert habe?«

				»Megan? Sauer auf dich?« Dermot muss lachen. »Machst du Witze? Megan vergöttert dich. Alle hier auf der Insel vergöttern dich, Darcy!«

				Schnell dreht Dermot den Kopf und scheint sich auf die Wellen zu konzentrieren, die immer wieder an den Strand gespült werden.

				»Aber ich hätte Eileen all diese Dinge nicht an den Kopf werfen dürfen, dazu hatte ich kein Recht.«

				»Es war höchste Zeit, dass das mal jemand tut. Es wäre sinnlos gewesen, wenn ich ihr das gesagt hätte; mir hätte sie nicht zugehört.« Dermot starrt immer noch aufs Meer hinaus. »Jedenfalls hat es dazu beigetragen, dass Eileen und ich endlich die Verhandlungen aufgenommen haben, nachdem du weggelaufen bist. Sie hat mir von ihren Plänen erzählt.«

				»Ihr habt miteinander geredet?«

				Dermot dreht sich wieder zu mir um und nickt. »Ja, und wir haben uns darauf geeinigt, uns morgen zu dritt zusammenzusetzen, um Megans Zukunft zu besprechen und zu entscheiden, was für sie das Beste ist. Wie es scheint, bin ich dir wieder zu Dank verpflichtet – weil du nicht nur meine Tochter wieder zu einem Teil meines Lebens gemacht hast, sondern auch, weil du mir dabei geholfen hast, dass sie das auch bleibt.« Dermots Blick streift immer wieder über mein Gesicht, als würde er im fahlen Mondlicht jeden Zentimeter in sich aufnehmen. Eine Weile lang spricht keiner von uns beiden.

				»Hat eigentlich auch Conor nach mir gesucht?«, frage ich plötzlich und wundere mich, wo er wohl ist. Sollte nicht eigentlich Conor hier mit mir am Strand sitzen und mich so anschauen – und nicht Dermot?

				Dermot richtet sich mit einem Ruck auf, als habe ihn eine eiskalte Welle erwischt, als ich Conors Namen erwähne. »Ich werde dich nicht anlügen, Darcy«, erklärt er und schaut mir direkt in die Augen. Doch dieses Mal ist es Sorge, die mir entgegenblickt, nicht – na ja, was habe ich eigentlich eben in Dermots Blick gesehen? »Ich habe Conor nicht mehr gesehen, seit du weggelaufen bist.«

				Ungläubig starre ich Dermot an. »Aber wohin soll er denn gegangen sein?« Und warum hat er nicht wie Dermot und all die anderen nach mir gesucht?

				Dermot zuckt mit den Schultern. »Vielleicht zum Angeln? Du sagtest doch mal, dass er gern nachts angeln geht.« Er scheint jedoch selbst nicht sonderlich überzeugt davon zu sein.

				»Möglich.« Aber auch mir fällt es schwer, mir das einzureden.

				»Ich würde mir keine Sorgen machen; ich bezweifle, dass er allzu weit weg ist. Er taucht doch immer plötzlich irgendwoher auf« – wenn man vom Teufel spricht, scheint Dermot sagen zu wollen, doch er kann sich noch rechtzeitig bremsen.

				»So.« Er steht auf und hält mir seine Hand entgegen. »Wollen wir jetzt ins Bett?«

				Ich werde rot, als ich nach Dermots Hand greife.

				»Wie die anderen, meine ich natürlich.« Ein Hauch von Rosa breitet sich auf seinen Wangen aus, als er mich mühelos aus dem Sand hochzieht.

				»Klar«, sage ich lächelnd, als wir zusammen am Strand entlanggehen. »Ich weiß, was du gemeint hast.«

				Als wir jedoch den kleinen Weg erreichen, der zwischen den Felsen hinaufführt, merke ich erst, dass wir den ganzen Strand Hand in Hand überquert haben.

				Den Rest der Nacht schlafe ich nur sehr schlecht. Nachdem Dermot mich zu meinem Cottage zurückgebracht hat und ich Woody und Louis beruhigt habe, döse ich eigentlich nur ein paar Stunden, bis ich vom Gebell der Hunde wieder aufgeweckt werde. Ich rolle mich im Bett auf die Seite und ziehe mir das Kissen über den Kopf in der Hoffnung, dass die beiden sich beruhigen werden. Diesen Gefallen tun sie mir aber leider nicht; sie bellen weiter. Deswegen klettere ich aus dem Bett, um nachzusehen, wo das Problem liegt.

				Als ich den Flur betrete, entdecke ich nach einem Blick durchs Fenster, dass draußen gerade die Sonne aufgeht. Woody und Louis kratzen und scharren an der Tür.

				»Was um alles in der Welt ist denn mit euch los?«, frage ich sie und reibe mir die Augen. »Wir sind doch erst vor ein paar Stunden vom Strand zurückgekommen! Ihr könnt doch nicht schon wieder rausmüssen!«

				Trotzdem drücken sie immer noch an der Tür die Schnauzen auf den Boden und schnüffeln und kratzen herum.

				»Na gut, in Ordnung, gebt mir eine Minute!«, rufe ich ihnen zu, schnappe mir ein Sweatshirt sowie meine UGG-Boots und ziehe mir beides einfach über den Schlafanzug an.

				Halbwegs angemessen gekleidet, öffne ich die Tür in der Erwartung, dass die beiden einfach auf die Grasfläche vor dem Cottage laufen und dort ihr Geschäft verrichten. Stattdessen laufen sie schnurstracks den Hügel zur O’Connell Street hinunter.

				»Hey, wartet!«, rufe ich und laufe ihnen hinterher. »Wo rennt ihr denn hin?«

				Ich folge den Hunden zum Hafen hinunter, vorbei an den anderen noch verschlafen wirkenden Cottages und dem nun verlassenen Platz vor den Häuschen, wo noch vor ein paar Stunden mit Musik und Tanz fröhlich gefeiert wurde. Als unser kleiner Anleger in Sichtweite kommt, bemerke ich, dass wir nicht die Einzigen sind, die so früh unterwegs sind.

				»Conor, Dermot, warum seid ihr denn schon so früh auf den Beinen?«, rufe ich und laufe den Hunden hinterher zum Anleger hinunter.

				Beim Klang meiner Stimme wirbeln beide Männer zu mir herum. Doch alle beide scheinen nicht sonderlich erfreut darüber zu sein, mich zu sehen.

				Conor befindet sich an Deck des kleinen roten Bootes; neben ihm sind Holzkisten aufeinandergestapelt.

				Dermot steht mit einem Fuß auf dem Boot, mit dem anderen auf dem Anleger. Er sieht aus, als wolle er gerade ins Boot klettern.

				»Darcy, geh wieder nachhause zurück«, ruft Dermot mir zu. »Ich erledige das hier.«

				»Was erledigst du?«, frage ich und komme näher. »Was ist hier los?«

				Conor starrt mich an, schweigt aber.

				Woody und Louis lassen sich links und rechts von mir nieder, während ich am Anleger stehe und auf eine Erklärung warte.

				»Willst du es ihr sagen, oder soll ich es für dich tun, Conor?«, fragt Dermot und klettert wieder auf den Anlegesteg zurück.

				Conor senkt den Kopf und starrt aufs Deck des Bootes. »Du musst aber auch alles verderben, nicht wahr?«, knurrt er und schüttelt den Kopf. Dann schaut er wieder auf und starrt Dermot so giftig an, dass ich ganz erschrocken bin. »Du konntest deine Riesenstiefel einfach nicht aus der Sache raushalten, was?«

				Dermot verschränkt die Arme vor der Brust und wartet.

				»Bitte – hört auf, euch zu streiten, und erzählt mir lieber, was los ist.« So langsam werde ich nervös. Zwischen den beiden herrscht eine ganz seltsame Atmosphäre.

				Dermot seufzt. »Da unser Mr Golden Balls hier offensichtlich keinen Mumm in den Knochen hat, muss ich dir wohl alles erklären.« Dermot schaut zu Conor hinüber, der nur finster zurückstarrt. »Conor hat versucht, sich heimlich mit Diebesgut abzusetzen.«

				Ich sehe zu Conor hinüber, der Dermot mit hasserfüllten Blicken durchbohrt. »Mit welchem Diebesgut? Was soll das heißen, Conor?«

				Conor blickt mich entschuldigend an, macht aber immer noch keine Anstalten, mir irgendetwas zu erklären.

				»Immer noch nicht?«, hakt Dermot nach und bedenkt Conor mit einem verächtlichen Blick. »Du bist also nicht einmal Manns genug, alles zuzugeben!« Er dreht sich zu mir um. »Es handelt sich um Diebesgut aus Eamons Cottage, wie es scheint.«

				»Von Eamon? Aber was besitzt Eamon denn Wertvolles, das sich zu stehlen lohnt? Wichtiger noch: Warum willst du ihm denn überhaupt etwas wegnehmen, Conor?« Verzweifelt schaue ich ihn an und beobachte, wie er sich zusammen mit dem vertäuten Boot mit dem Wellengang auf- und abbewegt. Nicht zu fassen, dass das passiert ist! Das muss doch ein Alptraum sein, von dem ich jede Minute aufwachen werde! Gleich werde ich wieder zurück in meinem Bett sein, mich daran erinnern, dass ich mich bei Eileen für meine harschen Worte entschuldigen muss und bei Megan dafür, ihr die Geburtstagsparty verdorben zu haben. Das hier muss ein Traum sein – das kann einfach nicht wahr sein!

				»Artefakte«, erwidert Conor nun und wendet sich zum ersten Mal an mich. »Eamon sammelt uralte irische Gegenstände, hauptsächlich Waffen, Schwerter, Schilder, solche Dinge eben. Aber in seinem Cottage befinden sich auch Schmuck und Amulette. Eine wahre Fundgrube für Liebhaber, die so etwas kaufen wollen.«

				»Aber du … willst sie stehlen?« Ich kann es kaum ertragen, das Wort zu sagen, ganz zu schweigen davon, ihm die Frage tatsächlich zu stellen. »Und auch noch von Eamon, einem Freund! Er ist ein alter Mann! Was hat er dir denn getan?« Ich merke, wie mir die Tränen in die Augen schießen. Dabei habe ich eben noch gedacht, letzte Nacht alles aus mir herausgeheult zu haben. »Was hat irgendwer von uns dir angetan, um so etwas zu verdienen?«

				»Darcy, ich wollte dir nie wehtun.« Conor tritt an den Rand des Boots. Sofort knurren Louis und Woody los und springen auf.

				»Schon gut, Jungs«, rufe ich und klopfe ihnen auf die Flanke. Dann drehe ich mich um. »Dermot, kannst du uns bitte einen Augenblick allein lassen?«

				Dermot sieht aus, als würde auch er jeden Moment losknurren. »Ja, natürlich«, sagt er schließlich. »Aber ich habe dich im Blick«, droht er Conor, als er sich ein Stück den Hügel hinauf entfernt, um uns ein wenig Privatsphäre zu geben.

				Conor klettert aus dem Boot und steht mir nun auf dem Anleger gegenüber. Ich kann es kaum ertragen, ihm so nahe zu sein, nachdem ich nun weiß, was er getan hat. Dennoch muss ich es aus seinem Mund hören.

				»Warum?«, frage ich nur und schaue in seine großen blauen Augen. Ich weiß, dass ich eigentlich böse auf ihn sein sollte, herumschreien oder irgendetwas Dramatischeres tun sollte. Doch mir pocht das Herz so heftig in der Brust, dass es sich anfühlt, als würde es gleich durch die Rippen brechen und in den Hafen hinausschießen. Ich fühle mich vollkommen leer, als würde das hier gar nicht wirklich geschehen. »Warum hast du das gemacht?«

				»Weil es das ist, was ich tue, Darcy«, erklärt er und besitzt wenigstens so viel Anstand, beschämt dreinzuschauen. »Ich … ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich bin ein Betrüger, ein Hochstapler. Ich nutze jede Gelegenheit aus, die sich mir bietet. Ich lerne Frauen kennen und überzeuge sie davon, mir ihr ganzes Geld zu geben. Bei dir dachte ich, dass du, nachdem du die Insel geerbt hast …«

				»Du dachtest, mich um mein Geld bringen zu können?« Ungläubig starre ich ihn an.

				»Ja, das ist die bittere Wahrheit. Ich habe schnell gemerkt, dass du im Hinblick auf meinen ursprünglichen Plan für mich eine Nummer zu groß warst. Du bist stärker als die meisten anderen hier, Darcy. Und mir ist klar geworden, dass du dich in diese Insel verliebt hast; du wirst sie nie mehr verlassen. Mir war klar, dass du alles Geld, das du am Ende deiner Zeit hier erbst, gleich wieder in Tara hineinstecken wirst, darum …«

				»Darum gab es für dich bei mir also nichts zu holen«, fahre ich für ihn fort. Es fühlt sich an, als würden mir die Worte wie bleischwere Steine im Bauch liegen. Er hat mich also die ganze Zeit nur benutzt.

				»Ich brauche Bargeld, es gibt … Leute, denen ich einiges schulde. Das war der Punkt, an dem Eamon ins Spiel kam. Ich habe schon eine ganze Zeit lang vermutet, dass er etwas Wertvolles in seinem Cottage versteckt hält. Nachdem ich herausgefunden habe, was genau das war, habe ich einen Plan geschmiedet. Ich musste nur auf einen günstigen Zeitpunkt warten, um bei ihm einzubrechen. Als du heute Nacht weggelaufen bist und die ganze Insel abgelenkt war, weil alle nach dir gesucht haben, war das genau die Chance, auf die ich gewartet habe.«

				Ich starre Conor an und kann nicht fassen, was ich da höre.

				»A… Aber du kannst doch nicht all das hier weggeschafft haben«, ich wedele mit den Händen in Richtung der Holzkisten, »ohne dass dich jemand dabei gesehen hat? Und was ist mit Eamon? Wie kommt es, dass er dabei nicht aufgewacht ist?«

				»Ich habe gewartet, bis alle wieder im Bett waren. Zumindest dachte ich das.« Finster starrt er zu Dermot hinüber.

				»Aber was ist mit Eamon?«, wiederhole ich. »Mir ist klar, dass er nicht mehr der Jüngste ist, aber er ist doch nicht taub!«

				»Das ist in der Tat ein bisschen seltsam«, erwidert Conor. Ein verwunderter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Eamon war nicht da, als ich in sein Cottage eingebrochen bin.«

				»Wo war er denn?«

				Conor zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat er einen Spaziergang gemacht?«

				»Mitten in der Nacht?«, rufe ich.

				»Komischerweise war das während meines Einbruchs nicht mein größtes Problem, Darcy.«

				»Nein«, erwidere ich genauso sarkastisch. »Natürlich nicht.« Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich tatsächlich dieses Gespräch mit Conor führe – mit dem Mann, mit dem ich die letzten sechs Monate meines Lebens verbracht habe. Conor – allein der Name schon hätte mir eine Warnung sein sollen. »Warte mal«, rufe ich, als mir plötzlich ein Gedanke kommt. »Du sagtest, du wolltest mich nach meinem Jahr hier um mein Erbe bringen – aber du konntest doch noch gar nicht wissen, dass ich Geld erben werde, als du nach Tara kamst. Außer Niall und Dermot kannte niemand Mollys Plan.«

				»Du vergisst einen gewissen Barkeeper, dem du eines Nachts in London deine Lebensgeschichte erzählt hast, als du bei der Feier deiner Bekannten rausgeworfen wurdest. Bars – das sind hervorragende Orte, um reiche, gutaussehende Frauen kennenzulernen.«

				Ich denke kurz über seine Worte nach. »Oh mein Gott – das warst du!«, rufe ich, als ich mich mit einem Schlag wieder an Samanthas Party in der Bar erinnere. »Aber in der Nacht war ich total betrunken!«

				»Ich weiß.« Conor grinst. »Aber dafür warst du sehr gesprächig.«

				Meine Gedanken rasen nun beinahe genauso schnell wie mein Herz. »Ich habe Megan neulich noch erzählt, dass ich auch gleich dachte, dich von irgendwoher zu kennen, als wir uns das erste Mal trafen – genau wie sie.«

				Conor nickt. »Wahrscheinlich bin ich ein besserer Schauspieler, als sie bei dieser Ami-Seifenoper gedacht haben. Aber das gehört zu dem dazu, was ich tue. In der Serie habe ich im Grunde mich selbst gespielt.« Er zuckt mit den Schultern und lässt den Blick über die Landschaft schweifen. Ich mustere die meeresblauen Augen, die ich einmal klar und einladend gefunden habe, die mir jetzt aber nur noch heimtückisch vorkommen. Megan hat wirklich Recht gehabt. »Aber mein Plan hatte einen Haken, Darcy – einmal abgesehen davon, dass du dich in diese verdammte Insel verliebt hast.«

				Verwirrt schaue ich zu ihm auf.

				»Ich habe mich in dich verliebt.«

				Meine Verwirrung verwandelt sich in absolutes Erstaunen.

				»Es ist wahr«, fährt er fort und schaut mich mit diesen großen blauen Augen an. »Du, Darcy McCall, bist etwas ganz Besonderes. Ja, das bist du.« Er blickt zu Dermot hinauf, der immer noch ein Stück von uns entfernt auf dem Hügel steht. »Komm mit mir mit, Darcy«, flüstert Conor und streicht mir mit der Hand sanft über die Wange. »Wir können es schaffen, mit dem Boot zu entkommen, bevor Bob, der Baumeister, uns schnappt. Das Zeug hier an Bord ist ein Vermögen wert – davon können wir einige Jahre fürstlich leben. Vergiss Tara; wenn du willst, kannst du nur noch Designerklamotten tragen und jeden Tag nach Herzenslust shoppen gehen. Was sind denn im Vergleich dazu schon eine windige alte Insel und ein paar verblasste Erinnerungen?«

				Mein Blick wandert zum Deck, auf dem ein Teil der Holzkisten mit Eamons Sachen aufgetürmt ist, und schließlich wieder zurück zu Conors erwartungsvoller Miene. Zum Schluss drehe ich mich zu Dermot um, der geduldig auf dem Hügel wartet.

				»Dermot, ich glaube, du kommst jetzt besser wieder herunter«, rufe ich zu ihm hinauf. »Mr Golden Balls hier hat die rote Karte bekommen. Bitte begleite ihn von der Insel.«

				Sofort kommt Dermot herbeigelaufen und springt ins Boot, wo er die noch verbliebenen Kisten mit Eamons Besitz auslädt, während Conor ihm mit versteinerter Miene zuschaut und gelegentlich zu mir herübersieht. Doch ich will davon nichts wissen und bleibe entschlossen am Hafen stehen, Woody und Louis fest an meiner Seite.

				Das Letzte, was ich von den beiden sehe, ist das Boot, das endlich den Hafen verlässt; ungewohnterweise mit Dermot am Steuer. Während meiner Wartezeit habe ich überlegt, ob ich auf dem Festland die Polizei anrufen soll; denn immerhin hat Conor Eamon bestohlen. Doch dann beschließe ich, es nicht noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon ist. Eamon und die anderen werden fassungslos sein, wenn sie herausfinden, dass Conor uns mit seiner Schauspielerei an der Nase herumgeführt hat. Da müssen dann nicht noch Polizeibeamte Hunderte von Fragen stellen.

				Es war alles nur Schauspielerei. Nicht zu fassen, dass ich darauf hereingefallen bin. Er ist wirklich überzeugend gewesen, geradezu täuschend echt. Wie konnte ich nur so naiv sein? Und der Gipfel ist, dass er mir selbst jetzt noch mit seinem Geschwafel kommen wollte – von wegen, er habe sich in mich verliebt! Selbst zum Schluss wollte er mich noch mit seinem Geschwätz um den Finger wickeln.

				Vielleicht habe ich in Sachen Liebe doch Recht gehabt, bevor ich nach Tara gekommen bin. Ohne Beziehungen ist man besser dran. Sie bereiten einem nichts als Ärger und enden nie gut.

				Ich betrachte die Holzkisten im Hafen. Mittlerweile ist es hell geworden, und es wird nicht mehr lange dauern, bis Eamon aufwacht und bemerkt, dass seine Sachen nicht mehr da sind. Doch Conor hat gesagt, dass Eamon nicht in seinem Cottage war, als er sein Hab und Gut dort ausgeräumt hat. Wo um alles in der Welt könnte er um diese Uhrzeit gewesen sein? Ich beschließe, der Sache mit Woody und Louis auf den Grund zu gehen und Eamon zu erklären, was passiert ist.

				Doch als die Hunde und ich den Weg zu Eamons Cottage hinaufgehen, halte ich kurz inne und lasse den Blick über die Bucht schweifen, in der zahlreiche Delfine schwimmen. »Jungs, schaut euch bloß mal all die Delfine an!«, rufe ich Woody und Louis zu, die im Gras neben mir herumschnüffeln. »So viele habe ich dort noch nie gesehen!«

				Aber diese Delfine sehen irgendwie anders aus. Wenn ich sie früher in der Bucht gesehen habe, sind sie fröhlich ins Wasser getaucht und haben gespielt. Doch diese hier schwimmen stur immer nur im Kreis. Sie kommen mir so ruhig vor – fast zu ruhig …

				Wir gehen weiter, doch als wir endlich Eamons Cottage erreichen, ist dort weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Die Haustür steht sperrangelweit offen; der Wind lässt sie immer wieder zuknallen. Verdammt, Conor, denke ich voller Abscheu. Wie konntest du das Eamon bloß antun?

				Sanft ziehe ich die Tür ins Schloss und frage mich, welchen Weg Eamon wohl eingeschlagen haben mag. Offensichtlich ist er zu einem seiner frühen Morgenspaziergänge aufgebrochen. Doch selbst für Eamon wäre es doch sehr früh. »Lasst uns hier entlang gehen«, weise ich die Hunde an und gehe in Richtung des Küstenwegs, der, wie ich weiß, zu Eamons Lieblingsstrecken gehört.

				Als wir uns dem Rand der Klippen nähern, fällt mein Blick auf eine große Felsformation, die aufs Meer hinausschaut. An einer Ecke des Felsens lehnt Eamons Gehstock.

				Zwei Beine ragen hervor, als lehne dort jemand, der die Sonne und den schönen Ausblick aufs Meer genießt, mit dem Rücken an den Felsen.

				Endlich, denke ich und laufe um die Felsformation herum. Dort ist er; Eamon sitzt dort und schaut so entspannt und glücklich aus, wie ich ihn noch nie gesehen habe, während ihm die Morgensonne ins Gesicht scheint. Er hat die Augen geschlossen, deswegen nehme ich an, dass er im Sonnenschein eingenickt ist.

				»Eamon«, flüstere ich und hocke mich neben ihn. »Eamon, ich bin’s, Darcy.«

				Er scheint mich jedoch nicht zu hören, deswegen spreche ich jetzt ein wenig lauter.

				»Eamon, wach auf, du bist eingeschlafen!«

				Ich will ihm über den Arm streicheln, doch ich zucke sofort zurück, als ich merke, dass seine Haut nicht so warm ist, wie sie sein sollte. Sie ist kalt, sogar sehr, sehr kalt.

				»Nein!«, schreie ich entsetzt und springe auf. Das kann doch alles gar nicht wahr sein! Nein, nicht nach allem, was passiert ist! Ich schüttele den Kopf. Nein, das muss immer noch dieser schlimme Alptraum von vorhin sein! Ich kneife mir fest in den Arm in der Hoffnung, gleich aufzuwachen. Was aber leider nicht geschieht.

				»Eamon«, wiederhole ich leise und schaue auf ihn hinunter. »Bitte, du kannst uns jetzt nicht verlassen. Wir brauchen dich doch hier auf Tara! Ich brauche dich!«

				Doch Eamon antwortet nicht.

				Woody und Louis kommen um den Fels herumgelaufen. Nach einem Blick auf Eamon lassen sie die Schwänze sinken und legen sich mit gesenktem Kopf sofort neben ihm hin.

				Ich gehe neben Eamon in die Hocke und nehme seine Hand. »Oh, Eamon«, schluchze ich. Tränen strömen mir übers Gesicht und tropfen auf sein Tweedjackett. »Du warst meine einzige Verbindung zu Molly. Mein letzter Rest Familie. Und jetzt bist du tot.«
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				Bin ich wirklich der Richtige, um das zu tun?«, fragt Dermot, als wir gerade Eamons Cottage betreten wollen. »Mir ist nicht ganz wohl dabei.«

				»Mir macht es auch nicht sonderlich viel Spaß, Eamons Sachen zu durchsuchen, aber wir müssen vor der Beerdigung nächste Woche herausfinden, ob er irgendwelche Verwandten hatte. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

				Nach den traumatischen Erlebnissen an diesem schicksalhaften Morgen wurde Eamons Leichnam vom Klippenrand weggebracht und in einen schlichten Sarg gelegt, den Dermot und Paddy sofort gebaut hatten, nachdem sie von seinem Tod erfahren hatten. Am darauffolgenden Tag wurden wir Zeuge, wie sein Sarg in einem Boot von Tara weg aufs Festland gebracht wurde, wo er jetzt in einem Beerdigungsinstitut aufgebahrt liegt, bis nächste Woche die Trauerfeier in der kleinen Dorfkirche stattfindet.

				Alle sind tief bestürzt.

				»Für jemanden, der sein Leben so weit zurückgezogen von allen anderen gelebt hat, scheint Eamon doch einen tiefgreifenden Eindruck bei allen hinterlassen zu haben«, stellt Niall fest.

				»Er hat nie viel geredet, aber was er sagte, war immer wichtig«, erkläre ich und muss wieder an ihn denken.

				Wir diskutieren, ob es für Megan wohl das Beste wäre, für den Augenblick erst einmal zu Eileen zurückzukehren. Doch Megan beharrt darauf, bleiben zu wollen. Zu all der Trauer um Eamon kommt auch noch die komplizierte Aufgabe, den anderen Conors plötzliche Abreise von der Insel zu erklären. Schließlich erzähle ich allen, dass sich sein Fernweh gemeldet habe und er weiterziehen musste. Die meisten Inselbewohner akzeptieren diese Begründung.

				Nicht aber Roxi.

				»Das ergibt doch keinen Sinn, Darcy«, stellt sie fest, als ich versuche, sie mit dieser Begründung für seinen Weggang abzuspeisen. »Der Typ war verrückt nach dir.«

				»Nein, war er nicht«, seufze ich, als mir klar wird, dass ich ihr gleich die Wahrheit hätte erzählen sollen. »Er hatte es nur auf mein Geld abgesehen – oder zumindest auf den Gedanken daran.«

				Dann erkläre ich Roxi die ganze traurige Geschichte.

				»Und du lässt ihn damit davonkommen?«, platzt es aus ihr heraus, nachdem ich alles erzählt habe. »Hätte er mir das angetan, hätte ich seine Eier gepackt und sie an einem Fahnenmast hoch über Tara flattern lassen … Der arme Eamon.« Sie bekreuzigt sich und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Eamons Tod hat sie schwer getroffen. Dann holt sie tief Luft. »Was für ein Dreckskerl!«

				Traurig nicke ich. »Ja, Dreckskerl trifft es ziemlich gut. Aber ich wollte nicht noch mehr Unruhe stiften, indem ich einen Riesenwirbel mache. Denn immerhin mussten wir uns nicht nur darum kümmern, sondern auch noch eine Beerdigung organisieren.«

				»Stimmt.« Roxi zuckt mit den Schultern. »Oh, Darcy!« Sie schlingt mir so wild die Arme um den Hals, dass sie mich fast erwürgt. »Es tut mir so leid, dass das alles so schiefgegangen ist. Aber selbst ich habe ihn für einen anständigen Kerl gehalten.«

				»Danke«, erwidere ich und versuche, mich aus ihrer Umarmung zu befreien. »Ich glaube, ich werde die Hoffnung auf einen Mann nun begraben.«

				»Nein!«, ermahnt mich Roxi und wackelt drohend mit dem Zeigefinger. »Sag doch so etwas nicht. Ich schwöre dir, Darcy: Eines Tages wirst du Mr Right schon noch finden!«

				»Das sagst du schon seit Jahren, Roxi. Ich glaube, das Thema ist für mich abgehakt.«

				Roxi kneift entschlossen die Augen zusammen. »Hmmm, das wollen wir doch mal sehen!«

				Nachdem alle in Sachen Conor auf dem Laufenden sind und die Organisation der Beerdigung in die Wege geleitet ist, fällt Dermot und mir die Aufgabe zu herauszufinden, ob Eamon noch irgendwo Familie besitzt, die wir wegen seines Todes benachrichtigen müssen. Ich kann mich nicht erinnern, dass Eamon je eine Familie erwähnt hat, doch das muss ja nicht gleich bedeuten, dass er keine besitzt. Wir sind uns also einig, dass wir das nur herausfinden können, wenn wir sein Cottage durchsuchen. Wir haben auch bis jetzt noch damit gewartet, alle Holzkisten zurückzubringen, die Conor Eamon gestohlen hat. In den letzten Tagen war niemandem danach, sein Haus zu betreten, und nun stehen wir vor dem kleinen Cottage, umgeben von Holzkisten mit uralten Gegenständen.

				»Vielleicht hättest du Niall bitten sollen, dich zu begleiten«, schlägt Dermot vor, als ich die Klinke herunterdrücke und die Tür zu Eamons Cottage öffne.

				»Niall ist damit beschäftigt, den Papierkram für die Beerdigung zu erledigen.«

				»Welchen Papierkram denn? Ich dachte, du kümmerst dich darum?«, fragt Dermot.

				Ich bin auch nicht ganz sicher, was genau er zu tun hat, doch er sagte, er müsse noch einiges organisieren, deshalb habe ich ihn in Ruhe gelassen.

				»Ich weiß es nicht, außerdem gibst du einen besseren Umzugshelfer ab.«

				»Vielen Dank.« Dermot lächelt mich schief an und hebt eine der größeren Kisten vom Boden hoch, als sei sie ein federleichter Wasserball.

				»Wow! Sieh dir bloß mal all die Sachen an!«, rufe ich überrascht, als ich eines der kleinen Zimmer betrete.

				»Was denn?«, fragt Dermot und folgt mir. »Du meine Güte, wenn Conor versucht hätte, das alles zu klauen, wäre er mit dem Boot gekentert.«

				Der winzige Raum ist an zwei Wänden vom Boden bis zur Decke mit Regalen versehen, auf denen sich Vasen, Gefäße, Kelche, Teller und viele andere sehr alt aussehende Objekte befinden. An der dritten Wand hängen Schwerter und Schilde. Überall dazwischen sind leere Stellen, wo Conor Dinge mitgenommen hat. Mir läuft ein Schauer über den Rücken.

				»Was ist los?«, fragt Dermot. »Ist dir kalt?«

				»Nein.« Ich schlinge meine Arme um mich. »Ich kann nur den Gedanken kaum ertragen, dass er hier Eamon beklaut, während Eamon …« Ich wende den Blick ab und gehe zum Fenster hinüber. Ich starre hinaus und versuche, nicht daran zu denken, wie Eamon ganz allein an diesem Felsen gesessen hat.

				Dermot kommt zu mir herüber und legt seinen Arm um meine Schultern. »Schon okay, mir geht es genauso. Mir ist es ziemlich schwergefallen, Conor in jener Nacht am Hafen nicht niederzuschlagen. Oder als ich ihn zum Festland gefahren habe. Und das war noch, bevor ich von Eamon erfahren habe.«

				Ich schaue zu ihm hoch. »Das kann ich mir vorstellen. Warum hast du es nicht einfach getan?«

				»Weil ich wusste, dass du das nicht gewollt hättest.«

				Warum fühlt es sich eigentlich immer an, als würde alles gut werden, wenn Dermot in der Nähe ist? Warum fühle ich mich immer so unglaublich sicher, wenn er seinen Arm um mich legt …?

				»Jedenfalls«, fährt Dermot plötzlich fort und zieht seinen Arm zurück, »sollten wir zusehen, dass wir die restlichen Kisten nach drinnen bringen.«

				Er lässt mich allein am Fenster zurück, und sofort fühlt sich das kleine Zimmer wieder kalt und abweisend an.

				Systematisch trägt Dermot die Kisten ins Zimmer, während ich eine nach der anderen auspacke. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie kommt es mir wichtig vor, alles wieder an seinen ursprünglichen Platz zurückzustellen. Für Eamon.

				»Das erklärt auch, warum Eamon Internet brauchte«, stelle ich fest, als wir die Gegenstände in die Regale zurückstellen und an die leeren Haken an der Wand hängen. »Er muss damit nach all diesen Sachen gesucht und sie per Internet bestellt haben.«

				»Wahrscheinlich«, erwidert Dermot und hängt ein großes eisernes Schild an die Wand zurück. »Die Sachen müssen einiges wert sein, wenn Conor sie klauen wollte, sonst hätte er sich nicht all die Mühe gemacht. Wer auch immer das alles erben wird, bekommt eine ziemlich wertvolle Sammlung.«

				Ich presse den Messingkelch, den ich gerade in der Hand halte, schützend an meine Brust. »Glaubst du, die Erben werden die Sammlung verkaufen? Sie war ein Teil von Eamon; sie sollte zu seinem Gedenken hier auf Tara bleiben.«

				Dermot zuckt mit den Schultern. »Lass uns alles zurückhängen und -stellen, wie es war, okay? Das ist das Mindeste, was wir für ihn tun können.«

				Nachdem wir alles zurücksortiert haben, erkunden wir den Rest von Eamons Cottage, um nachzuschauen, ob wir irgendwelche Hinweise auf Verwandte finden.

				In dem Zimmer, in dem sich sein Laptop befindet, stoßen wir auf weitere Regale, in denen sich jedoch Aktenordner und kleine Kartons befinden. Dermot nimmt sich einen beliebigen Ordner und blättert ihn durch, während ich den Laptop hochfahre.

				»Was machst du?«, fragt er mich. »Der Zeitpunkt ist wohl kaum geeignet, um im Internet zu surfen.«

				»Ich schaue nach, ob er irgendwen in seinem E-Mail-Adressbuch gespeichert hat. Wenn Eamon geschickt genug war, um hier Internet zu empfangen, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass er per E-Mail mit anderen Leuten in Kontakt stand.«

				»Oh, gute Idee!«, erwidert Dermot und zieht anerkennend eine Augenbraue hoch.

				»Mist«, schimpfe ich, als mir auffällt, dass ich ein Passwort brauche, um weiterzukommen. Ich denke kurz nach und tippe dann das Wort Molly ein.

				Bingo.

				»Was ist denn?«, fragt Dermot und schaut von seinem Aktenordner auf.

				»Ach, nichts. Ich brauchte nur ein Passwort, das ist alles. Aber jetzt bin ich drin.«

				»Und das hast du so schnell herausgefunden? Erinnere mich bitte daran, dass ich gar nicht erst zu versuchen brauche, dir etwas zu verheimlichen.«

				Die nächsten Minuten verbringe ich damit, Eamons Ordner und Kontakte zu durchsuchen, während Dermot sich durch die Kartons arbeitet. Doch wie es scheint, hat Eamon das Internet nur zum Surfen gebraucht und nicht, um Kontakte mit der Außenwelt zu pflegen.

				»Darcy, du solltest dir das mal anschauen«, ruft mich Dermot plötzlich und hält ein altes Schwarz-Weiß-Bild hoch.

				»Was hast du da?«, frage ich und gehe zu ihm. Ich hocke mich zu ihm auf den Boden, wo er einen großen braunen Karton mit Fotos und Unterlagen durchschaut.

				Er hält mir ein Foto hin. »Erkennst du irgendwen darauf?«, fragt er mich.

				Ich betrachte das alte, vergilbte Foto eines jungen Paares aus den Fünfzigerjahren. »Das ist meine Tante Molly!«, rufe ich überrascht. »Und der sieht aus wie der junge Eamon!«

				»Das dachte ich mir«, meint Dermot und betrachtet das Bild erneut. »Die beiden kannten sich also seit langer, langer Zeit?«

				»Ja, und wie es aussieht, schon lange, bevor ich auf die Insel kam.« Ich starre auf das Foto.

				»Hier in dem Karton sind ziemlich viele Fotos«, stellt Dermot fest und gräbt sich weiter vor. Dann reicht er mir einen Stapel Fotos, den ich durchblättere.

				»Oh«, rufe ich, als mein Blick auf das nächste Foto fällt. Dieses Mal ist es ein Farbbild, auf dem eine schon etwas ältere Dame und ein junges Mädchen am Strand nebeneinanderstehen.

				»Bist du das?«, fragt mich Dermot, als ihm mein Gesichtsausdruck auffällt.

				Ich nicke.

				»Mit Molly?«

				Wieder nicke ich.

				»Kannst du dich daran erinnern, wann das Foto aufgenommen wurde?«

				»Ja. Und ich erinnere mich jetzt auch wieder daran, wer es aufgenommen hat.«

				»Wer?«

				»Eamon.«

				»Wie konnte ich ihn bloß vergessen?«, rege ich mich auf, während ich im Zimmer auf und ab laufe. »Die ganze Zeit war ich mit ihm hier auf der Insel. Wie konnte ich bloß vergessen, dass ich ihn von früher kannte? Der arme Eamon, jetzt werde ich ihm nie mehr sagen können, dass ich mich erinnere, und mich bei ihm entschuldigen.«

				»Aber das ist doch schon sehr lange her.« Dermot sitzt auf dem Boden und beobachtet mich. »Unsere Erinnerung verblasst mit der Zeit. Ich bin sicher, dass er Verständnis hatte.«

				»Aber warum hat er mir denn nichts gesagt? Na ja, er hat es mir gesagt, in der Nacht vor seinem Tod. Da hat er mir erzählt, dass er hier war, als ich zum ersten Mal nach Tara gekommen bin. Aber er hat behauptet, dass er nur der Mann war, der uns mit dem Boot herübergefahren hat, wie Conor bei uns. Und ich erzähle ihm auch noch, dass mich die Art, wie Conor vom Boot auf unseren kleinen Anleger gesprungen ist, an diesen Mann erinnert hat!« Ich schlage mir mit der flachen Hand vor den Kopf. »Aber selbst da konnte ich mich nicht wirklich daran erinnern, dass dieser Mann Eamon war. Erst jetzt.« Ich lasse mich neben Dermot nieder und nehme die Fotos noch einmal zur Hand. »Eamon war ein besonderer Freund meiner Tante – so hat sie ihn beschrieben, als wir hergekommen sind. Und er war etwas Besonderes, Dermot, er war großartig. So habe ich ihn von damals noch in Erinnerung – als einen wirklich wunderbaren, liebenswürdigen Mann.«

				»Also hat Molly ihn schon lange gekannt?«, fragt Dermot. »Wenn dieses Foto hier in den Fünfzigerjahren aufgenommen wurde und das hier …«

				»Ende der Achtziger, Anfang der Neunziger«, fahre ich fort. »Ja, die beiden kennen sich schon lange.«

				»Und waren sie all die Jahre ein Paar?«

				»Nein, meine Tante war in den späten Sechzigerjahren eine kurze Zeit lang verheiratet, doch mein Onkel ist gestorben.«

				»Aber Eamon war offenbar die Liebe ihres Lebens«, stellt Dermot fest, nimmt mir das Bild aus der Hand und betrachtet es noch einmal. »Kein Wunder, dass diese Insel ihr so viel bedeutet hat. Das war der einzige Ort, an dem sie mit ihm zusammen sein konnte.«

				Überrascht mustere ich Dermot. Kommt da etwa eine romantische Seite unter seiner rauen Schale zum Vorschein?

				»Entweder das, oder Eamon hatte es nur auf ihr Geld abgesehen«, fährt er eilig fort, als er mein Grinsen sieht.

				»Das glaube ich nicht, und du tust das auch nicht.«

				»Warum ist deine Tante vor ihrem Tod nach Dublin gezogen, wenn Eamon ihr so viel bedeutet hat?«

				»Sie musste von einem Spezialisten medizinisch behandelt werden. Das dürfte hier in der näheren Umgebung schwierig gewesen sein.«

				Dermot und ich denken einen Augenblick darüber nach, was diese Trennung für Molly und Eamon bedeutet haben muss.

				»Und neulich habe ich mich an noch etwas erinnert. An Mollys Ring, den Claddagh-Ring. Eamon hat mir bestätigt, dass sie den Ring an der rechten Hand trug. Danach habe ich mich dann sogar noch daran erinnern können, wie sie ihn getragen hat.«

				»Das Herz nach innen, die Krone nach außen?«, fragt Dermot, der bereits die Antwort kennt.

				Ich nicke. »Sie hatte ihr Herz verloren – an Eamon.«

				»Was ist aus dem Ring geworden? Hast du ihn jetzt?«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich habe zwar etwas Schmuck von Molly geerbt, aber der Ring war nicht dabei. Ich wollte Niall immer schon fragen, ob er weiß, was mit dem Ring passiert ist.«

				Dermot geht den Inhalt des Kartons noch einmal durch. »Was ist das hier?«, fragt er und zieht einen braunen Umschlag unter den Fotos hervor. »Der sieht nicht so alt aus. Willst du ihn öffnen?«, fragt er und hält ihn mir hin.

				»Nein, mach du nur«, erwidere ich und greife nach weiteren Fotos, auf denen eine jugendliche Molly mit Eamon zu sehen ist.

				Dermot macht den Umschlag auf und liest den Inhalt.

				»Oh«, stöhnt er und verzieht das Gesicht. »Oje, das ist nicht gut.«

				»Was denn?«, frage ich und schaue auf. »Was ist los?«

				Dermot zögert; beschützend mustert er mich.

				»Raus mit der Sprache, Dermot.«

				»Als Erstes habe ich hier ein Dokument, in dem Eamon genau festlegt, wie die Beerdigung ablaufen soll. Zudem benennt er den Testamentsvollstrecker und wen wir im Hinblick auf die Trauergäste benachrichtigen sollen.«

				»Das ist doch sehr hilfreich und erspart uns, das ganze Cottage auf den Kopf zu stellen.«

				»Und dieses Dokument hier«, fährt Dermot fort und hält mit besorgter Miene ein zweites Blatt Papier hoch, »ist die Besitzurkunde für Tara.«

				»Wie kommt Eamon an die Besitzurkunde von Tara?« Ich runzele die Stirn und versuche, mir einen Reim darauf zu machen. »Niall hat sie doch sicherlich unter Verschluss, bis ich mein Jahr hier vollendet habe?«

				»Wie es scheint, Darcy, muss man aufgrund dieses Dokuments hier sagen, dass deine Tante vielleicht doch nicht die rechtmäßige Besitzerin von Tara war.«

				»Nicht die rechtmäßige Besitzerin? Was meinst du damit, Dermot?« Ich schnappe ihm das Dokument aus der Hand. »Aber wenn meine Tante Molly nicht die rechtmäßige Besitzerin war, wer denn dann?«

				»Laut dieser Urkunde – Eamon.«
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					Beerdigungen haben mir noch nie gefallen.

					Eigentlich sollte man doch das Leben des Toten feiern, anstatt hier herumzusitzen und traurig zu sein. Doch so fühlen sich die meisten von uns heute, als wir in der kleinen Kirche auf dem Festland gegenüber von Tara sitzen.

					Die größte Trauer empfinden wir, weil wir uns von unserem lieben Freund Eamon verabschieden müssen. Doch meine Niedergeschlagenheit habe ich auch der Tatsache zu verdanken, dass ich mich wahrscheinlich bald von Tara verabschieden muss.

					Nachdem wir die Besitzurkunde gefunden hatten, haben Dermot und ich ein paar aberwitzige Minuten lang darüber diskutiert, ob wir einfach so tun sollten, als hätten wir sie gar nicht gefunden.

					»Denn«, gibt Dermot zu bedenken, »wer außer uns zweien wird je von dieser Urkunde erfahren?«

					»Aber wir können das doch nicht einfach vertuschen! Die Insel gehört mir nicht. Wenn sie Molly von vornherein nie gehört hat, dann hatte sie auch kein Recht, sie mir zu vererben.«

					»Aber wie konnte das passieren?«, fragt mich Dermot und runzelt verwirrt die Stirn. »Das muss sie aber doch gewusst haben!«

					»Keine Ahnung. Das muss ich unbedingt mit Niall besprechen. Doch eines ist sicher: Wenn Tara Eamon gehörte, dann liegt es in der Hand seiner Familie, was sie mit der Insel anstellen wollen, wenn sie davon erfahren.«

					Dermot seufzt. »Du kannst aber doch nicht einfach alles aufgeben, Darcy! Was ist denn mit all deinen Plänen für Tara?«

					»Das werden dann eben die Pläne von irgendwem anders, Dermot«, erwidere ich und zucke mit den Schultern. »Offensichtlich sollte es eben nicht sein.«

					Frustriert schüttelt Dermot den Kopf. »Aber was wird aus all denen, die hier auf der Insel leben? Du kannst sie doch nicht alle im Stich lassen. Was ist mit Niall, zum Beispiel – oder mit Paddy? Und mit Megan? Du hast das Leben all dieser Menschen verändert. Und jetzt willst du uns alle einfach im Stich lassen, als würde es dich gar nichts angehen?«

					Dermot starrt mich trotzig an, und dabei ist ihm sein freudscher Versprecher, dass er uns anstatt sie gesagt hat, sehr bewusst.

					»Natürlich will ich euch nicht im Stich lassen.« Ich starre genauso trotzig zurück. »Wenn ich etwas dagegen unternehmen könnte, würde ich es tun. Aber Tara gehört mir nicht. Wenn ich also gehen muss, werde ich leise gehen, ohne viel Wirbel zu verursachen.«

					»Mach einen Riesenaufstand!«, fordert Roxi und stampft mit ihrem Absatz auf dem Boden auf, als ich ihr alles erzähle – was ein wenig misslich ist, da wir uns draußen befinden und sie sich anschließend auf mich stützen muss, um das Gleichgewicht zu halten, während sie ihren Schuh aus dem nassen Gras rausholt. »Du kannst nicht ohne Kampf zu Boden gehen! Finn McCool hätte für Tara gekämpft, und du solltest das auch tun!«

					»Was hat denn Finn McCool mit dieser Sache zu tun?«, frage ich sie, während sie ihren Schuh wieder anzieht.

					Verlegen schaut Roxi mich an und verzieht das Gesicht.

					»Roxi?«

					»Na ja – du weißt doch, dass ich immer Eamon besucht habe und er mir von all diesen Geschichten über irische Mythen und Legenden berichtet hat? Nachdem er die Verbindung von Finn zu Tara erwähnt hatte, habe ich ihn gebeten, mir etwas über diesen Finn zu erzählen. Danach habe ich dann selbst ein bisschen im Internet recherchiert, wenn du nicht in der Nähe warst.«

					»Du hast im Internet nach irischen Mythen und Legenden geforscht? Ich dachte, du schaust dir sonst nur Will Smiths Fanseite an!« Ich lache – doch mal Spaß beiseite: Es ist schon wirklich verwunderlich, dass Roxi sich im Internet irgendetwas anderes als die Verkaufsschlager in den Onlineshops und die neusten News über die Stars anschaut.

					Offenbar hat da wieder Taras Zauber gewirkt.

					Roxi verdreht die Augen. »Haha, sehr witzig. Eigentlich hat es mir richtig Spaß gemacht; ich habe sogar angefangen, anderes historisches Zeug zu lesen. Wer hätte je gedacht, Darcy, dass ich mich mal für all diesen geschichtlichen Quatsch interessieren würde? Aber«, fährt sie fort und deutet mit dem Zeigefinger auf mich, »zurück zu dir, meine Liebe. Dieser Finn und du, ihr habt so viel gemeinsam – das ist kaum zu glauben. Darum finde ich, du solltest dir an ihm ein Beispiel nehmen und um Tara kämpfen.«

					»Was soll das heißen, wir haben so viel gemeinsam?«

					Roxi hebt ihre Hand und fängt an, an ihren neonpinkfarbenen Fingernägeln aufzuzählen. »Erstens: Finn hatte zwei große Hunde wie Woody und Louis, nur waren seine wahrscheinlich reinrassige Irische Wolfshunde und nicht Mischlinge wie deine. Zweitens: Er hat so einen Fisch gefangen – den Lachs der Weisheit, wie Eamon ihn nannte. Wie du am Anfang hier auf Tara. Nachdem er ihn verspeist hatte, war Finn zu Fähigkeiten in der Lage, die er vorher nie gehabt hatte.«

					Ich starre Roxi ausdruckslos an, weil ich ihr nicht folgen kann.

					»Süße – sieh doch nur mal, wie selbstbewusst du geworden bist, seit du hier auf Tara bist! Du«, sagt sie und stupst mich an der Schulter an, »du setzt doch alle Hebel in Bewegung, wenn irgendetwas nicht richtig läuft. Das hast du in London nie getan. Drittens«, sie hält weiterhin ihre Hand hoch und zählt an den Fingern ab, »rettete er an Samain die Bewohner Taras vor der feuerspuckenden Fee namens Aileen.« Roxi starrt mich an und wartet darauf, dass bei mir der Groschen fällt. »Megans Geburtstagsfeier … Eileen, die eine Zigarette nach der anderen geraucht hat …?«, hilft sie mir auf die Sprünge.

					»In jener Nacht ging es wohl eher um einen Betrüger namens Conor. Deine Theorie ist ein bisschen vage, Roxi.«

					Roxi stampft widerspenstig mit dem Fuß auf. »Natürlich ist das alles ein bisschen vage, Darcy, das soll es auch. Immerhin reden wir hier von einer Legende.«

					Ich denke kurz darüber nach. »Dein Vergleich hinkt nur an einer Stelle, Roxi.«

					»Wo?«

					»Finn soll hier auf Tara die Liebe seines Lebens gefunden haben. Das habe ich nicht.«

					»Das überlass ruhig mir.« Roxi winkt ab und tippt sich an die Nase. »Finn und ich arbeiten schon daran.«

					Resigniert schüttele ich den Kopf. Mit Roxi kann man einfach nicht diskutieren.

					Im Vergleich zu Roxi, die wütend geworden ist, reagiert Niall bemerkenswert ruhig, als ich ihm alles erkläre und ihm die Besitzurkunde sowie Eamons Brief überreiche.

					»Mach dir keine Sorgen«, beruhigt er mich, nachdem er den Brief und die Urkunde durchgelesen hat. »Wir werden eine Lösung finden. Ich bin ein fabelhafter Anwalt, schon vergessen?«

					»Hast du davon gewusst, Niall?«, frage ich ihn und wundere mich, wie er so ruhig bleiben kann, wo dies doch so wichtige Neuigkeiten sind. »Hätte Eamon dich nicht fragen müssen, wenn er dich als Testamentsvollstrecker einsetzt? Und was ist mit all den Unterlagen und Dokumenten, die du damals im Pub dabeihattest? Was waren das für Dokumente?«

					Niall nickt. »Eamon hat mich tatsächlich gefragt, ob ich sein Testament vollstrecken kann – vor gar nicht mal allzu langer Zeit. Aber bitte versuch, dir nicht allzu viele Sorgen deswegen zu machen, Darcy. Alles wird gut. Das verspreche ich dir.«

					Jeder einzelne Spaziergang, zu dem Woody, Louis und ich von da an aufbrechen, fühlt sich wie unser letzter auf Tara an. Zu Beginn habe ich so viel Zeit damit verbracht, über meinen Weggang von hier nachzudenken, dass ich jetzt erst, als eine Abreise immer wahrscheinlicher wird, merke, wie sehr ich die Insel vermissen werde, wenn ich einmal nicht mehr hier bin.

					Als ich eines Tages oben an den Klippen stehe, lasse ich mir den kalten Wind um die Nase wehen. Dann taste ich nach dem Gummiband, das seit meiner Ankunft hier in der einen oder anderen Form mein steter Begleiter gewesen ist, und ziehe es mir aus dem Haar. Das Haar fällt mir locker auf die Schultern, und es wird sofort vom Wind gepackt und mir ins Gesicht geblasen, aber das ist mir egal. Umgeben vom Wind, vom Himmel und von den Meereswogen, die unter mir an die Felsklippen branden, und mit der frischen, salzigen Meeresluft in den Lungen fühle ich mich unendlich frei.

					Als ich in die Bucht hinunterschaue, entdecke ich dort keine Delfine, die ins Wasser eintauchen und in den Wogen spielen. Seit dem Tag, an dem Eamon mit dem Boot weggebracht wurde, sind sie verschwunden. Die ganze Zeit über haben sie ihm geholfen, nicht mir. Er war derjenige, den sie vor Veränderungen warnen wollten. Eamon war der rechtmäßige Besitzer von Tara, und seitdem er fort ist, sind auch die Delfine fort.

					Ich muss noch einmal an all das denken, was seit unserer Ankunft hier passiert ist – wie sich das Leben der anderen jeweils zum Besseren gewendet hat. Eine Weile lang hatte ich das auch für mein Leben angenommen, doch nun ist es mir wieder aus den Händen gerissen worden.

					»So, Tara«, rufe ich in den Wind hinaus. »Wir beide scheinen bei allen anderen Erfolg gehabt zu haben. Ich habe dir sogar geholfen, indem ich wieder Menschen hierhergebracht habe und du nun nicht mehr so einsam bist. Kannst du mir nicht beweisen, dass du wirklich magische Kräfte besitzt, und mir im Gegenzug einen Gefallen tun? Denn dann könnte auch ich an dich glauben.«

					Ich schließe die Augen und warte darauf, dass ein frischer Wind aufkommt, der Taras Zauber auf mich einwirken lässt.

					Eamons Beerdigung beginnt mit einer schlichten, aber sehr emotionalen Messe. In den winzigen Bänken der kleinen Dorfkirche sitzen die Inselbewohner sowie einige wenige Dorfbewohner, die ihn von seinen gelegentlichen Besuchen kannten. Während Eamons Leichnam nach draußen gebracht wird, um zum örtlichen Krematorium überführt zu werden, vergieße ich noch mehr Tränen, als Forty Shades of Green durch die Kirche hallt – es war Eamons letzter Wille, dass das Lied heute gespielt wird. Jetzt wird mir klar, warum meine Tante das Lied so sehr geliebt hat. Es war eines der Lieblingslieder der beiden.

					Nach der Messe halten wir Eamons Leichenschmaus in einem der Hotels des Dorfes ab. Eamon hatte darum gebeten, dass sein Leichenschmaus lebhaft wird, dass niemand trauern solle. Deswegen habe ich dafür gesorgt, dass es genügend Alkohol und Essen gibt und eine Band traditionelle irische Lieder spielt. Die Band ist ziemlich gut, doch niemandem ist heute danach, zur Musik zu tanzen.

					Unter dem Vorwand, mir die Hände waschen zu wollen, verschwinde ich in die Damentoilette und versuche, mich wieder zu fassen. Da klopft draußen plötzlich jemand an die Tür.

					»Darcy«, entschuldigt sich Paddy und öffnet die Tür gerade so weit, dass er seinen Kopf durch den Spalt hindurchschieben kann. »Tut mir leid, dass ich dich stören muss, aber Niall will jetzt Eamons Testament verlesen.«

					»Jetzt?«, frage ich verwundert. »Aber jetzt sind doch nur noch wir Inselbewohner hier, alle anderen sind schon gegangen!«

					»Keine Ahnung.« Paddy zuckt mit den Schultern. »Meine Anweisung lautet, dich zu holen, damit er anfangen kann. Alle anderen sind schon versammelt.«

					Schnell trockne ich mir die Hände ab und folge Paddy in ein anderes Zimmer des Hotels, wo Niall ein paar Stühle zu einem großen Kreis aufgestellt hat. Am Kopf des Stuhlkreises steht ein Tisch mit einem weiteren Stuhl, auf dem Niall Platz genommen hat. Die meisten Stühle sind mit den Inselbewohnern besetzt, und es gibt nur noch einen freien Sitzplatz, auf dem ich mich niederlasse. Ich lasse den Blick in die Runde schweifen; alle schauen genauso verwirrt aus wie ich.

					Niall schiebt ein paar Unterlagen auf dem Tisch vor sich herum und räuspert sich. »Vielen Dank, dass ihr euch kurz vom Essen und von den Getränken losreißen konntet, um der offiziellen Verlesung von Eamon Patrick John Murphys letztem Willen und Testament beizuwohnen.« Niall spricht in seinem besten Anwaltstonfall. »In meiner Zeit als Anwalt habe ich an vielen Testamentseröffnungen teilgenommen, doch kürzlich bin ich erst darauf aufmerksam gemacht worden, dass nicht alle die Anwaltssprache verstehen oder gern hören.« Er schaut mich liebevoll an. »Wenn also alle damit einverstanden sind, werde ich euch, da wir uns alle untereinander gut kennen, Eamons Testament mit verständlichen Worten näherbringen.«

					»Na prima«, brummt Paddy. »Das verstehe ich auch nicht besser.«

					Niall nimmt einen Umschlag zur Hand, der vor ihm auf dem Tisch liegt, und öffnet ihn.

					»Nachdem wir auf die Insel gezogen waren, kam Eamon zu mir und bat mich in rechtlichen Angelegenheiten mehrmals um Hilfe«, informiert er uns. »Doch er bat mich gleichzeitig darum, Stillschweigen zu bewahren. Es tut mir sehr leid, dass ich von allem, was ich in den nächsten Minuten verkünden werde, nichts verraten durfte. Ich hoffe, dass ihr es mir verzeihen werdet.«

					Niall schaut mich nervös an. Dann schiebt er sich die Brille die Nase hoch, obwohl sie gar nicht heruntergerutscht war.

					Ich beobachte ihn und frage mich, was er wohl gleich verkünden wird. Dann blicke ich zu Dermot hinüber, der mir gegenübersitzt; er sieht genauso ratlos aus wie ich und schüttelt dann den Kopf.

					»Eamon war ein aufrichtiger Mann, der normalerweise nicht viele Worte um die Dinge gemacht hat. Er hat mich gebeten, euch sein Testament in Form eines Briefes vorzulesen.«

					Wieder blickt Niall in die Runde; sein Blick bleibt einen Moment lang an mir hängen. Dann holt er tief Luft, bevor er Eamons Brief vorliest.

					»›Wenn ihr alle hier nun zusammensitzt und euch dies anhört, bin ich von euch gegangen. Deswegen hoffe ich, dass ihr mit ein paar Gläschen auf mich angestoßen habt. Insbesondere du, Niall; denn du musst mal ein bisschen lockerer werden.‹« Niall wird rot. »›Ich hoffe, ihr habt irgendwo ordentlich mit viel Musik und Tanz gefeiert. Seamus, wenn du heute nicht mein Lieblingslied spielst, dann werde ich zurückkommen und dich mit deiner verdammten Tin Whistle heimsuchen.‹«

					Seamus schickt einen Gruß gen Himmel.

					»›Aiden und Kathleen, ihr kocht ein hervorragendes Irish Stew – eines der besten, die ich je gegessen habe. Also macht weiter so und kocht für die Bevölkerung von Tara.‹« Aiden und Kathleen schauen einander stolz an. »›Und Daniel, hör auf, Faxen zu machen – halt dich mal ran und mach Orla zu einer ehrbaren Frau, denn sie ist deine Seelenverwandte, um Himmels willen!‹« Orla färbt sich tiefrot, während Daniel nur den Kopf schüttelt und grinst.

					»Ich dachte, ihr beide wärt längst verheiratet?«, frage ich sie überrascht.

					»Wir haben das nur angegeben, falls die Wahrheit sich negativ auf unsere Bewerbung ausgewirkt hätte«, erklärt Orla. »Nachdem wir einmal hier waren, erschien es uns einfacher, zum Schein weiterhin zu behaupten, wir seien verheiratet.«

					Ist auf Tara eigentlich tatsächlich irgendwann mal etwas so, wie es scheint?

					Für alle, die mit ihm auf Tara gelebt haben, hat Eamon aufmunternde Worte und Ratschläge parat. Wenn ich bedenke, wie wenig Kontakt Eamon zu uns gehabt hat, scheint er uns dafür aber alle sehr genau gekannt zu haben.

					»›Nun komme ich zu all jenen, denen ich gern persönliche Besitztümer vermachen möchte‹«, fährt Niall fort.

					»›Paddy, dir vermache ich meine gesamte Computerausrüstung und die Satellitenschüssel. Benutze sie weise, mein junger Freund, um Tara weiter voranzubringen, dann kannst du nicht auf Abwege geraten.‹«

					»Ja, verdammt – das werd ich!« Paddy grinst wie ein Honigkuchenpferd. »Auf dich, Eamon!«, prostet er ihm mit der Bierflasche zu.

					»›Niall, Herr aller juristischen Angelegenheiten und Vollstrecker dieses Testaments. Dir hinterlasse ich meinen Gehstock, meinen Stab der Weisheit, wie ich ihn zu nennen pflege. Möge er dir noch mehr Weisheit schenken, als du ohnehin schon besitzt, verehrter Herr.‹«

					Stolz schaut Niall auf, bevor er weiterliest.

					»›Roxi, meine dynamische und wunderbar farbenfrohe Begleiterin in so vielen Situationen. Vielen Dank, dass du meinen Geschichten mit so großer Geduld gelauscht hast. Es war mir ein Vergnügen, sie mit einer solch hübschen jungen Frau zu teilen. Dir vermache ich meine Bibliothek mit den Geschichtsbüchern. Hab Spaß damit, meine junge Studentin, dann wirst du mit deinen Studien weit kommen.‹«

					Als Roxi lächelt, hat sie Tränen in den Augen.

					Niall unterbricht die Vorlesung einen Augenblick. »Und er hat mich ausdrücklich angewiesen, dir auszurichten, dass du sofort in sein Cottage gehen und dort ein Buch über Finn McCool holen sollst, wenn wir heute auf die Insel zurückkehren. Er sagt«, Niall schaut wieder auf den Brief hinunter, »›Du wirst darin etwas finden; ich vertraue dir, es umzusetzen.‹«

					»Das werde ich, Eamon, das werde ich!« Roxi wirft eine Kusshand zum Himmel.

					»›Dermot‹«, fährt Niall fort. »›Ich weiß, dass wir zu Beginn nicht immer einer Meinung waren, aber du hast bewiesen, dass du ein fleißiger Arbeiter, ein talentierter Handwerker und ein guter, aufrichtiger, ehrenwerter Mann bist. Darum vermache ich dir mein gesamtes Werkzeug. Es mag zwar nichts mit deinem neumodischen Unsinn zu tun haben, aber darunter befinden sich ein paar gute, verlässliche Stücke, die du sicherlich gut brauchen kannst. Dermot, ich hoffe, du wirst dich künftig um all das kümmern, was mir wichtig ist und am Herzen liegt.‹«

					Dermot nickt. »Mach dir keine Sorgen, Eamon, ich werde mich gut um sie alle kümmern.« Er ballt die Hand zur Faust. »Er war ein guter Mann.«

					»›Megan, das Juwel in Taras neuer Krone. Dir vermache ich meinen Stern.‹ Weißt du, Megan, was er damit meint?«, erkundigt sich Niall und schaut Megan über den Rand seiner Brille hinweg an.

					Megan nickt begeistert. »Jede Nacht leuchtet exakt an der gleichen Stelle über Tara ein ganz heller Stern. Wenn man sich auf eine der Klippen stellt, kann man ihn sehen. Eamon hat mich einmal nachts mitgenommen und ihn mir gezeigt. Wenn man ihn sieht, kann man sich sogar etwas wünschen. Und jetzt gehört er mir«, erklärt sie stolz, zieht die Beine auf den Stuhl hoch und presst sie mit den Armen fest an die Brust.

					Wir alle lächeln.

					»›Und zum Schluss Darcy.‹«

					Ich schaue Niall an. Darauf habe ich gewartet. Was wird Eamon mir sagen, das alles wiedergutmachen wird, was passiert ist?

					»›Darcy, ich stelle mir vor, dass du jetzt wahrscheinlich dort sitzt und denkst, dass ich dich getäuscht habe, weil ich dich in dem Glauben ließ, du würdest Tara besitzen. Oder dass ich vielleicht auch deine Tante getäuscht habe, indem ich sie glauben ließ, sie würde die Insel besitzen.‹«

					
						Dieser Gedanke ist mir durchaus gekommen.
					

					»›Aber die Wahrheit ist, dass wir beide dich hinters Licht geführt haben, und das tut mir aufrichtig leid.‹«

					
						Wie bitte?
					

					»›Von Beginn an war ich der rechtmäßige Besitzer von Tara. Meiner Familie gehörte die Insel schon, als hier in der Vergangenheit noch eine kleine Gruppe Menschen gelebt hat. So habe ich Molly kennengelernt, als sie als Kind hierherkam. Doch ihre Familie zog in den Fünfzigerjahren fort, als Molly noch ein Teenager war. Leider haben wir uns nicht mehr wiedergesehen, bis Molly 1985 allein wieder nach Tara kam. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon mit deinem Onkel verheiratet gewesen. Molly hat Tara genauso sehr geliebt wie ich und kam regelmäßig her, um mich zu besuchen. Später hat sie dich dann mitgebracht, wenn du in den Ferien bei ihr warst. Ich hatte nie Kinder, wie du jetzt weißt – auch Molly nicht. Doch sie hatte dich, Darcy, und ich weiß, dass sie dich wie ihr eigenes Kind geliebt hat.‹«

					Niall hält inne, um zu sehen, wie ich mit alldem klarkomme.

					Nicht so gut, lautet die Antwort. Ich versuche krampfhaft, meine Tränen zurückzuhalten, doch sie strömen mir bereits übers Gesicht und tropfen mir in den Schoß, weil ich mit gesenktem Kopf dasitze.

					Ein sauberes weißes Taschentuch wird mir unter die Nase gehalten. Als ich aufschaue, steht Dermot vor mir. Dankbar nehme ich das Taschentuch entgegen und tupfe mir die Tränen weg, während Dermot zu seinem Platz zurückkehrt.

					»Alles in Ordnung, Darcy?«, erkundigt sich Niall sanft.

					»Ja, alles gut, bitte mach weiter.«

					»›Die Zeit ist leider rasend schnell vergangen‹«, liest Niall Eamons Brief weiter vor. »›Wir wurden beide alt, und so kam die Zeit für Molly und mich, darüber nachzudenken, was mit der Insel passieren soll, damit Tara auch nach unserem Tod in den Händen von jemandem sein würde, der die Insel so sehr liebt wie wir. Molly war davon überzeugt, dass du dich in Tara verlieben würdest, wenn sie dich nur davon überzeugen könnte, wieder herzukommen. Ich war da nicht ganz so sicher; seit deinem letzten Besuch bei deiner Tante war eine lange Zeit vergangen, ganz zu schweigen von deinem letzten Besuch auf der Insel. Und so kamen wir auf die Idee für diesen verzwickten Plan. Der Plan beinhaltete, ein paar gefälschte Dokumente aufzusetzen, um es so aussehen zu lassen, als gehöre Tara deiner Tante. Und dann hatten wir noch Nialls Vater auf unserer Seite; er war ein alter Freund von Molly, dem wir es zu verdanken haben, dass die Unterlagen so legal wie möglich aussahen, ohne dass wir dabei irgendwelche Gesetze gebrochen hätten. Als Molly starb, sah es also so aus, als würde die Insel automatisch in deinen Besitz übergehen, Darcy. Damals wohnte Molly schon in Dublin, um sich medizinisch behandeln zu lassen, und ihre Besuche bei mir auf Tara wurden immer seltener. Was auch immer ihr die Ärzte sagten – wir beide wussten, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. Zeit wurde somit zu unserem wichtigsten Gut.‹«

					»Aber warum diese ganze Mühe? Warum hat Eamon nicht einfach an Ort und Stelle Tara auf meine Tante überschrieben?«, frage ich. Meine Trauer wandelt sich in Verwunderung über das, was ich da gerade höre. Das ist alles zu viel, um da noch durchzublicken. »Das wäre doch sicherlich einfacher gewesen, als gefälschte Dokumente herzustellen?«

					»Darcy, das kommt alles noch«, beruhigt mich Niall und deutet auf den Brief. »Du musst noch ein wenig Geduld haben. Glaub mir, ich war genauso erstaunt wie du jetzt, als ich davon erfahren habe. Ich habe meinen Vater immer für aufrichtig und geradlinig gehalten.«

					»›Es tut mir leid, dass ich dir damals nicht gleich trauen konnte, Darcy‹«, fährt Niall fort, den Brief vorzulesen. »›Doch wenn wir auf legale Weise Molly die Insel überschrieben hätten und du dann das Angebot abgelehnt hättest, hier zu leben – wer weiß, was dann passiert wäre. Doch Molly hatte wie so oft Recht: Du hast die Herausforderung angenommen und bist tatsächlich nach Tara gekommen. Damit hast du nicht nur deine eigene Zukunft verändert, sondern auch auf viele Jahre hinaus die Zukunft der Insel.‹«

					Ich denke immer noch darüber nach, als Niall schon zur nächsten Seite des Briefs weiterblättert.

					»›Als du damals herkamst, habe ich mich wirklich gefragt, in welche Hände meine Insel da gelegt würde – welche modernen Methoden und befremdlichen Ideen du wohl haben würdest. Doch dank dir weht auf Tara nun ein anderer, frischer Wind, durch den sich viele positive, erfolgreiche Entwicklungen ergeben haben. Tara hat eine Zukunft, in der viele andere Menschen nicht nur herkommen und die Schönheit der Insel genießen können, sondern auch ein wenig davon erfahren können, was Tara so zauberhaft macht. Deine Tante wäre sehr stolz auf das, was du hier erreicht hast, Darcy. Sie hat sich nichts mehr gewünscht, als dass andere Menschen von Taras Zauber profitieren können – und das ist nun möglich. Darcy, du hast bewiesen, dass du ein fähiges Oberhaupt und eine wunderbare junge Frau bist. Ich bin sehr stolz darauf, dich gekannt zu haben. Tara und ich können froh sein, dass du dich um die Insel kümmerst, solange du das möchtest. Darum vermache ich nun dir, Miss Darcy Fiona McCall, all meinen weltlichen Besitz, inklusive meiner Insel – meiner Tara.‹«

					Allen – auch mir – fehlen die Worte.

					Dann bricht spontan ein tosender Applaus aus, und nach und nach bin ich umringt von all den Leuten, mit denen ich in den vergangenen sieben Monaten zusammengelebt habe und ohne die ich mir plötzlich mein Leben gar nicht mehr vorstellen kann.

				

			

		
			
				
					

					Epilog

					»Asche zu Asche und Staub zu Staub«, erklärt Dermot und schaut über die Klippen aufs Meer hinaus.

					»Dermot, was redest du denn da?«, frage ich. »Das sagt man doch, wenn jemand begraben wird, und nicht, wenn man die Asche eines Verstorbenen verstreut.«

					»Keine Ahnung«, erwidert Dermot eingeschnappt. »Ich habe so etwas noch nie gemacht. Was sagt man denn dann?«

					»Du solltest etwas Tiefgründiges, Nettes über den Verstorbenen sagen«, mischt sich Megan ein und schiebt sich ihre Mütze aus den Augen, damit sie mich sehen kann. »Das stimmt doch, Darcy, oder?«

					»Ja«, nicke ich ihr zu. »Stimmt genau, Megan.«

					»Na dann«, erwidert Dermot, schlingt sich die Arme um den Leib und klopft mit den Handschuhen an seinen Händen gegen die Arme, um sich warm zu halten. »Beeil dich und sag etwas Tiefgründiges, Darcy. Mitten im Winter ist es nämlich nachts verdammt kalt hier draußen.«

					Eamons letzte Anweisungen in seinem Testament lauteten, seine Asche über den Klippen zu verstreuen, wo wir schon Mollys Asche bei unserem ersten Besuch auf Tara verstreut hatten. Der einzige Unterschied ist, dass er sich dafür eine klare Nacht mit Mondschein ausgesucht hat.

					Darum sind nun Dermot, Megan, meine zwei Hunde und ich an einem eiskalten Dezemberabend in der ersten sternenklaren Nacht, die wir seit einer Ewigkeit auf Tara haben, auf die Klippen geklettert.

					Während ich dastehe und überlege, was ich sagen soll, erinnere ich mich plötzlich wieder.

					»Ich weiß etwas!«

					»Dann beeil dich ein bisschen«, erwidert Dermot, dessen Atem ungeduldige weiße Wölkchen in der kalten Nachtluft bildet.

					»Megan, ist die Urne parat?«, frage ich.

					»Ja, die ist hier«, erwidert sie. Ein paar rote Fäustlinge recken eine schlichte schwarze Urne in die Höhe.

					»Na gut, dann fangen wir mal an.« Ich räuspere mich.

					»Mögen die Hügel Irlands dich umarmen

					Mögen seine Flüsse und Seen dich segnen

					Möge das Glück der Iren dich umgeben

					Möge der Segen des heiligen Patrick dich schützen.«

					Das ist der gleiche Segen, den Eamon vorgetragen hat, als wir vor beinahe einem Jahr Mollys Asche dem Wind übergeben haben. Nur ist es dieses Mal Eamon, der vom Wind gepackt und in den Himmel gewirbelt wird, um sich mit Molly zu vereinigen, nachdem ich Megan zugenickt habe, die Urne zu leeren.

					»Seht!«, ruft Megan und deutet zum Himmel hoch. »Eamons Stern ist aufgegangen!«

					»Das ist jetzt dein Stern«, erinnere ich sie. »Eamon hat ihn dir geschenkt, weißt du noch?«

					»Ich werde mir etwas wünschen«, erklärt Megan und kneift die Augen fest zusammen.

					Als ich zu dem hell leuchtenden Stern aufschaue, merke ich, wie hinter Megans Rücken eine Hand ausgestreckt wird, die mir sanft den Handschuh abstreift. Als sich dann eine warme Hand fest um die meine legt, spüre ich wieder, wie sich das beruhigende Gefühl von Geborgenheit in mir ausbreitet.

					Im Mondlicht lächele ich Dermot zu, der liebevoll meine Hand drückt.

					»Was hast du dir gewünscht, Megan?«, fragt Dermot, der seinen Blick einen Moment lang von mir losreißt, um zu seiner Tochter hinunterzuschauen.

					»Das darf sie dir doch nicht verraten, weil es sonst nicht wahr wird!«, erwidere ich lächelnd.

					Megan schaut zu uns beiden auf, wie wir händchenhaltend im Mondlicht dastehen, und grinst. »Wisst ihr was? Ich glaube, mein Wunsch wird schon wahr.«

					Plötzlich knackt und krächzt es in Dermots Tasche, und Roxis Stimme ertönt. »Wie funktioniert denn dieses dumme Ding hier …? Ah, okay, jetzt hab ich’s … Mr Cowell, bist du da? Over.«

					Dermot verdreht die Augen. »Können wir nicht mal einen Augenblick allein sein?«, fragt er genervt und greift in seine Jackentasche, um das Walkie-Talkie hervorzuholen. »Ja, Roxi, ich höre. Was gibt es?«

					»Wir haben hier drüben ein Problem, um das du dich kümmern musst. Ähm, over.«

					»Um welches Problem handelt es sich?«

					»Ähm … keine Ahnung.« Roxis Stimme klingt kurz etwas gedämpft, als müsse sie sich mit irgendwem besprechen. »Aber ich glaube, du solltest wirklich schnell herkommen.«

					»Na gut. Wo bist du?«

					»Oben bei der Ruine. Dann bis gleich. Over and out, mein Freund!«

					»Roxi, das hier ist kein CB-Funk!«, murmelt Dermot, doch Roxi antwortet nicht mehr.

					»Warum um alles in der Welt ist Roxi mitten in der Nacht oben bei der Ruine?«, frage ich, als Dermot Megan und mich an die Hand nimmt und wir uns plötzlich auf dem Weg zur Ruine befinden.

					Wir sind immer noch dabei, die Ruine wiederaufzubauen. Die Arbeit macht auch gute Fortschritte, doch nach Einbruch der Dunkelheit ist dort normalerweise niemand mehr.

					»Vielleicht gibt es Probleme mit dem Baugerüst«, vermutet Dermot, während wir vorwärtseilen.

					Die Entscheidung war mir nicht leichtgefallen, doch ich hatte beschlossen, einige von Eamons Kunstgegenständen zu verkaufen, um damit die Restaurierung der Ruine zu finanzieren. Wir haben die Sammlung schätzen lassen; der Gesamtbetrag war fünfmal höher als die Gesamtkosten für die Renovierungsarbeiten. Nach längerem Hin und Her und unter Einbeziehung von Eamons Ratschlag, das zu tun, was mein Herz mir rät, haben wir ein paar Dinge in einem Auktionshaus in Dublin versteigern lassen. Diese haben den Mindestpreis weit überschritten. So haben wir zusätzlich zu den Renovierungsarbeiten an der Ruine beschlossen, Eamons Cottage in ein richtiges kleines Besucherzentrum zu verwandeln, das seiner Sammlung und seiner Erinnerung gewidmet ist, damit alle künftigen Besucher auf Tara etwas davon haben werden.

					Als wir uns dem Eingang des Gebäudes nähern, läuft Megan vor.

					»Wo läufst du hin?«, rufe ich ihr hinterher. »Es ist dunkel, sei bloß vorsichtig!«

					Doch da ist sie schon im Dunkel der Nacht verschwunden.

					»Machst du dir gar keine Sorgen?«, frage ich Dermot und schaue zu ihm hoch, während wir im Mondlicht weitergehen.

					Doch Dermot verhält sich merkwürdig still.

					»Na gut«, schließe ich und bleibe stehen. »Was ist hier los?«

					»Das ist hier los!«, ruft Roxi aus der Ruine, als dort plötzlich Hunderte winziger Lichterketten angehen und das keltische Steingebäude wie ein Märchenschloss hell erleuchtet ist.

					»Was machst du da, Roxi?«, frage ich verwundert, als sie ganz in Weiß gekleidet mit einer dazu passenden Fellmütze und einem Muff wie eine russische Prinzessin im Torbogen auftaucht. »Ich dachte, hier gäbe es ein Problem?«

					Roxi schüttelt den Kopf. »Nein, hier gibt’s kein Problem. Wir mussten einfach nur einen Grund finden, um dich hier heraufzulocken. Stimmt doch, nicht wahr, Dermot?«

					»Du wusstest davon?« Ich wirbele zu ihm herum.

					Dermot nickt.

					»Wir alle waren eingeweiht!«, schreit Megan, als sich nun auch Niall und Paddy, dick eingemummt wie Eskimos, der kleinen Gruppe anschließen. »Dad hat etwas, das er dir gern geben möchte.«

					»Schon gut, Megan«, ermahnt Dermot sie und wirft ihr einen warnenden Blick zu. Dann nimmt Dermot mich wieder an die Hand und führt mich in die Ruine, sodass ich direkt unter dem Torbogen stehen bleibe, während Roxi Megan an die Hand nimmt und mit ihr zu Niall und Paddy hinübergeht. »Als Erstes möchte ich Roxi dafür danken, dass es hier heute Abend so zauberhaft aussieht«, erklärt Dermot und lächelt zu Roxi hinüber. »Es ist perfekt geworden.«

					»Man nennt mich nicht umsonst die Styling-Queen!«, erwidert Roxi grinsend.

					»Und ich danke dir auch für den nächsten Teil dieser Zeremonie.«

					»Nein, dafür musst du Eamon danken«, widerspricht ihm Roxi, die in den klaren Nachthimmel hinaufschaut. »Das war alles seine Idee. Und ich dachte tatsächlich, ich sei in unseren Gefilden die einzige Kupplerin.«

					»Eamon?«, frage ich und schaue in die Runde. »Ich verstehe kein Wort.«

					»Darcy.« Dermot nimmt meine Hand. »Als Roxi etwas über Finn McCool in Eamons Geschichtsbüchern nachlesen wollte, hat sie darin etwas mehr als nur einen alten, verblichenen Text gefunden. Zwischen den Buchseiten lag das hier versteckt, zusammen mit einer Nachricht.« Dermot hält einen goldenen Ring hoch. »Das ist der Ring deiner Tante, der Claddagh-Ring. Wie es scheint, hat deine Tante ihn Eamon zur sicheren Aufbewahrung hiergelassen, damit er zum geeigneten Zeitpunkt an dich weitergegeben wird.«

					Ich starre den Ring in Dermots Hand an und kann es kaum fassen, dass ich ihn nach all der Zeit wiedersehe.

					»Wie es scheint, ist der Ring nicht nur vom ideellen Wert her unersetzlich, weil er deiner Tante gehört hat, sondern auch, weil er sehr selten und überaus wertvoll ist.«

					»Tatsächlich? Warum?«

					Dermot schaut zu Roxi hinüber. Aufmunternd nickt sie ihm zu.

					»Wie es scheint, rankt sich eine Legende um den Ring. Er soll über Jahrhunderte hinweg von Generation zu Generation auf dieser Insel weitergegeben worden sein.« Dermot zögert. »Manche behaupten sogar, der Ring könnte aus der Zeit stammen, als Finn McCool auf Tara war.«

					»Sein Schatz!«, rufe ich. »Der Ring könnte der Schatz sein, den Finn zur sicheren Aufbewahrung auf Tara zurückgelassen hat! Eamon könnte also sehr wohl Finn McCools Schatz in seinem Cottage aufbewahrt haben!«

					Dermot nickt. Er scheint sich immer noch unbehaglich zu fühlen; seine Wangen färben sich in der Kälte noch ein wenig dunkler rot. »Vielleicht, wenn man der Legende glauben darf. Aber Eamon hatte noch eine weitere Bitte.« Er räuspert sich. »Eamon hat darum gebeten … Na ja, er dachte in seiner Weisheit, dass ich derjenige sein sollte, der dir den Ring zurückgibt.«

					Mein Herz rast, während ich darauf warte, was Dermot gleich sagen wird.

					»Möchtest du diesen Ring tragen, Darcy?«, fragt er und schaut zu mir herunter.

					Schweigend nicke ich und ziehe mir den rechten Handschuh aus. Kaum zu fassen, dass Eamon die ganze Zeit über Mollys Ring hatte. Und dass er vorgeschlagen hat, dass Dermot derjenige sein soll, der ihn mir überreicht …

					Dermot schüttelt den Kopf. »Nein, Darcy. Wenn ich dir diesen Ring gebe, dann nur, wenn du ihn an der linken Hand trägst.«

					Ich starre zu ihm hinauf. »Meinst du das ernst?«

					»Meinst du, du kannst mich ertragen?«, flüstert Dermot; seine großen dunklen Augen schauen mich fragend an.

					Ich hebe meine Hand, streiche mit den Fingerspitzen über seine gerunzelte Stirn und dann seine Wange hinunter. So nehme ich ihm alle Sorgen, die er hinsichtlich meiner Antwort noch hat. »Das habe ich im vergangenen Jahr doch eigentlich ganz gut hinbekommen, oder?«, antworte ich und lächele ihn an.

					Während wir unter dem Torbogen stehen und einander hoffnungslos verliebt in die Augen schauen, wird uns plötzlich klar, was alle anderen offenbar schon lange vor uns gewusst haben.

					»Ist das ein Ja?«, erkundigt sich Megan ungeduldig.

					Wir drehen uns beide zu ihr um. »Das ist ein Ja«, erwidere ich und lächele, als Dermot mir den linken Handschuh auszieht und mir den Ring über den Finger streift.

					»Hey!«, schreit Megan entzückt, als lauter Beifall ausbricht.

					»Taras Zauber hat wieder gewirkt«, meint Roxi grinsend. »Natürlich nur mit ein wenig Unterstützung von mir.«

					»Und mir!«, beharrt Megan.

					»Und von Molly und Eamon«, füge ich hinzu, als hoch über unseren Köpfen zwei leuchtende Sternschnuppen über den Nachthimmel ziehen.

				

			

		
			
				
					

					Auf den nächsten Seiten

					können Sie mehr über Irland und die Frage erfahren,

					warum Ali McNamara die grüne Insel so sehr liebt.

				

			

		
			
				
					

					Warum ich Irland liebe

					Ich bin unglaublich gern in Irland; in den letzten zehn Jahren ist die grüne Insel eines meiner Lieblingsurlaubsziele gewesen. Dort habe ich ein paarmal Familienurlaube und romantische Wochenenden verbracht und das Land für eine Spendenaktion mit einem bekannten Popstar zusammen sogar einmal komplett zu Fuß durchquert. Aber warum liebe ich die Insel so und was tue ich am liebsten, wenn ich dort bin?

					Irlands Hauptstadt, Dublin, ist ein hervorragender Ort, um das Land kennenzulernen, wenn man nur ein Wochenende zur Verfügung hat. Meine Empfehlungen sind das Guinness Storehouse – man kann nirgendwo ein frischeres Guinness genießen als oben im Besucherzentrum! –, ein Besuch in der Bibliothek des Trinity College, um sich dort das uralte Manuskript des Book of Kells anzuschauen, ein bisschen Shoppen in der Grafton Street und der Henry Street sowie ein Spaziergang entlang des Liffey-Ufers. Dabei sollte man gelegentlich Pausen einlegen, um sich die vielen Brücken anschauen zu können, die über den Fluss führen. Und falls Ihnen ein einzelnes Guinness nicht ausreicht, dann ist ein Abendausflug zum berühmt-berüchtigten Viertel Temple Bar ein absolutes Muss, um die gesellige Seite der Iren kennenzulernen.

					Wenn Sie im Dubliner Umland unterwegs sind, müssen Sie unbedingt einen kurzen Zwischenstopp in einer kleinen Hafenstadt namens Malahide einlegen. Die besitzt einen wunderschönen Küstenwanderweg, der sich über mehrere Meilen bis zur nächsten Stadt namens Portmarnock erstreckt. An einem sonnigen Tag ist der Weg wirklich hübsch, an einem kühlen Tag aber ebenso erfrischend. Wenn Ihnen Dublins Temple-Bar-Viertel zu laut und zu überfüllt mit Touristen war, dann können Sie in Gibney’s Pub in Malahide die traditionelle irische Gastfreundschaft kennenlernen und fantastische Gerichte aus der Gegend probieren.

					Auf der anderen Seite, der Westküste, ist die atemberaubende Aussicht des Ring of Kerry eine Rundfahrt wert. Machen Sie sich darauf gefasst, alle paar Meilen an einer der praktischen Parkbuchten anzuhalten, um »nur kurz einen weiteren Schnappschuss« zu machen. Oberhalb von Kerry befindet sich die Dingle-Halbinsel mit der hübschen Stadt Dingle, die für Delfin Fungie bekannt ist, einen Großen Tümmler, der seit 1984 im Hafen lebt und spielt. Ein Bootsausflug, um Fungie in Aktion zu sehen, ist ein Erlebnis, das Sie so schnell nicht wieder vergessen werden.

					Wenn Sie auf der Dingle-Halbinsel so weit wie möglich gen Westen fahren, können Sie einen Blick auf Great Blasket Island erhaschen (erfahren Sie mehr über die Geschichte Great Blasket Islands auf den nächsten Seiten) – die Insel, die mich zu Zwei Männer für Miss Darcy inspiriert hat. Ich kann Ihnen einen Bootsausflug zur Insel nur wärmstens empfehlen, um mit eigenen Augen die beeindruckende unberührte Naturlandschaft und die zerfallenen Überreste der Häuser der ursprünglichen Inselbewohner zu sehen.

					In Irland gibt es tatsächlich so viel zu entdecken, dass ich Ihnen das Land als Urlaubsziel wirklich dringend ans Herz legen möchte. Ich kann zwar nicht garantieren, dass Sie sich während Ihres Aufenthalts dort in heißem, strahlendem Sonnenschein aalen können, aber ich kann doch versprechen, dass Sie einen herzlichen keltischen Empfang genießen werden, an den Sie sich noch lange erinnern werden, nachdem Sie die grüne Insel schon wieder verlassen haben, und der in Ihnen den sehnsüchtigen Wunsch wecken wird, bald zurückzukehren.
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					Die Wahrheit hinter dem Mythos:

					Die Fakten hinter der Fiktion bei »Zwei Männer für Miss Darcy«

					Great Blasket Island

					Mir kam die Idee, über eine fiktive Insel namens Tara zu schreiben, nachdem ich Great Blasket Island vor der Südwestküste Irlands besucht hatte.

					Great Blasket Island ist die größte Insel der Blaskets, einer Reihe kleinerer Inseln, und besitzt eine eigene literarische Geschichte. In den Zwanziger- und Dreißigerjahren des 20. Jahrhunderts schrieben die Autoren Great Blasket Islands (Peig Sayers, Tomás Ó Criomhthain und Maurice O’Sullivan, um nur ein paar zu nennen) über die Landschaft und ihr Leben auf der Insel. Sie schrieben ihre Geschichten in der irischen Sprache; ihre Werke gelten heute immer noch als Klassiker der Weltliteratur.

					Die Bevölkerung Great Blasket Islands nahm infolge der anhaltenden Emigration der jungen Leute bis in die 1950er-Jahre hinein ab; seitdem ist die Insel nahezu unbewohnt. Heute wird die Insel nur noch – wenn auch nur temporär – durch die vielen Touristen bevölkert, die zur Insel übersetzen. Great Blasket Islands ist ein wildes, raues und doch unglaublich schönes Fleckchen Erde, auf dem man mehrere Stunden oder gar einen ganzen Tag lang die natürliche Schönheit der Landschaft genießen kann.

					Das echte Tara

					Der Hill of Tara im County Meath, Irland, ist der Sage nach der Ort, an dem die Könige Irlands gekrönt wurden. Daher ist der Name für meine fiktive Insel ausgesprochen passend, da der Besitz der Insel in der Geschichte von einem großartigen Oberhaupt zum nächsten weitergegeben wurde.

					Finn McCool

					Sowohl Roxi als auch Eamon erzählen Darcy die Geschichte von Finn McCool, einem legendären Krieger der keltischen Mythologie – oder, um ihn bei seinem »richtigen« Namen zu nennen, Fionn mac Cumhaill. Eine der bekanntesten Geschichten berichtet vom jungen Finn, der in der Nähe eines Flusses einem Leprechaun-ähnlichen Druiden begegnet. Jener Druide hatte sieben Jahre lang versucht, den Lachs der Weisheit zu fangen; denn die Legende besagte, dass derjenige, der den Fisch verspeiste, über das gesamte Wissen der Welt verfügen würde. Plötzlich hatte der Druide Glück: Er fing den Lachs und bat Finn, den Fisch für ihn zu braten. Als Finn das tat, verbrannte er sich den Daumen und steckte ihn sich instinktiv in den Mund, und dabei verschluckte er ein Stück der Fischhaut. So kam er in den Besitz der gesamten Weisheit des Lachses; in allen weiteren Geschichten konnte er jenes Wissen in Anspruch nehmen, indem er einfach am Daumen lutschte.

					Ganzheitliche Heilmethoden

					Caitlin, Orla und Megan sprechen viel über alternative Heilmethoden und schreiben Tara diesbezüglich eine einzigartige Energie zu. Reiki, Tai-Chi und Kristalltherapie sind Methoden ganzheitlicher Heilverfahren. Wenn man eine Behandlung für physische oder emotionale Beschwerden sucht, bedeutet eine ganzheitliche Herangehensweise, dass man den Menschen als Ganzes betrachtet, anstatt nur die auffälligen Symptome zu behandeln.

					Alle Figuren, die nach Tara kommen, profitieren auf ihre Weise von Taras heilenden Kräften. Einige finden eine Art Inspiration, manche gelangen zu neuen Erkenntnissen, während wieder andere sich einfach nur verlieben. Doch alle, die nach Tara kommen, durchleben eine Veränderung … jedes Mal zum Besseren.
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